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      Ich bin’s, Geliebte, sitz nun auf dem Grab,

      Und werde dich nicht schlafen lassen;

      Nur einen Kuss begehr’ ich von deinen steinkalten Lippen

      Danach will ich nur noch haschen.


      Anonym
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      Samstag, 22. Dezember 1973, Derby


      Der Junge schaute von den Fußballkarten auf, die er sortiert hatte, und beobachtete, wie seine Mum sich noch eine Zigarette ansteckte. Ihre Hände wirkten unbeholfen und steif, als sie nach Feuerzeug und Schachtel griff, doch schließlich, nach dem leisen Zischen von Gas und einer flackernden Flamme war es geschafft. Das goldene Feuerzeug warf sie auf den Kaffeetisch, nahm zitternd einen Zug und behielt das blaugraue Gift einen Herzschlag lang in den Lungen, ehe sie es quer durch den Raum blies.


      Jeff sah ihr schweigend zu, wie sie versuchte, sich zurückzulehnen und zu entspannen. Doch es ging nicht. Sie hockte sich wieder auf die Sofakante, die Beine leicht angewinkelt, die verspannten Schultern unter den ungekämmten Haaren unsichtbar. Sie rang die von der Hausarbeit geröteten Hände, knibbelte an ihren eingerissenen Nägeln und drehte die zwei Ringe um ihren Ringfinger.


      »Ich bin hungrig, Mum«, sagte Jeff. Ein typisch kindlicher Satz, eine implizierte Bitte.


      Ohne zu ihm zu schauen, antwortete sie mit heiserer und erstickter Stimme. »Dad kommt in einer Stunde heim.«


      Jeff starrte sie an, ohne zu blinzeln, und wartete, dass sie nachgab. Was nicht passierte. »Aber ich habe jetzt Hunger.«


      »Du kriegst ein Sandwich, wenn Dad nach Hause kommt«, antwortete sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie dieses Gespräch sie zunehmend mitnahm. Sie schaute in seine Richtung, als wollte sie ihn beschwichtigen. Doch es klappte nicht.


      »Aber…«


      »Du musst warten«, blaffte sie. Wieder wandte sie das Gesicht ab, als sehnte sie sich danach, wieder in die Träumerei zu verfallen. In jenes Land der Leere, in dem sie sich vor dem Schmerz verstecken und sich einreden konnte, dass es irgendwann vorbei war.


      »Darf ich mir dann eine Scheibe Brot mit Schmalz machen?« Seine Mum gab keine Antwort. Sie starrte nur auf den Bärenfellteppich, als wäre ihr Sohn gar nicht da und hätte nichts gesagt. Aber er war da und er wollte eine Antwort. Er spürte, wenn er noch einmal nachhakte, bekam er, was er wollte. »Darf ich…?«


      »Mach dir halt eins«, bellte sie und drehte an den Ringen, als versuchte sie, sich den Finger abzuschrauben. »Mach dir ruhig eins«, wiederholte sie leise mit geschlossenen Augen. Ein blindes Nicken, als wollte sie sich bestätigen, dass sie die Kontrolle hatte.


      Jeff starrte teilnahmslos ihr blasses, angespanntes Gesicht an und versuchte vergebens, mit ihren rotgeweinten Augen Kontakt aufzunehmen. Schließlich legte er die Karten in zwei Stapeln ab – die zum Behalten und die zum Tauschen – und trottete in die Küche. Okay. Musste er sich eben selbst was zu essen machen. Nicht der beste Ausgang, aber immer noch ein kleiner Erfolg. Ein Lichtstreif, ein Spalt in der Mauer des Schweigens, die seine Mum und sein Dad um ihn und das, was passiert war, errichtet hatten.


      Es war Ewigkeiten her, verdammt. Ihr habt immer noch mich.


      Er zog die Küchentür hinter sich zu und ließ einen Spalt offen, durch den er ins Wohnzimmer spähen konnte. Nach seinem Verschwinden schaute seine Mum kurz zu dem Kamin, ehe sie weiter den Teppich anstarrte und ein zerknülltes Taschentuch aus dem Ärmel zog.


      Jeff hatte das erwartet und sein Blick folgte kurz ihrem zu dem einzigen Foto, das noch auf dem Kaminsims stand: das Foto seines toten Bruders, des kleinen Donny. Das unbeholfen über einer Ecke des Rahmens befestigte schwarze Band verdeckte ein Ohr und teilweise sein dämliches, schiefes Grinsen. Donnys Grinsen, das Grinsen, das alle herumkriegte. Mit dem er noch immer den Löwenanteil von allem bekam, vor allem, wenn es um die Liebe ihrer Eltern ging.


      Leugne es nicht, Mum. Du mochtest Donny lieber. Das war schon immer so gewesen. Mum nahm immer Donnys Wort für wahr, damit Jeff an allem die Schuld bekam. Jeff konnte fast Donnys weinerliche Stimme hören, die ihn anklagte. Jeff war’s. Er hat damit angefangen.


      Jeff seufzte. Ja, er hatte angefangen. Er hatte auf Donny gehockt, bis dieser kaum mehr atmen konnte. Er hatte Donnys Spielzeug geklaut, hatte ihm die Hose runtergezogen – und tausend andere Dinge. Manchmal ging es dabei um Insekten. Aber gab es Donny das Recht, irgendwelche Märchen zu erzählen?


      Jeff runzelte hinter der Tür die Stirn, als seine Mum die Schleusen öffnete und still in den fest zusammengeknüllten Stoffballen aus Baumwolle schluchzte. Ihre Schultern zuckten, als müsste sie kotzen.


      Biste jetzt glücklich, Don-kee? Du hast Mum zum Weinen gebracht, Don-kee. Gefällt dir das?


      Er starrte das Foto seines toten Bruders an mit dem Grinsen und der Haartolle und dem zu großen Dennis-der-Quälgeist-Pullover. Mum hatte den Pullover aufgehoben, das wusste er. Sie hatte ihn unter der Treppe versteckt, aber eines Nachts, kurz nach dem Ertrinken, war Jeff nach unten geschlichen und hatte sie dabei beobachtet, wie sie das Gesicht darin vergrub und versuchte, einen Hauch von Don-kees Gestank zu erhaschen, soweit davon noch was übrig war, nachdem der Fluss ihn und seinen dämlichen Geruch für immer fortgespült hatte.


      Er wandte sich elend ab. Drei Tage bis Weihnachten. Das war sonst immer eine glückliche Zeit. Der Baum stand (obwohl er nicht so sorgfältig geschmückt war wie in den vergangenen Jahren), und es lief sogar was Anständiges in allen drei Fernsehprogrammen. Gute Filme schon morgens, wenn er aus dem Bett hüpfte. Herrlich.


      Aber statt der üblichen Vorfreude nun das – Langeweile und Tränen. Kein Fernsehen. Keine Geräusche außer dem Ticken der Uhr und dem erstickten Schluchzen seiner Mum. Wenigstens kam Dad bald heim, und dann hatte er Ferien. Dad gab sich immerhin Mühe, den Anschein von Normalität zu wahren. Er arbeitete den ganzen Tag, auch die Samstage. Nicht wie Mum! Außerdem hatte er das Haus geschmückt, den Baum aufgestellt und sogar was gekocht. Trotzdem hatte er Zeit, mit seinem Sohn in den Garten zu gehen und mit ihm einen Schneemann zu bauen. So machte das ein guter Vater.


      Jeffs Laune besserte sich schlagartig, als er an seine Geschenke dachte. Dieses Jahr doppelt so viel. Sie hatten ja Don-kees Geschenke schon gekauft und eingepackt, bevor er in den Fluss fiel, weil er seinen blöden Ballon erwischen wollte. Danach hat Mum es nicht ertragen, sie zurückzugeben. Also krieg ich alles.


      Lächelnd griff Jeff nach dem Schmalztopf auf der Fensterbank und zog eine Scheibe Weißbrot aus dem Brotkasten. Er stocherte mit dem Messer im Topf herum, um an dem harten, grauen Fett an der Oberfläche vorbei zu dem fleischigen, braunen Matsch darunter zu gelangen. Lecker. Er schüttete etwas Salz auf die Scheibe und nahm einen großen, schmierigen Bissen. Dabei schaute er aus dem Fenster auf das raue, kalte Winterwetter da draußen. Es begann wieder zu schneien. Wunderbar.


      Sein Blick wanderte zu dem Schneemann, während er sich den Rest des Brots in den Mund stopfte. Der Schneemann sah schon ganz weich und dreckig aus, aber da es wieder schneite, konnte er ihn vielleicht mit frischem Schnee neu bauen, sobald sein Dad nach Hause kam. Beim Kauen bemerkte er verärgert, dass die Nase verschwunden war. Irgendwie musste die Karotte runtergefallen sein. Er lief zurück in das stickige Wohnzimmer. »Bin draußen, Mum.« Eine Feststellung, keine Frage. Aber sie bemerkte ihn kaum.


      Sie richtete sich für einen Moment auf, aber drehte sich bei ihrem Versuch, elterliches Verantwortungsgefühl zu zeigen, nicht mal zu ihm um. »Zieh dich warm an«, krächzte sie.


      »Ich weiß«, stöhnte Jeff. Er griff nach Mantel, Mütze und Handschuhen, die im Flur auf dem Regal lagen, und rannte nach draußen. Die Tür knallte er hinter sich zu. Sein oranger Lederfußball lag direkt vor der Küchentür. Er nahm ihn auf und köpfte ihn weg. Beinahe hätte er sich dabei auf die Schnauze gelegt, aber seine jungen, biegsamen Gliedmaßen halfen ihm, auf den Beinen zu bleiben. Er passte diesmal besser auf und knirschte rings ums Haus zu der überfrorenen Veranda, wobei ihn der eisige Wind, der über das erstarrte Land fegte, mit voller Wucht traf. Der Schnee fiel in wilden Spiralwirbeln.


      Jeff stand einfach da und betrachtete das weiße Wunderland, das sich vor ihm ausbreitete. Weiche, unberührte Schneeflächen, die ihn einluden, ihnen die Jungfräulichkeit zu nehmen. Eins nach dem anderen. Er stapfte zum Schneemann, um die Karotte aufzuheben – nur um festzustellen, dass sie nicht mehr da war. Sie war nicht ins Gesicht des Schneemanns gedrückt und lag auch nicht darunter auf dem Boden. Das brachte ihn zum Grübeln. Vielleicht hatte ein Vogel sie geklaut. Oder ein anderes Tier. Doch dann sah er erschrocken die Fußstapfen, die zu dem Schneemann gelaufen waren, dann umdrehten und wieder zu dem Tor führten, von dem sie gekommen waren.


      »Mhhhhh.« Jeffs Stiefel schwebte über einem der Abdrücke, weil er erst glaubte, es müssten seine sein. Nein, zu klein. Für sein Alter hatte er ziemlich große Füße. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und trat auf den Abdruck, um sich zu vergewissern, dass seine Füße zwei oder drei Schuhgrößen größer waren. Und er wusste, dass die Füße seines Dads noch größer waren.


      »Unlogisch, Captain Kirk«, überlegte er laut mit einem Zitat aus seiner absoluten Lieblingsserie. (Don-kees Lieblingsserie war Magpie. So ein Loser.) Jeff folgte der Spur vom Tor, die direkt in den Wald gingen und von dort über den Golfplatz führten.


      Nach ein paar Metern blieb er stehen und hob den Kopf. Seine scharfen Augen folgten dem Weg, den der Karottendieb über das Feld Richtung Horizont genommen hatte. Der Wind ließ für einen Augenblick nach und mit ihm das Schneegestöber, das seine Sicht behinderte. In der Ferne, am Rand eines kleinen Wäldchens, das an den Golfplatz grenzte, entdeckte er eine kleine Gestalt. Obwohl derjenige ein gutes Stück entfernt stand, schien er die Entfernung zwischen ihnen mühelos zu überwinden, als streckte er die Hand nach ihm aus, um Jeffs Herz mit einer unsichtbaren Hand zu zerquetschen. Jeff spürte, wie sein Puls raste und sein Atem stoßweise ging.


      »Nein«, keuchte Jeff. »Das kann nicht sein.« Er rieb sich die Augen und schaute noch einmal, doch es blieb kein Zweifel. Die Gestalt eines kleinen Jungen stand stocksteif inmitten der tobenden Elemente. Schlimmer noch, dieser kleine Junge schien ihn direkt anzustarren. Der knallrot und schwarz geringelte Pulli schien die schmale Gestalt schrumpfen zu lassen, als handelte es sich um einen Rock, der bis zum Oberschenkel reichte – und nicht um einen Wollpullover.


      »Dennis der Quälgeist«, schnaufte Jeff. Verwirrt drehte er sich zu dem Haus um, wo der Pulli seines Wissens nach versteckt war. Sorgfältig verpackt im Wandschrank, wenn seine Mum nicht gerade ihr tränenüberströmtes Gesicht darin vergrub.


      »Don-kee«, murmelte er kaum hörbar. Er starrte wieder auf die Gestalt in der Ferne und versuchte, das Gesicht des Jungen zu erkennen. Aber der Schnee wurde in seine Augen getrieben und er konnte schlecht sehen. Die Gestalt hatte sich nicht bewegt. Sie stand einfach da, ein Arm hing nach unten, ein Arm war angewinkelt. Die Hand steckte in einem Handschuh und hielt einen Ballon umklammert, der im Wind tanzte.


      »Don-kee!«, wiederholte er. Dieses Mal schrie er den Namen der Erscheinung jenseits des Felds zu. Keine Reaktion. Jeff bewegte sich langsam und widerstrebend vorwärts. Er ging auf das Ebenbild seines toten Bruders zu. Dann zögerte er, lief zurück und trat dabei immer wieder auf die fremden Fußstapfen, bis alle Spuren verschwunden waren. Den ganzen Weg bis durchs Gartentor und zum Schneemann. Niemand durfte etwas erfahren.


      Er wirbelte wieder herum und ballte wütend die Fäuste. Ihm waren die Weihnachtsgeschenke eingefallen. Die er jetzt teilen musste. Er dachte an das schiefe Grinsen. Im nächsten Moment lief er auch schon auf die Bäume zu und stapfte über den vernarbten, weißen Grund. »Wage es ja nicht, Don-kee!«, schrie er, als er nur noch hundert Meter entfernt war. »Wehe, du erzählst es ihnen.«


      In dem Moment blies eine Windböe ihm Schnee ins Gesicht und Jeff stolperte über die eigenen Füße und schlitterte über ein Grasbüschel. Als er wieder hochkam, war die Gestalt verschwunden. Jeff stand auf, wischte den Schnee ab und fragte sich, ob seine Augen ihm einfach nur einen bösen Streich gespielt hatten. Wie man Wasser auf einer heißen Straße flirren sieht. Aber dann entdeckte er den Ballon, der im Wind auf und ab hüpfte, bevor sein Besitzer außer Sichtweite verschwand. Er lief über den Hügel auf dem Golfplatz in Richtung des neunten Fairway.


      »Warte!«, kreischte Jeff und beschleunigte seine Schritte. »Ich komme!« Er rannte wieder los und hielt sich an die deutliche Spur auf dem gefrorenen Grund. Seine Rufe verhallten in der Dämmerung, während er der trittsicheren Gestalt tiefer in die Dunkelheit folgte. »Sag ihnen kein Wort, Don-kee. Gleich hab ich dich.«


      DI Walter Laird lief mit knirschenden Schritten über den glatten, weißen Untergrund zu dem Bienenstock geschäftiger Kollegen, die hundert Meter weiter am Abhang arbeiteten. Erst als er die vom Schnee verwehten Senken und die wenigen braunen Bäume entlang seines Wegs bemerkte, erkannte Laird, dass er sich auf einem Fairway des Allestree Park Golfplatzes befand. Und obwohl er kein Sportler war, vermutete er, dass die Kriminaltechniker, die ihre Arbeit fieberhaft auf einer Anhöhe verrichteten, die von noch mehr Bäumen umstanden war, auf einem Putting-Grün arbeiteten. Im Sommer jedenfalls, aber jetzt erblickte er überall, wo er auch hinschaute, die Farben des tiefsten Winters. Der blendend weiße Schnee dominierte und wurde nur von dem beruhigenden, ausgewaschenen Braun und Hellgrün von winterschlafenden Sträuchern und Bäumen unterbrochen, die überall verstreut als Hindernisse für Anfänger und als Begrenzung des Golfkurses standen.


      Als Laird sich dem Pulk der Techniker näherte, die nach jedem Gewaltverbrechen mit Todesfolge auf den Plan gerufen wurden, hob sich ein knalliger Farbtupfer von der Ödnis ab. Ein glänzender rot-schwarzer Ballon hatte sich im Geäst eines Baums verfangen, wenige Meter über dem hastig errichteten Tatortzelt. Der Anblick erschütterte Laird, und er spürte, wie er tief in seine eigene Gedankenwelt versank, ehe ein junger Mann mit jugendlicher Ausstrahlung aus dem Zelt kam.


      Detective Constable Clive Copelands Gesicht war so weiß wie der Boden um ihn herum. Das Schicksal des Opfers hatte sich ihm in die Augäpfel gebrannt. Er starrte Laird mit leerem Blick an und brachte kein Wort hervor, sondern nickte seinem DI nur knapp zu.


      »Clive«, sagte Laird und kämpfte gegen das unpassende Lächeln an, das seine Mundwinkel zucken ließ. »Du wirst dich schon dran gewöhnen«, fügte er hinzu und unterließ diesmal die übliche Hänselei wegen Copelands Unerfahrenheit.


      Der starre Blick des jüngeren Mannes zuckte hoch und sein Kopf fuhr zu Laird herum. Er brauchte einen Moment, ehe er die Worte seines Vorgesetzten verarbeitet hatte. »Ich hoffe nicht, Boss«, antwortete er.


      »Merk dir, was sie jetzt sagen«, sagte Laird. »Was haben wir?«


      »Einen Jungen namens Jeff Ward, Boss. Wir haben ihn noch nicht identifizieren lassen, aber das ist er definitiv. Ist gestern gegen Mittag verschwunden. Er wurde erwürgt.« Er schwieg und biss sich auf die Unterlippe, als wäre die folgende Information von großer Wichtigkeit. »Zwölf Jahre alt.«


      Laird schüttelte den Kopf. »Scheißkerl. Irgendwelche…?«


      »Nichts Sexuelles, soweit wir es beurteilen können. Kleidung scheint intakt zu sein.«


      »Gott sei Dank.«


      »Ich glaube, Gott hat damit nichts zu tun, Boss. WPC Langley hat die Eltern bereits befragt. Die Familie schien vorher schon in Trauer zu sein. Sie haben ihr anderes Kind vor ein paar Monaten beerdigt – den jüngeren Sohn. Er ist ertrunken.«


      »Ward«, murmelte Laird, schaute in den bleigrauen Himmel und dachte nach. »Aber nicht der kleine Donny Ward, von dem in der Zeitung berichtet wurde?« Copelands schwaches Nicken bestätigte die Befürchtung. »Herr im Himmel. Zwei Kinder verloren in nur zwei Monaten…«


      »Ich weiß.«


      »Zum Sterben schöne Weihnachten«, knurrte Laird.


      »Und ich dachte, meine Familie hätte es nach der Sache mit Tilly schwer«, sagte Copeland.


      »Immer mit der Ruhe, Junge«, sagte Laird und musterte den jungen Mann scharf. »Wir haben hier einen Job zu erledigen.«


      Copeland lächelte schwach. »Na klar, Boss.«


      »Geh mal mit mir durch, was wir bisher haben«, fuhr Laird fort und dachte dabei wieder an sein erstes totes Kind. Konzentrier dich auf die Fakten. Immer schön den Kopf beschäftigen.


      »Natürlich«, willigte Copeland ein. Er suchte sein Heil in den Einzelheiten des Verbrechens. Er hob den Arm und deutete nach links, wo ein Kriminaltechniker in seinem Anzug kniete und kaum sichtbare Spuren im frischen Schnee vermaß. »Die Wards leben ungefähr eine Meile von hier entfernt an der West Bank Road. Wir konnten sogar einige der Fußstapfen des toten Kindes ausmachen, muss vom Haus direkt hierhergelaufen sein.«


      »Und dann hat der Scheißkerl sich angeschlichen und ihn gepackt«, schloss Laird daraus.


      »Das glaube ich nicht, Boss.«


      »Nein?«


      »Es ist komisch. Es scheint zwei verschiedene Fußspuren zu geben, die vom Haus wegführen, auch wenn sie schwer auszumachen sind. Als habe jemand sie zertrampelt…«


      »Zertrampelt?«


      »Unter dem frischen Schnee ist das nur schwer zu beurteilen, aber es sieht so aus, als habe jemand sich die Mühe gemacht, alle deutlichen Spuren zu verwischen, indem er mit den eigenen Füßen darübergestapft ist.«


      »Eine Verfolgungsjagd?«


      »Eher nicht.«


      »Könnte auch der Täter sein, der den Tatort verlässt und seine Spuren verwischt, oder?«


      »Vielleicht. Aber wir haben eine schwache Spur, die in die entgegengesetzte Richtung führt und von der wir eher glauben, es könnte sich um die des Täters handeln. Die Techniker glauben, es sei vielmehr der kleine Ward gewesen, der seinem Mörder folgte und dabei alle Fußspuren verwischte.«


      »Er muss ihn also gekannt haben.«


      »So sieht es aus«, stimmte Copeland zu.


      »Der Vater war’s«, sagte Laird. »Darauf setz ich nen Fünfer.«


      »Kann dein Geld leider nicht annehmen, Boss«, sagte Copeland bedauernd. »Der Vater war noch bei der Arbeit, als Jeff verschwand. Er hat ein Alibi.«


      »Das hast du bereits überprüft?«


      Copelands Blick wirkte vorwurfsvoll. »So feucht bin ich nicht mehr hinter den Ohren.«


      »Doch, bist du«, grinste Laird, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Also gut, nicht der Vater. Aber ein Perverser hat den Jungen in die Finger gekriegt und ihn zu Tode gewürgt. Zeugen?«


      »Die Kollegen gehen schon von Haus zu Haus. Bis jetzt nichts. Bis auf das hier.« Copeland bedeutete Laird, ihm zu einem der Fußstapfen zu folgen, der deutlicher zu erkennen war. »Die Spuren stammen von einem kleinen Schuh. Größe 32.«


      »Glaubst du, das war das Werk eines anderen Kindes?«, fragte Laird.


      »Ich würde es zumindest nicht ausschließen«, sagte Copeland. »So was kommt immer häufiger vor.«


      »Okay, dann überprüfen wir auch die Schulkameraden des Jungen. Schau mal, wie viele in der Gegend wohnen und bring sie aufs Revier. Was ist mit anderen Zeugen? Leute mit Hunden, Schlittenfahrer, Polarforscher?«


      »Niemand hat ihn auch nur schreien gehört, Boss.«


      »Kannst du etwa schreien, wenn jemand die Hände um deinen Hals drückt?«, fragte Laird.


      »Vermutlich nicht«, räumte Copeland ein. »Und die Male an seinem Hals zeigen, dass der Mörder ein Seil verwendet hat.«


      »Zeig mir das mal bitte.«


      Sie gingen zurück zum Tatortzelt und schauten an den beiden Technikern vorbei, die dort noch in ihre Arbeit vertieft waren. Als die Kamera aufblitzte, erkannte Laird die Linie, wo sich das Seil in die Haut gegraben hatte.


      »Nicht gut«, sagte Laird. Er schob sich an dem jüngeren Mann vorbei und verbrachte einige Minuten damit, nur auf Jeff Wards leblose Leiche zu starren, die wie eine Puppe in den Schnee geworfen worden war. »Ein Seil? Deutet ja fast auf eine geplante Tat hin. Hoffen wir einfach, dass wir den Fall rasch aufklären.«


      »Merkwürdig«, sagte Copeland hinter ihm, der ebenfalls den leblosen Jungen betrachtete. »Kein Zeichen für einen Kampf.«


      »Wir reagieren alle unterschiedlich, Clive.«


      »Aber wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich versuchen, mich loszureißen oder irgendwas zu tun.«


      »Man kann nie vorhersehen, wie Leute reagieren«, erklärte Laird. »Einige sind wie gelähmt vor Angst, wenn sie wissen, dass sie sterben werden.«


      »Aber er hat sich weder gewehrt noch versucht zu flüchten«, sagte Copeland.


      »Was erst recht dafür spricht, dass es jemand war, den der Junge kannte«, sagte Laird.


      Die beiden traten aus dem Zelt zurück in die winterliche Kälte. Es war erst Vormittag und fühlte sich bereits nach Abenddämmerung an. Sobald sie die eifrigen Kollegen hinter sich gelassen hatten, tastete Laird vergeblich nach seinen Zigaretten. Leider bemerkte Copeland den dezenten Hinweis nicht. Also gab Laird die Suche nach Zigaretten auf. Seine Miene war grimmig. »Ich hasse häusliche Gewalt. Okay, überprüf du das Alibi des Vaters, und wenn es in Bronze gegossen ist, erweitere die Ermittlungen auf andere Verwandte und frag nach Freunden und Nachbarn. Vielleicht gibt’s ja einen verklemmten Pädophilen in der Gegend.«


      »Aber der kleine Ward wurde nicht geschändet.«


      »Wenn es ein Ersttäter war, ist dem Perversling vielleicht einer abgegangen, bevor er den Akt vollziehen konnte. Heißt nicht, dass er ihn nicht auch vergewaltigen wollte. Wenn es ein nächstes Mal gibt, hat das Opfer vielleicht nicht so viel Glück.«


      »Glück?«, rief Copeland empört und fuhr noch einmal herum.


      »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Laird. »Und Clive!« Copeland blickte ihn an. »Schön behutsam. Wir wollen nicht mehr Tränen und Jammern als unbedingt nötig. Und sorg dafür, dass von der Truppe genug Mädels dabei sind, die Händchenhalten können.«


      Copeland wollte schon verschwinden, als sein Blick eine Gestalt bemerkte, die am Horizont durch den Schnee auf sie zu stapfte. Er atmete scharf ein und nickte zu der Gestalt. »Tut mir leid, aber…«


      Laird drehte sich um. »Was in Gottes Namen hat Bannon hier zu suchen?«


      Die beiden Polizisten beobachteten den in mehrere Schichten verpackten Mann mit wildem, grauen Bart und noch wilderem Silberhaar, der auf den Tatort zukam. Er lief mit Schwierigkeiten und Laird vermutete, dass daran nicht nur der Untergrund schuld war.


      »Himmel«, sagte Copeland. »Er hat ganz schön abgebaut. Ist noch nicht besonders lange im Ruhestand, oder?«


      »Nicht so laut, Clive«, murmelte Laird. »Er ist ein Freund von mir und war mal der beste Detective, den wir hatten.« Zur Begrüßung rief er Bannon mit einem betont freundlichen Lächeln entgegen: »Sam! Was hat dich denn hierher verschlagen?«


      Bannon kam keuchend zum Stehen. Sein dürres, pockennarbiges Gesicht war von der Anstrengung gerötet. Laird konnte sehen, dass er eine Menge Gewicht verloren hatte, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Und selbst zu dieser frühen Stunde stank sein Atem schon nach Whiskey.


      »Walter«, begrüßte Bannon ihn. Er schaute Copeland an und kniff die Augen zusammen. »Wir kennen uns doch.« Copeland wand sich unter dem strengen Blick der kobaltblauen Augen des Älteren.


      »DC Copeland«, stellte Laird ihn vor.


      Bannon kniff die Augen zusammen, als ginge er in Gedanken Beweismaterial durch. »Clive Copeland, genau – Matildas Bruder. Herzliches Beileid.«


      Copeland wurde kreidebleich. Es schmerzte noch immer.


      »Du solltest gar nicht hier sein, Sam«, sagte Laird und trat zwischen Copeland und Bannon.


      Bannon tastete im dicken Anorak nach Zigaretten, zog ein volles Päckchen Capstan Full Strength heraus und bot es den beiden an. Sein plötzliches Grinsen enthüllte schwärzlich gelbe Zähne. Beide Polizisten lehnten ab, obwohl Laird die Zigarette aus Bannons Mund nahm und für später einsteckte.


      »Das hier ist ein Tatort, Boss«, sagte Laird leise.


      Bannon nickte, als fiele ihm erst jetzt ein, wie man sich dort angemessen verhielt. »Tatort, richtig.«


      Laird betonte jedes einzelne Wort, als müsse er mit einem Kind reden. »Boss. Sam. Du musst gehen. Du darfst nicht hier sein.«


      »Ach, komm schon, Walter«, sagte Bannon und zwinkerte ihm zu. »Du kannst so einen Fall nicht vor mir verbergen. Es ist schon wieder passiert, oder?«


      »Schon wieder passiert?«, fragten Laird und Copeland gleichzeitig.


      Bannon tippte gegen seine Nase. »Du kannst mich nicht täuschen, Wally.« Er nickte zu dem Zelt. »Ich habe im Radio davon gehört. Es ist der vermisste Junge von den Wards, oder?« Ihr Schweigen bestätigte seinen Verdacht. »Dachte ich mir. Wie lange ist er schon tot?«


      »Sir«, setzte Copeland an. »Ich glaube nicht…«


      »Wie lange?«, schrie Ex-DCI Bannon plötzlich frustriert. Der Laut wurde von der Schneedecke verschluckt, aber trotzdem hörten alle ringsum sofort auf zu arbeiten und fuhren zu ihnen herum.


      Laird seufzte. Dann nickte er DC Copeland zu.


      »Seit ungefähr zwanzig Stunden, schätzen wir«, sage Copeland widerstrebend.


      Bannon begann wieder zu lächeln. »Dann wurde er gestern ermordet.« Er strahlte Laird an. »Am 22. Dezember.«


      »Oh nein«, stöhnte Laird. »Nicht schon wieder die Tour.«


      »Aber habe ich nicht recht?«, strahlte Bannon.


      »Ich will davon nichts hören, Sam.«


      »Aber…«


      »Schluss!«, rief Laird. »Und jetzt verschwinde von hier, bevor ich dich abführen lasse.«


      Bannons Miene war sichtlich verärgert. »So was würdest du deinem alten Vorgesetzten antun?«


      Laird starrte ihn an. Seine Kiefermuskeln malmten.


      Bannon nickte unglücklich, ehe er sich abwandte und davonstolperte. »Also gut, Wally. Aber du wirst es schon sehen«, murrte er ein letztes Mal über die Schulter. »Wirst schon sehen, dass ich recht habe.«


      Als Bannon etwa fünfzig Meter entfernt war, wandte Laird sich wieder dem Tatort zu.


      »Alles in Ordnung, Boss?«, hakte Copeland vorsichtig nach.


      »Frag nicht«, befahl Laird.
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      Sonntag, 22. Dezember 1963, Kirk Langley, Derby


      »Und jetzt sagen alle Cheeeese.« Bert Stanforth spähte durch den Sucher seiner nagelneuen Kodak Instamatic 100 auf die Gruppe. Mit einem Knie stützte er sich auf den Teppich.


      »Cheese!«, riefen die versammelten Jugendlichen. Der Lärm war ohrenbetäubend und die Kinder grinsten und schnitten Grimassen mit Zahnlücken. Sie hielten sich aneinander fest und dabei drohten viele, das Gleichgewicht zu verlieren


      Stanforth versuchte, sich zu beeilen, denn mit jeder Sekunde wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass alles im Chaos in sich zusammenfiel. So war es immer, wenn Kinder stillhalten sollten.


      »Wartet mal!« Stanforth senkte die kleine Kamera und schaute nach dem Blitzwürfel, ehe er eine Einstellung vornahm. Er lächelte entschuldigend. Das war seine allererste Kamera, die er extra für diesen Anlass gekauft hatte, und sein Unbehagen mit der neuen Technik war offensichtlich.


      »Jetzt aber. Cheese!«


      »Cheese!«


      Die Kinder warteten auf den Blitz und zappelten dabei wie Aale. Einige stützten sich zitternd auf ein Bein und wurden nur von den anderen Körpern aufrecht gehalten, als sie sich zum Geburtstagskind Billy Stanforth beugten, der Arm in Arm mit seinem besten Freund Teddy Mullen in der Mitte des Bilds stand. Andere grinsten schüchtern, verbargen ihre Verlegenheit hinter den Schultern der Freunde, während Charlotte Dilkes nur verträumt Billy anstarrte. Man konnte ihrem Blick ansehen, wie verknallt sie in ihn war.


      Partyhüte, die sie aus der Zeitung von gestern gebastelt hatten, fielen auf den Teppich oder wurden mit einer Hand auf dem Kopf festgehalten, was nur noch mehr Tumult verursachte. Andere Kinder, vor allem die Jungs, rangelten miteinander, um nicht in den Hintergrund gedrängt zu werden. Sie drückten die Schultern der anderen vor sich nach unten und wollten auch mittig im Bild stehen, wenn der Fotobeweis für William Stanforths 13. Geburtstag festgehalten wurde.


      »Ich bin Hillary auf der Spitze des Everest!«, schrie ein Junge und reckte den Kopf über die der anderen.


      »Und ich bin sein Sherpa Tenzing Norgay!«, schrie ein anderer und versuchte, neben ihm auf die Rücken der anderen zu steigen.


      »Nur noch einen Moment«, murmelte Bert Stanforth und überprüfte noch einmal den Blitz. Der Lärm seiner Fotomotive wurde lauter.


      »Beeil dich, Bert«, sagte seine Frau in der Küchentür, von wo der köstliche Geruch nach frisch gebackenen Würstchen im Schlafrock waberte. »Die Kinder sind am Verhungern.«


      »Okay, jetzt aber«, rief Stanforth. »Cheese!«


      »Cheese!«, kreischten die jungen Stimmen noch lauter als zuvor.


      Auf der Seite neben dem Gedränge der lachenden Kinder stand Billys ältere Schwester, die fünfzehnjährige Amelia. Sie schaute eher nachsichtig auf das Gedränge der Jüngeren, die ihren Vater bedrängten, endlich das Foto zu machen. Ein Lächeln klebte an ihren Lippen, als sie auf die Uhr ihres Großvaters schaute. Mit jeder Sekunde, die sie hier festgehalten wurde, verdüsterte sich ihre Laune.


      Mach schon dieses verdammte Foto, Dad! Brendan wird nicht ewig auf mich warten.


      Sie schaute verstohlen zu ihrem Fluchtweg, doch der wurde im Moment von ihrer Mutter versperrt, die glücklich lächelte und die Hände wie so oft in einem knittrigen Geschirrhandtuch vergraben hatte. Ruth Stanforth war eine rundliche Frau Ende vierzig. Ihre einzige Atempause von der Geburt und Aufzucht dreier Kinder waren jene Stunden, die sie vor dem Herd damit verbrachte, das Fleisch zu kochen, das ihr Mann aus seiner Fleischerei nach Hause brachte. Das ständige Stehen hatte ihre Beine zusammen mit der eiweißreichen Ernährung an den Fußknöcheln dicker als an den Waden werden lassen.


      Amelia bemerkte den Blick ihrer Mutter und musste für die Sekunde, die sie brauchte, um sich frustriert abzuwenden, eine unbändige Freude vortäuschen, die sie nicht verspürte.


      Er wird nicht warten, wenn ich zu spät bin. Und was dann? Dann muss ich für den Rest des Tages diese verfluchten Knirpse hüten. Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals und schluckte. Ich verliere ihn. Viele Mädchen sind hinter meinem Bren her. Er wartet nicht. Und er wird nicht herkommen, um mich zu sehen. Nicht, nachdem Dad ihn das letzte Mal zum Teufel gejagt hat.


      »Du sprichst nicht mehr mit diesem jungen Mann, Amelia«, hatte er gesagt. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Amelia erschauderte bei der Erinnerung an den Tonfall ihres Vaters und die kurz darauf belauschte Unterhaltung, die er mit ihrer Mum führte.


      »Dieser Brendan ist ein falscher Fuffziger, Mutter.«


      »Aber Bert, sie ist schon fast sechzehn. Alt genug, um ihr eigenes Leben zu führen«, hatte ihre Mum geantwortet.


      »Sie ist noch nicht sechzehn.«


      »Bert…«


      »Nicht, solange sie unter meinem Dach lebt, Mutter. Nicht bei dem. Die McClearys sind Kriminelle, nutzlose Zigeuner. Walter Laird hat mir erzählt, der junge Brendan sei bei ihnen schon auf dem Radar wegen Diebstahls.«


      »Ich weiß, er ist etwas wild, Bert. Aber er ist doch noch so jung.«


      »Er ist siebzehn, Mutter. Und Walter sagt, er raucht und trinkt und Gott weiß, was er noch macht. Willst du, dass deine junge Tochter sich schwängern lässt wie das Flittchen Vivienne Wie-heißt-sie-Noch aus dem Dorf?«


      Amelia versuchte, ihren Vater nicht finster anzustarren, während er das Gesicht hinter der Kamera verbarg. Hast du dich nie verliebt, Dad? Wenn doch, du würdest mich nicht so leiden lassen und mir verbieten, Brendan zu sehen. Verbotene Liebe. Damit kannte Amelia sich aus. Sie war fast in Tränen ausgebrochen, als sie letzten Monat in der Schule Romeo und Julia lasen. Ihr Englischlehrer hatte ihnen erzählt, Romeos Geliebte sei sogar noch jünger gewesen als sie. Gerade so alt, um ihre Regel zu bekommen. Trotzdem hatte Julia nicht zugelassen, dass irgendwas – nicht mal der Tod – zwischen sie und den Jungen kam, den sie liebte.


      Amelia schaute wieder auf die Uhr, auf der die Tage bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag ebenso heruntertickten wie die Zeit ihres Rendezvous’ in Kirk Langley. In wenigen Wochen wurde sie zur Frau. Dann gab es keinen guten Grund mehr, sich gegen Brendans Überredungskünste zu wehren. Wenn sie ihn nur so lange glücklich machen konnte! Schon jetzt schmerzte ihr Körper geradezu vor Sehnsucht nach ihm und wenn sie in seinen starken Armen lag, spürte Amelia, wie die Versuchung sich in ihrem tiefsten Inneren rührte. Sie liebte Brendan. Und bevor sie ihm erlaubt hatte, die Hände unter ihren Pullover zu stecken, hatte Brendan ihr seine Liebe genauso gestehen müssen.


      Anfangs hatte sie sich schmutzig gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Die Versuchung wurde in der Bibel beschrieben. Das hatte sie im Religionsunterricht gelernt. Erst letzte Woche hatten sie die Geschichte von Adam und Eva und ihrer Begegnung mit der Schlange im Garten Eden durchgenommen. Und obwohl die Lehrerin ihren Sündenfall schmallippig und angewidert beschrieb, hatte Amelia die Torheit verstanden, wie es Schwester Assumpta niemals möglich sein würde – und wenn sie das Thema unterrichtete, bis sie hundert war.


      Wieder schaute Amelia auf die Uhr. Ihr Blick blieb an ihrer jüngeren Schwester hängen, die neben der Standuhr am Ende der ersten Reihe Kinder stand. Billys Zwilling Francesca war die Einzige, die nicht grinste oder sich ungeduldig über die Unfähigkeit ihres Vaters ausließ. Stattdessen blickte sie Amelia kühl an, dass ihr beinahe das stille Lächeln der Vorfreude verging. Sie beugte sich zu Amelia herüber. »Ich wette, du vermisst Brendan. Na, ich wette, dich vermisst er nicht.« Bei diesen hohntriefenden Worten wurde Amelia blass.


      »Halt die Klappe«, flüsterte Amelia.


      »War das nicht vorhin sein neues Püppchen?«, murmelte Francesca, ohne den Mund zu öffnen.


      Amelia fuhr zu ihr herum. Ihr Gesicht war finster. »Ich sagte, du sollst die Klappe halten, Fran.«


      »Ist eher in meinem Alter als in deinem. So ein dreckiger, oller Kerl«, fuhr Francesca kaum hörbar fort.


      Das plötzliche Aufblitzen der Kamera ließ die anderen aufgeregt schreien. Die Kinder rieben sich die Augen, ehe sie versuchten, ihre verschränkten Arme und Beine zu entknoten.


      »Okay, jetzt noch eins!«, scherzte Bert Stanforth, was ihm einen Chor der Protestrufe einbrachte. Er lachte, während er den Film weiterspulte. »War nur ein Witz.«


      »Brendan liebt mich«, erklärte Amelia ihrer anzüglich grinsenden Schwester. »Heute ist Billys Geburtstag. Fang lieber keinen Streit an, Fran.«


      Das Grinsen verschwand von Frans Gesicht und sie wurde rot vor Wut. »Heute ist auch mein Geburtstag«, spie sie hervor.


      Amelia lächelte, weil sie spürte, dass hier die Chance zum Gegenschlag lauerte. Sie schaute sich gespielt interessiert um. »Sag mal, Schwesterchen. Wer von den Knirpsen ist eigentlich mit dir befreundet? Ach nein, warte. Keiner. Du hast ja keine Freunde.«


      Mrs Stanforth tauchte in der Küchentür auf. Sie hatte wieder das Geschirrhandtuch in den Händen. Sie lächelte mütterlich nachsichtig auf die versammelte Party. Das Festmahl war fertig: Schinkensandwichs mit einer dünnen Schicht Butter, eine selbst gemachte Pastete mit Eiern und Schinken, Würstchen im Schlafrock, Pfirsiche aus der Dose mit Kondensmilch und zur Krönung ein Trifle und ein Teller mit Jammie Dodgers, gefüllten Keksen mit Marmelade, mit denen sich die verfressene Bande vollends den Bauch vollschlagen konnte.


      »Geht durch das Esszimmer und bedient euch an der Limonade, Kinder«, rief sie, was ihr lautes Jubeln einbrachte. »Ich bringe das Essen.«


      »Los geht’s«, sagte Mr Stanforth und scheuchte die eifrigen Jugendlichen Richtung Esszimmer, in dem der brandneue, ausgezogene Klapptisch und die geliehenen Stühle standen. »Wascht euch vorher die Hände«, neckte er sie, während er die Kinder vor sich her scheuchte.


      »Willst du neben mir sitzen, Billy?«, hauchte Charlotte Dilkes und lächelte ihn strahlend an.


      »Nein, danke«, antwortete Billy und schob sich an ihrem dürren Körper vorbei. Teddy Mullen, der wie immer in Billys Fahrwasser unterwegs war, grinste gemein und sie verdrückte eine Träne, ehe sie missmutig den anderen ins Esszimmer folgte.


      Der Flur war fast leer. Amelia wartete, bis ihr Vater ihr den Rücken zuwandte und schlich sich dann Richtung Haustür.


      »Wo willst du hin, Amelia?«, rief Francesca. Ein boshaftes Grinsen erhellte ihr Gesicht.


      Bert Stanforth drehte sich zu seiner Tochter um. »Amelia?«


      Sie fuhr herum. Ein fahles Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Wollte nur die letzten Kinder suchen, Dad.«


      »Aber die sind schon alle da«, strahlte Mr Stanforth. »Komm, hilf uns beim Verteilen.«


      Amelia folgte ihm pflichtbewusst ins Esszimmer und starrte Francesca hasserfüllt an, als sie an ihr vorbeiging.


      Amelia stand in dem Wintergartenanbau neben dem Haus und schaute hin und wieder hinaus auf die dunkle, windige Landschaft. Durch die leise klirrenden Fenster hoffte sie, einen Blick auf Brendan zu erhaschen, wie er die Moor Lane von Kirk Langley herunterkam und zu dem Mietbungalow seines Vaters in der Pole’s Road lief. Sie hätte sich vor einer Stunde mit ihm treffen sollen, und tief in ihrem Herzen wusste sie bereits, dass er nicht länger als zehn Minuten auf sie gewartet hatte.


      Amelia kam immer pünktlich zu den geheimen Treffen und heute hatte sie ihn zum ersten Mal versetzt. Wenigstens war sie damit noch im Plus – Brendan hatte sie schon dreimal versetzt. Und wenn er kam, verspätete er sich jedes Mal.


      »Ich bin dran!«, rief Billy.


      »Rück mal ein Stück«, beschwerte sich Teddy Mullen. »Du hast viel mehr Platz.«


      Amelia wandte sich von der Dunkelheit ab. Das feuchte Handtuch hing in ihrer Hand. Billy und Teddy beugten die Köpfe gleichzeitig über eine Schüssel mit Wasser und versuchten, ihre Zähne in die Äpfel zu schlagen, die auf der Oberfläche hüpften. Nach einigen vergeblichen Versuchen nahm Billy die Hände hinter dem Rücken weg und packte die Seiten der Schüssel. Wenige Sekunden später warf er die nassen Haare nach hinten und biss in einen grünen Apfel.


      »Gewonnen!«, schrie Billy und riss Amelia das Handtuch aus der Hand. »Ich hab gewonnen!«


      »Du hast geschummelt«, keuchte Teddy und tauchte aus seiner vergeblichen Tauchfahrt im Wasser auf. »Du musst die Hände hinter dem Rücken behalten.« Teddy drehte sich zu Amelia um. »Er hatte die Hände nicht hinter dem Rücken, Amelia. Du hast gesehen, wie er schummelt.«


      Amelia wurde von Teddys flehendem Blick aus ihrer Träumerei gerissen. Sie war nur ungern Schiedsrichter bei diesem kindischen Spiel. Ihr Dad war für das Blindekuhspiel im Wohnzimmer verantwortlich und ihre Mum passte auf das Eselschwanzspiel auf.


      »Nein, niemals!«, widersprach Billy. »Ich habe die Hände hinter dem Rücken gehabt. Sag’s ihm, Schwesterchen.«


      »Ja, stimmt«, bestätigte Amelia, ohne Teddy dabei anzusehen.


      Billy hüpfte ausgelassen herum und boxte in die Luft, um seinen Sieg zu feiern. Teddy ignorierte das Getue seines Freunds und starrte Amelia an. Ihre Entscheidung machte ihn sprachlos.


      »Das ist nicht fair«, krächzte er, als er endlich die Sprache wiederfand.


      Billy warf das nasse Handtuch nach Teddys Kopf. »Das ist nicht fair«, äffte er ihn nach. »Trockne dich ab und krieg dich ein, du Depp. Heute ist schließlich mein Geburtstag.« Er marschierte zum nächsten Spiel, während Teddy sich das Handtuch über den Kopf zog und seinen Blick wieder auf Amelia richtete.


      Stumm gab er ihr das nasse Handtuch zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht fair«, murmelte er, ehe er seinem krähenden Freund zurück ins Haus folgte.


      Edna Hibbert suchte nach drei schwindelerregenden Drehungen mit verbundenen Augen das Gleichgewicht. Sobald sie wieder stabil stand, machte das spindeldürre Mädchen einen zögernden Schritt und blieb stehen, um eine blonde Strähne hinters Ohr zu streichen und nach Hinweisen zu lauschen. Die anderen Kinder schauten sich an und konnten kaum ihre Freude verhehlen. Einige hielten die Luft an, um nicht aus Versehen ihre Position preiszugeben. Aber diejenigen, die mehr nach Aufmerksamkeit heischten, gaben kleine Laute von sich, damit Edna sich in ihre Richtung drehte, woraufhin sie ganz ausgelassen zappelten, weil sie die Aussicht lockte, selbst ins Rampenlicht zu gelangen. Das Rascheln von Kleidung, ein unterdrücktes Kichern, ein Stuhl, der bewegt wurde – Ednas blinder Kopf fuhr zu jedem Geräusch herum. Schließlich entschied sie sich für eine Richtung und streckte forschend die Hände aus. Sie blieb quasi direkt über Charlotte Dilkes stehen, die sich hinter einen Stuhl duckte. Die Tränen wegen Billy waren bei dieser aufregenden Jagd schnell vergessen.


      Im nächsten Moment stürzte Edna sich auf das Mädchen und zog die Augenbinde herunter, als Charlotte aufschrie. »Hab dich!«


      »Du bist dran, Charlotte«, lachte der beleibte Bert Stanforth. Er schaltete das große Licht an und nestelte an seiner kalten Pfeife. Edna gab ihm die verknotete Augenbinde, damit er den Knoten löste.


      »Was ist das?«, fragte Charlotte und zeigte durch das Fenster auf den dichten, grauen Rauch und den orangen Feuerschein. Sie rannte zur Hintertür und weiter in den Garten, um besser zu sehen.


      »Feuer!«, kreischte der winzige Roger Rawlins und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Feuer, Feuer!«


      Bert Stanforth stürzte in die Dunkelheit. Edna und die anderen Blindekuhspieler waren dicht hinter ihm. Andere Kinder kamen mit nassen Haaren aus dem Wintergaren. Sie kreischten und zeigten atemlos und voller Begeisterung auf die Flammen.


      »Mutter, der Schuppen brennt«, rief Stanforth über den Lärm des Infernos seiner Frau zu, als sie mit noch mehr aufgeregten Kindern in den Garten kam. »Ruf die Feuerwehr.«


      »Dafür ist es zu spät, Bert«, antwortete Ruth, das Geschirrhandtuch fest um die Hände gewickelt.


      Stanforth drehte sich wieder zu den gewaltigen Flammen um, die wenige Meter entfernt in den Himmel schlugen. Sie hatte recht; das Feuer war außer Kontrolle. Die Farbverdünner standen im Schuppen, außerdem ein Ersatzkanister mit Benzin. Stanforth bremste sich, breitete die Arme aus und trat zurück, um die aufgeregten Kinder, die auf das Feuer glotzten, auf sichere Entfernung zu halten. Zum Glück stand der alte Schuppen weit genug weg vom Haus mitten im Garten. »Du hast recht, Mutter. Wenigstens wird das Feuer sich nicht ausbreiten. Aber die Kinder sollen zurückbleiben.«


      »Ich frage mich, wie es dazu kommen konnte.«


      Amelia kam von allen anderen unbemerkt angerannt. Nur Francesca bemerkte sie, die sich an die Hose ihres Vaters klammerte. Amelias Gesicht wirkte erhitzt und zeigte Spuren von Tränen. Hatte sie geweint? Doch dieses Mal wollte Francesca ihren Zorn nicht auf sich ziehen und schwieg lieber.


      »Was ist passiert?«, kreischte Amelia über das Wüten und Knistern der Zerstörung.


      Stanforth zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, das wüsste ich, Liebes.« Er drehte sich wieder zu seiner Frau um und sah sie verwirrt an. »Hast du irgendwas im Ofen gelassen, Mutter?«


      »Nein. Wieso?«


      »Ich rieche verbranntes Fleisch.«


      »Der Ofen ist ausgeschaltet, Bert.«


      Stanforth verarbeitete die Information. Dann fuhr sein Kopf zu der Feuersbrunst herum. Entsetzt starrte er in die Flammen. »Oh mein Gott…«


      Im selben Moment löste Charlotte Dilkes ihren Blick von dem Feuer. Suchend ließ sie ihn über die Reihe der strahlenden, aufgeregten Gesichter schweifen, die großen Augen wie hypnotisiert von den Flammen, die aus dem Schuppen in den Himmel schlugen.


      »Wo ist Billy?«, fragte sie laut.
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      Montag, 23. Dezember 1963


      Am bleiernen Himmel stand keine Sonne, als DCI Sam Bannon zehn Minuten nach dem Aufbruch von seinem Haus in Derby Kirk Langley erreichte. Er fuhr von der A52 auf die Moor Lane und fand ohne Probleme den Tatort. Dort lenkte er den schnittigen Jaguar an den Bordstein und parkte hinter den Polizeidienstwagen.


      Bevor er die Tür öffnete, zog Bannon einen Flachmann aus der Tasche und drehte den Deckel ab. Nach einem verstohlenen Blick in die Runde nahm er einen großen Schluck von der brennenden Flüssigkeit, ehe er den Flachmann wieder in die Manteltasche steckte. Zuletzt küsste er seine Finger und berührte den körnigen Schnappschuss seiner kürzlich verstorbenen Frau, der am Armaturenbrett klebte, als könnte er sich so Mut machen.


      Der beißende Gestand nach Holzrauch und verbrannten Chemikalien stieg ihm in die Nase, sobald er aus dem Wagen stieg und den Weg zum Haus hinauflief. Er vermied Augenkontakt und nickte nur kurz den uniformierten Polizisten zu, die herumstanden und nach einer Aufgabe suchten, während die Leute, die sie eigentlich vom Tatort fernhalten sollten, in ihren warmen Betten schliefen. Ein paar Passanten, die mit ihren Hunden spazieren gingen, hatten kurz von der Straße aus zugesehen. Aber da es nichts zu sehen gab, hatten sie schnell das Interesse verloren und waren davongeschlichen, um ihre Nachbarn zu alarmieren.


      Bannon umrundete das Haus und betrat den Garten, wo es etwas lebendiger zu sein schien. Er entdeckte die Detective Constables Walter Laird und Graham Bell, die mit einem Offizier der Feuerwehr redeten. Automatisch griff er nach dem Päckchen Capstan Full Strength und zündete sich hinter einer schützenden Hand um das Streichholz eine an. DC Graham Bell stieß Laird in die Seite, der sich umdrehte und, nachdem er seinem Kollegen etwas zugeflüstert hatte, grüßend in seine Richtung winkte.


      Bannon brauchte nicht zu hören, was er gemurmelt hatte, um zu wissen, worum es ging. Sie hätten nicht kommen sollen, Boss. Noch nicht. Nicht, bis Sie drüber hinweg sind. Instinktiv tastete er nach dem Flachmann mit Whiskey in der Manteltasche, schaffte es aber irgendwie, sie nicht herauszuziehen. Vielleicht hatten sie sogar recht.


      Er rang sich ein gequältes Lächeln ab, das Zigarettenpäckchen noch in der Hand. Als Laird und Bell zu ihm kamen, schaute er zu dem rauchenden Haufen schwarzer Asche, der den Boden bedeckte. »Ich hoffe, Sie haben mich nicht wegen eines illegalen Feuers am Sonntagmorgen aus dem Bett geholt, Wally.«


      Lairds Lachen klang erzwungen, er schien dringend Normalität herstellen zu wollen, während jeder insgeheim bei Bannon nach Anzeichen von Trauer und Leid suchte. Laird konnte bereits jetzt den Alkohol riechen. Sein Chef hatte sich längst nicht vom Tod seiner Frau erholt, die bei der Geburt des ersten Kindes vor ein paar Monaten gestorben war. Es war zu Komplikationen gekommen; sie hatte es nie geschafft, ihre neugeborene Tochter in den Armen zu halten. Um ehrlich zu sein, war Laird nicht sicher, ob Bannon das Baby schon im Arm gehabt hatte.


      »Habe Sie eigentlich nicht erwartet«, sagte Laird freundlich. »Nicht mit einem Neugeborenen zu Hause.«


      Bannons Miene wurde säuerlich. »Meine Schwester…« Er wedelte mit der Hand, als könnte er damit sein eigenes Fehlverhalten wegwischen.


      »Wie geht es der kleinen Rosie?«, fragte DC Bell.


      Als Bannon mit zusammengekniffenem Mund wegschaute, konnte Laird seinem Kollegen Bell einen warnenden Blick zuwerfen. Zu früh, Graham.


      »Ihr geht es gut«, antwortete Bannon.


      Lairds Blick fiel auf das Päckchen Zigaretten in Bannons Hand und er witterte damit die Chance, das Thema zu wechseln. »Darf ich mir einen Glimmstängel leihen, Boss? Meine sind in meinem…«


      »Anderen Mantel«, vollendete Bannon den Satz. Er schien erleichtert, sich mit dem alten Insider auf gewohntem Terrain bewegen zu können. Er streckte ihm das braune Päckchen entgegen. »Ich weiß nicht, wie Sie sich bei Ihrem Einkommen so viele Mäntel leisten können.«


      Grinsend nahm sich Laird eine Zigarette und steckte sie an. »Sehr witzig.«


      »Also«, sagte Bannon, der sich offensichtlich unbedingt an den Ermittlungen beteiligen wollte. »Was haben wir?« Er schritt auf das geschwärzte Rechteck zu und Laird und Bell folgten ihm und klappten ihre Notizbücher auf.


      »William Stanforth ist im Gartenschuppen verbrannt. Gestern war sein dreizehnter Geburtstag und sie haben für ihn eine Geburtstagsparty gegeben.«


      »Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte DC Bell.


      Bannon warf Bell einen verächtlichen Blick zu. »Sparen Sie sich Ihren Kommentar. Was ist passiert, Wally?«


      »Augenscheinlich ist Stanforth irgendwann am späten Nachmittag oder frühen Abend verschwunden und sein Verschwinden wurde erst bemerkt, als der Schuppen in Flammen stand«, sagte Laird. »Niemand wusste, dass der Junge drin war, bis es zu spät war.«


      »Keine Schreie?«


      »Zumindest hat niemand was gehört.«


      »Wie nehmen die Eltern es auf?«, wollte Bannon wissen.


      Laird zuckte nur mit den Schultern.


      »Sorry, dumme Frage.« Sie erreichten den Haufen wässrige Asche, in dem behutsam ein Mann mit weißem Kittel, weißem Overall und Atemmaske wühlte. »Wo ist die Leiche?«


      Lairds Miene verriet etwas von dem Entsetzen, das er miterlebt hatte. »Was von ihm übrig ist, wurde bereits in die Pathologie gebracht. Sie müssen ihn untersuchen. Im Schuppen waren auch brennbare Flüssigkeiten aufgehoben – Benzin, Farbverdünner und so. Hat nicht lang gedauert.«


      »Tragisch.«


      »Ja, tragisch«, stimmte Laird zu. Er führte seinen Vorgesetzten zu einer Plane. Der Regen plätscherte rhythmisch darauf. »Ein Unfall? Das glauben wir nicht.« Der Detective Constable zeigte auf ein Stück geschwärztes, geschmolzenes Metall auf dem Boden. »Das ist das Schloss und der Verriegelungsmechanismus.«


      Bannon kniff die Augen zusammen und zog dabei die grau melierten Brauen zusammen. Das Schloss war um den Ring des Riegels gelegt. »Sie sind intakt.«


      »Ganz genau.«


      »Das Kind wurde von außen in dem Schuppen eingesperrt?«


      »Mit einem Schlüssel. Den wir übrigens noch nicht gefunden haben«, fügte Laird hinzu.


      »Dann war es Mord.«


      »Zumindest Totschlag, wenn wir davon ausgehen, dass der Täter juristisch belangt werden kann«, bestätigte Laird. »Auf der Party waren vor allem Kinder. Mr und Mrs Stanforth waren die einzigen Erwachsenen. Sie waren damit beschäftigt, in der halben Stunde vor dem Feuer im Haus die Partyspiele zu leiten. Das haben alle Kinder bestätigt.«


      »Sie haben mit den Kindern bereits gesprochen?«, erkundigte sich Bannon. Er war beeindruckt und zugleich ein wenig verstimmt. »Was haben sie gesagt?«


      Laird zögerte. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber zu Hause bei Ihrer Tochter sein wollen, Boss? Graham und ich schaffen das hier schon.«


      Bannon funkelte ihn wütend an. »Was haben sie gesagt?«


      Laird schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung. Keiner hat einen anderen beschuldigt, niemand hat gestanden. Sie haben die Party genossen, bis sie das Feuer entdeckten. Sie dachten, es sei einfach ein Freudenfeuer.«


      »Über wie viele Kinder reden wir hier?«


      »Zwanzig.«


      »Und Sie haben alle befragt?«


      »Wir dachten, es sei das Beste, wenn wir kurz mit ihnen reden, solange die Erinnerung noch so frisch ist.«


      »Und?«


      »Wie ich schon sagte.«


      »Wie hart haben Sie die Kinder rangenommen?«, fragte Bannon.


      »Hart genug, Boss. Sie sind jung. Es gab jede Menge Tränen.«


      »Wie jung?«


      »Abgesehen von der älteren Schwester zwischen elf und dreizehn. William und seine Zwillingsschwester Francesca waren sogar die Ältesten.«


      »Eine Zwillingsschwester?«, fragte Bannon. »Dann war es auch ihre Party?«


      Laird zuckte die Achseln. »Vermute ich mal.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Ich habe alle nach Hause geschickt«, sagte Laird und zog eine Liste hervor. »Sie wohnen alle in Kirk Langley und waren müde. Ich kann sie später noch mal befragen, falls Bedarf besteht.« Bannon blickte ihn an. »Wir können sie befragen«, korrigierte sich Laird.


      Bannon nickte. »Wenn wir ihnen also die kollektive Aussage abkaufen, sind die Eltern sauber.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wir müssen das noch tiefer ergründen. Es gibt genug Eltern, die ihre Kinder ermorden.« Er schwieg einen Moment, ehe er kaum hörbar ergänzte: »Und umgekehrt.«


      Laird klappte das Notizbuch zu. »Und wenn wir die Stanforths entlastet haben?«


      Bannon zuckte die Achseln. »Das Beste, worauf wir hoffen können, ist ein Landstreicher, der Billy in den Schuppen gelockt und ihn angezündet hat, nachdem er Gott weiß was mit ihm gemacht hat.«


      »Hoffen wir, dass es das ist«, sagte Laird. »Kinder sollten keine anderen Kinder umbringen.«


      »Ist irgendeins von ihnen auffällig gewesen, Wally?«


      »Inwiefern, Boss?«


      »Na ja, Kinder streiten sich schon mal.« Bannon zuckte die Achseln, als wäre der Rest offensichtlich.


      »Niemand stach besonders hervor«, antwortete Laird. »Und sie haben sich großteils gegenseitig ein Alibi gegeben.«


      »Großteils?«


      »Ein Junge, der beste Freund des Verstorbenen, Edward Mullen. Er wird Teddy genannt und war der Einzige, der allein war, als das Feuer ausbrach.«


      »Wo war er?«


      »Im Haus. Zumindest behauptet er das.«


      »Irgendwelche Gründe, ihm nicht zu glauben?«, fragte Bannon.


      »Nicht, wenn man seine Reaktion auf den Tod des Freunds betrachtet«, sagte Laird. »Er war außer sich und hat geheult und gejammert wie ein Mädchen.«


      »Vielleicht ein schlechtes Gewissen«, vermutete Bannon.


      »Es wurde von einem Streit zwischen den beiden berichtet, der aber eher harmlos war«, fügte Laird hinzu.


      »Uns mag er harmlos vorkommen«, bemerkte Bannon. »Forschen Sie weiter nach. Sonst irgendwelche Verdächtigungen?« Er spürte, dass Laird noch mehr sagen wollte, und war neugierig.


      »William Stanforths ältere Schwester Amelia. Sie ist fast sechzehn. Warum sie allerdings ihren jüngeren Bruder hätte umbringen sollen, weiß Gott allein.«


      »Vergessen Sie ein mögliches Motiv, Wally«, sagte Bannon. »Und Gott können Sie später befragen. Was ist mit ihrem Alibi?«


      »Auch unklar. Niemand hat sie gesehen, bis das Feuer ausbrach.«


      »Dann ist sie verdächtig.«


      »Sie scheint mir nicht der Typ dafür zu sein, Boss.«


      »Seit wann muss man der Typ dafür sein?«, blaffte Bannon. Sofort wurde seine Miene nachsichtig. »Sorry. Es war nur…« Bannon schüttelte den Kopf und konnte nicht weitersprechen.


      »Vergessen Sie’s, Boss. Sie sollten nach Hause gehen.«


      »Mach ich«, nickte Bannon. »Aber ich will auf dem Laufenden bleiben.« Er sah seinen Detective Constable prüfend an. »Da ist noch was, richtig?«


      Laird spielte den Widerstrebenden, ehe er grinsen musste. »Amelia hat einen Freund«, sagte er. »Älter.«


      »Wer?«


      Lairds Grinsen wurde breiter, weil er sich wohl schon auf Bannons Reaktion freute. »Wir sind in Kirk Langley, Boss. Ist ein kleines Dorf.«


      Bannon starrte seinen Kollegen an, ehe ihm dämmerte, was das bedeutete. »Nicht der junge McCleary?«


      Laird grinste noch breiter. »Genau der. Und er wurde von Nachbarn beobachtet, wie er vor dem Feuer auf der Straße stand. Offenbar wollte er sich gestern Abend mit Amelia treffen, aber sie war bei der Party beschäftigt und hat ihn versetzt.«


      »Was jemanden wie ihn schon ziemlich wütend machen könnte«, überlegte Bannon.


      »Vielleicht wollte er Rache üben«, fügte Laird hinzu.


      Zum ersten Mal lächelte Bannon. »Ich vermute, mit einem Vater wie Malcolm war es nur eine Frage der Zeit, bis der junge Brendan in seine Fußstapfen tritt. Holen Sie ihn ab.«


      Malcolm McCleary stolperte in seiner dreckigen langen Unterhose in die Küche und fuhr sich durch die ungekämmten, grauen Haare. Barfuß musste er den weggeworfenen Bierflaschen auf dem klebrigen Boden ausweichen, ehe er sich auf einen Stuhl an dem wackeligen Esstisch fallen ließ. Die Tischoberfläche war mit dreckigen Tellern und überquellenden Aschenbechern übersät und McCleary wühlte in den Resten der Kippen, bis er genug Tabak zusammen hatte, um damit eine Zigarette zu drehen. Während er damit beschäftigt war, fiel sein trüber Blick auf seinen Sohn, der auf der zu kleinen Couch lag und seinerseits eine Selbstgedrehte paffte.


      »Gib mir ne Zigarette«, befahl McCleary senior.


      »Ich hab meine auch nicht woandersher«, sagte Brendan mit kaum verhohlener Abscheu.


      McCleary seniors angegraute Züge wurden von Hass verzerrt. »Du geiziges, kleines Arschloch. Kannst deinem alten Mann nicht mal ein paar Glimmstängel kaufen, nachdem ich alles für dich getan habe? Was ist mit dem Frühstück?«


      Brendan schüttelte langsam den Kopf und vermied dabei Augenkontakt. »Küche bleibt heut kalt.«


      »Du hast die zwei Eier gegessen, die ich mir aufgehoben hab?«, fragte ein verärgerter McCleary.


      »Die hattest du gestern Abend schon.«


      McCleary senior kniff ungläubig die Augen zusammen. »Kann mich gar nicht daran erinnern.«


      Brendan hob sarkastisch eine Braue. Das überrascht mich nicht.


      Die Verachtung entging McCleary nicht und er fügte leise hinzu: »Hab eh keinen Hunger.« Er kramte weiter in den Zigarettenstummeln und kippte den angesengten, schalen Tabak auf sein Zigarettenpapier. »Hol mir ne Tasse Tee.«


      »Da steht eine Kanne Tee auf dem Herd«, antwortete Brendan und zog konzentriert an seinem fast runtergebrannten Stummel.


      McClearys Wieselaugen huschten über das Durcheinander auf dem Tisch. Er entdeckte einen Teelöffel und warf ihn nach seinem Sohn, traf ihn am Kopf und rief einen Schrei hervor, der mehr nach Schock als nach Schmerz klang. Der Löffel prallte ab und landete auf dem mit Asche gefüllten Rost des Kohlefeuers. »Dann beweg deinen Arsch und schenk mir welchen ein, du undankbarer Penner.«


      Brendan hievte sich vom Sofa hoch und schenkte Tee ein, wobei er die glänzenden Augen ignorierte, die ihn beobachteten. Er knallte den Becher auf den Resopaltisch und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, aber der alte Mann packte ihn am Handgelenk und stand auf, um mit der freien Faust gegen Brendans Schläfe zu schlagen.


      Brendan fing sich einen Schlag aufs Ohr ein und stolperte rückwärts gegen den Gasherd, wobei er mehrere dreckige Töpfe und Pfannen runterriss, die auf den Platten standen. Er versuchte verzweifelt, keinen Schmerz zu zeigen, rappelte sich auf und hielt den Blick auf seinen Vater geheftet, während er sich wieder zurück auf die Couch rettete.


      »Was fällt dir ein, du kleiner Scheißer«, murmelte McCleary und lehnte sich zurück, ehe er laut am Tee schlürfte. »Kinder wissen heutzutage nicht, wozu sie geboren sind. Kein Wunder, dass die Hure von einer Mutter dich nicht mitgenommen hat.«


      »Sie ist keine Hure!«, schrie Brendan. Er sprang hoch und baute sich vor seinem Vater auf.


      McCleary schob mit unerwartet viel Kraft seinen Stuhl zurück und verschüttete dabei Tee auf den Tisch. Er bewegte sich nicht, hob nur den Arm, die Hand ausgestreckt. »Rede noch einmal so mit mir und du kriegst noch mehr davon, mein Junge«, schrie er und stierte auf die Handrückseite.


      Brendan funkelte ihn hasserfüllt an, sagte aber nichts. Seine Brust hob und senkte sich, während er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen.


      »Dachte ich mir.« McCleary sank wieder auf den Stuhl. Mit seinem stoppeligen Hängegesicht zog er eine verächtliche Grimasse. Er zog eine Schublade unterm Tisch auf und nahm eine halb volle Flasche Rum heraus. Er öffnete sie und gab einen ordentlichen Schluck in seinen Tee, ohne dabei amüsiert seinen Sohn aus den Augen zu lassen, der ihn weiter wütend anstarrte. »So ist’s brav«, sagte er leise. »Denk da mal ein bisschen drüber nach, Sohn. Eines Tages ist dein alter Mann zu alt und du bist groß genug und dann…« Sein Lachen ähnelte eher einem Knurren. »Der Tag liegt noch in weiter Ferne, du kleiner Gossenjunge. Vergiss das nicht, solange du unter meinem Dach lebst.«


      »Nicht so fern, wie du glaubst«, murmelte Brendan.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte, es ist nicht dein Dach, solange du die Miete nicht zahlst.«


      »Und das soll wohl meine Schuld sein? Die Sozialhilfe zahlt nicht, und ich soll’s gewesen sein.« McCleary spottete wieder voller Wut. Doch dann wurde seine Miene weich und freundlich. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Haste die kleine knackige Jungfrau gestern Abend getroffen?«


      »Rede nicht so über sie«, murrte Brendan.


      »Was denn? Die aufgeblasene Stanforth mit den saftigen, kleinen Titten?« McCleary lachte.


      »Ich sagte, du sollst nicht über sie sprechen.«


      »Wann bringst du sie mal mit, damit sie deinen alten Herrn kennenlernt?«, höhnte McCleary.


      »Niemals. Außerdem hab ich sie eh sitzen gelassen.«


      »Du meinst, sie hat dich versetzt, weil du nich weißt, was du mit ihr anstellen sollst.« McCleary grinste und schaffte es endlich, seine mühsam zusammengeklaubte Zigarette anzuzünden. »Eine Schande. Ich hätte dir das eine oder andere beibringen können, wie man mit diesen kleinen Huren umgeht, die einen nur geil machen und nichts sonst. Könnte sie vielleicht auch für dich anlernen, wenn du nett fragst.« Er streckte die Zunge heraus, als wollte er ein unsichtbares Eis lecken, und lachte, als Brendan von der Couch sprang und den Tisch von der anderen Seite packte. Seine Fingerknöchel wurden weiß, sein Gesicht rötete sich vor Wut.


      »Du bist ein widerlicher, alter Scheißkerl«, brüllte er. »Mir was beibringen? Du könntest ja nicht mal einen fahren lassen, ohne danach den halben Tag pennen zu müssen, und schon gar nicht sagst du mir, was ich mit einem Vögelchen mache.« Er stieß einen Finger in McClearys Gesicht. »Darum hat Mum dich auch verlassen.«


      »Du verfluchter, kleiner…«


      McCleary wollte seinen Sohn packen, doch Brendan riss den Arm zurück und lief zur Haustür. Er nahm seinen Mantel vom Stuhl und riss die Tür auf.


      »Eines Tages werde ich dir den Gefallen tun, alter Sack«, brüllte er. Dann machte er erschrocken einen Satz nach hinten, weil eine stämmige Gestalt den Türrahmen ausfüllte.


      »Wo wolltest du denn hin, Brendan?«, fragte ein lächelnder DC Laird.
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      31. Oktober 2011, Normanton, ein Vorort von Derby


      Die zwei schmächtigen Gestalten in Kapuzenpullis rannten im vollen Tempo über den Bürgersteig, jeweils mit einer Hand am Bund der Jogginghose, die sonst über die Hüfte gerutscht wäre. Nachdem sie um eine Hausecke geflitzt waren, kamen sie schlitternd hinter einer Ligusterhecke zum Stehen und krochen geduckt aus der Sichtweite ihrer eingebildeten Verfolger. Beide Jungs schoben die Kapuze zurück und legten die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.


      Scott Wheeler grinste von einem Ohr zum anderen und schaute seinen Freund Joshua Stapleton Beifall heischend an. »Echt krank, Alter.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als er die Zweifel sah, die sich auf dem Gesicht seines Freunds abzeichneten. Er schaffte es irgendwie, eine Frage zu stellen. »Was’n los, Alter?«


      »Was los ist?«, keuchte Josh als Antwort. »Leute könnten verletzt werden, das ist los.«


      »Quatsch«, spöttelte Scott. »Is doch nur Spaß. Außerdem, was interessiert es uns? Is ja nich so, als würden wir sie kennen. Wenn’s nach mir ginge, können die auch draufgehen«, fuhr er fort mit dem Versuch, sich hart zu geben, damit er nicht unsicher wurde. »Komm, Josh. Wir sind minderjährig, hab ich doch vorhin schon gesagt. Wir können machen, was wir wollen. Erinnerst du dich an Boffo, den Typen aus der Gang meines Bruders? Er meint, die Bullen können uns nix, weil wir zu jung sind, um zu wissen, was wir tun. Sie können uns nur sagen, dass wir das nicht dürfen. Mehr nicht.«


      »Machen wir deshalb so krasse Sachen? Damit du dich als echter Kerl beweisen kannst und in Cals Gang aufgenommen wirst?«, fragte Josh. »Erzähl keinen Scheiß.«


      »Ich erzähl Scheiß?«, fragte Scott beleidigt. »Erzähl du mal keinen Scheiß!«


      »Du hast es selbst gesagt, Scoot«, keuchte Josh. »Wir sind noch Kids. Gib dir keine Mühe. Is nicht gut, wenn du zur Gang deines Bruders gehörst. Außer, sie wollen wen, dem sie was in die Schuhe schieben können.«


      »Was ist das Problem?«, widersprach Scott. »So läuft’s doch immer. Die Großen können nicht schuld sein, sie sind zu alt. So kommen wir in die Gang rein.«


      »Schwachsinnig«, sagte Josh. »Du kriegst nur ein Vorstrafenregister und musst deinen Hintern ein Jahr lang im Jugendknast plattsitzen.«


      »Sie können sich ihr Vorstrafenregister in ihre verdammten Ärsche schieben«, höhnte Scott. »Wenn du eine Gang hast, ist die dein Rückgrat. Das bringt dir Respekt ein, Alter. Echten Respekt.«


      »Du meinst die Leute, die sich in die Hose scheißen, wenn sie uns sehen?«, erwiderte Josh. »Das nennt man Angst, Alter.«


      »Versuch’s doch mal, yo!«, knurrte Scott. Er streckte die Arme wie sein Lieblingsrapper 50 Cent aus und hielt dabei zwei imaginäre Pistolen in den Händen.


      »Ja, toll. Aber was machen wir, wenn jemand gesehen hat, wie wir den Typ da fertiggemacht haben?«, fragte Josh und wies nickend auf die Straße, von der sie gekommen waren. »Und der ist tot.«


      »Ja und?«, knurrte Scott. »Hast du mir nicht zugehört? Wir haben nen Freifahrtschein.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem kriegt jeder Penner, der irgendwas von uns will, es mit unserer Familie zu tun. Sie vergessen bestimmt bald, dass sie uns gesehen haben.«


      »Na schön«, sagte Josh, ohne besonders glücklich zu wirken. Er schaute in den metallgrauen Himmel, aus dem ein beständiger Nieselregen fiel. »Ey Scoot, es ist saukalt…«


      »Verdammt, ich wusste es«, heulte Scott auf. »Du lässt mich hier stehen.«


      »Hör einfach auf, mich zu verarschen.«


      »Mann, es geht um Süßes oder Saures«, schrie Scott.


      »Ja, schon«, stimmte Josh zu. »Und weißt du was? Wir wollten ihnen höchstens die Mülleimer umtreten oder gegen ihre Fenster klopfen. Ihnen Angst einjagen, mehr nicht.«


      »Angst einjagen? Was laberst du da, du Lusche?«, schnauzte Scott. »Diese Arschlöcher haben genug Warnungen bekommen. Wenn sie uns nix Süßes geben, gibt es Regeln. Weiß doch jeder. Keine Bezahlung heißt, wir würgen ihnen eins rein. Verstanden?«


      »Es gibt Grenzen.«


      »Grenzen?«, fauchte Scott. »Was redest du da für schwules Zeug? Keine Grenzen, schon vergessen? Wie bei Cal.«


      »Cal sitzt für zwei Jahre im Knast«, erinnerte Josh ihn.


      »Ja und? Er ist ein erwachsener Mann. Er hat Vorstrafen gehabt und bekommt Respekt, ey.«


      Josh lächelte. »Welcher erwachsene Mann, den du kennst, lässt sich sagen, wann er zu pissen hat und pennen gehen soll?«


      Scotts Miene verfinsterte sich. »Also, mir sagt niemand, was ich tun darf und was nicht«, rief er. »Wenn mir irgendjemand quer kommt, gibt’s richtig Stress. Genau das heißt nämlich keine Grenzen. Oder hast du das noch nicht kapiert?«


      Josh schaute Scott rasch von der Seite an. Nein, er erinnerte sich sehr gut. Noch immer hatte er eine Narbe auf der Handfläche, wo die beiden sich geschnitten hatten, um ihr Blut zu vermischen. Seinem Dad hatte er erzählt, er hätte sich geschnitten, als er kopfüber vom Skateboard flog. War nich schlimm, Dad. Und Scott hatte recht. Sie hatten beide einen Schwur abgelegt. Blutsbrüder. Ohne Grenzen. Josh hatte bis zum heutigen Abend nicht gewusst, was das bedeutete. Bis Scott ihn mit diesen eiskalten, blauen Augen ansah und ihm erklärte, was sie vorhatten. Also würden sie bei einem Paki das Geschäft stürmen und ihm Süßkram klauen. Aber das hatten sie nicht getan. Jemand könnte sterben. Und was dann? War es das, was Scott wollte? Jemandem das Leben nehmen und dann im Jugendknast rumstolzieren mit dem Vorstrafenregister eines Gangsters?


      Josh schaute auf die Narbe in seiner Handinnenfläche.


      »Biste jetzt nicht nur schwul, sondern auch taub?«, schrie Scott.


      Josh schwieg. Er blickte nicht auf, sondern zuckte nur mit den Schultern. In den letzten Wochen war ihm die Veränderung seines besten Freunds aufgefallen. Schlimmer noch: Seine Zündschnur schien kürzer geworden zu sein, seit sie diesen Schweinehund fertiggemacht hatten. Jetzt fühlte sich alles irgendwie falsch an; sie waren nicht mehr die Kumpel von früher. Scott befahl, wo es langging, und duldete keinen Widerspruch.


      »Ob du taub geworden bist, hab ich gefragt«, wiederholte Scott und starrte ihn aggressiv an. Josh konnte seinen Blick nicht erwidern, und das schien Scott zu gefallen. Wenn er den Blick gesenkt hielt, konnte sein Freund sich wie der King fühlen, und das wusste er. »Wie viele Kippen hast du noch?«, fragte er kühl.


      »’n paar«, murmelte Josh.


      »Gib mal her«, befahl Scott und wedelte ungeduldig mit der Hand.


      Josh starrte seinen Freund an. Ja, er hatte sich verändert. Er nahm alles viel zu ernst.


      Ihr seid doch noch Kinder, Joshua, hatte sein Dad immer gesagt. Hab einfach ein bisschen Spaß. Josh hatte so getan, als interessiere ihn das nicht. Doch irgendwie rührte es bei ihm etwas an. Er wäre auch allein irgendwann draufgekommen. Dieses ganze Gangzeug war nichts für Kinder. Es sei denn, man wollte den Rest seines Lebens als Krimineller verbringen. Ansonsten sollte man sich da raushalten.


      Er kramte in den Taschen seiner Kapuzenjacke und drückte Scott das Päckchen in die Hand. »Bedien dich, Alter. Ich geh nach Hause.«


      Er krümmte sich zusammen, um sich gegen die Kälte zu schützen, und machte sich auf in Richtung Whitaker Road.


      »Das ist nicht dein Ernst«, rief Scott hinter ihm her.


      »Siehst du doch«, sagte Josh über die Schulter.


      »Heute ist Halloween«, bettelte Scott.


      »Es schifft auch total.« Josh versuchte es ein letztes Mal mit Vernunft. »Heute ist doch sonst niemand unterwegs, Scoot. Was soll’s?«


      »Wir sind unterwegs, Alter. Das ist los.«


      Josh lief weiter.


      »Wehe, du verpfeifst mich«, schrie Scott. »Ich hab gute Beziehungen.« Keine Antwort von Josh. Scott spielte die letzte Karte aus und erhob dabei seine Stimme zu einem Wimmern. »Dein Dad hat doch auch gemeint, wir sollen heute Abend zusammenbleiben, oder?«


      Josh drehte sich um. Dampf stieg von ihm auf. »Dann komm mit. Wir gehen zu mir, bestellen Pizza und spielen Modern Warfare 3.«


      Scott zögerte. Er war durchnässt. Und er fror. Pizza klang gut. Aber es ging ihm auch ums Prinzip. Sie hatten einen Freifahrtschein und konnten tun und lassen, was sie wollten. Und sein Schlappschwanz von einem Freund wollte heim zu Mummy. Er traf eine Entscheidung und seine Miene verfinsterte sich. »Du bist eine Schwuchtel, Stapleton. Wir haben noch was zu erledigen. Schick deinem Dad eine SMS, dass du über Nacht bei mir bleibst, oder ich rede nie mehr ein Wort mit dir.« Keine Antwort. »Fuck, es geht hier um die Omertà, Mann.«


      Nun zögerte Josh. Scott war sein Freund und sie hatten einen Eid geleistet. Omertà stimmte; das Wort hatte er Scott beigebracht. Hatte es bei Wikipedia gefunden. Er nahm Haltung an und verabschiedete sich von Scott mit ihrem geheimen Gruß, den sie aus einem Spiel auf der Xbox kopiert hatten. »Bis später.«


      »Weichei«, verhöhnte Scott die sich entfernende Gestalt von Josh. Er blickte in den Abendhimmel hinauf. Der Regen fiel jetzt dichter im schwefeligen Licht der Straßenlaternen. »Ich bin derjenige, der bestimmt«, schrie er. »Ich bin der Anführer.« Er zog eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie an, sog so viel Rauch ein, dass er in seinem Hals brannte. Er wollte Josh irgendwas Verletzendes hinterherbrüllen, solange er noch in Hörweite war, fürchtete aber, dann wie ein Mädchen husten zu müssen. Darum zeigte er seinem Rücken bloß ein Victory-Zeichen.


      Man kann sich echt auf niemanden verlassen. Nicht mal auf Blutsbrüder. »Ich bestimme. Immer.«


      Der Mann beobachtete die zwei Jungs aus dem Schutz eines überwucherten Gartens. »Scoot«, wiederholte er genüsslich. Er war nicht ganz sicher, ob er den Namen über das Rauschen des Regens richtig verstanden hatte. Er blickte den beiden nach. Scoots Freund hatte sich mit einem komischen Gruß verabschiedet und stapfte davon, die Schultern hochgezogen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der Mann hob den rechten Arm, um den Gruß zu imitieren, ohne Scoot aus den Augen zu lassen.


      Sie hatten sich gestritten, so viel hatte er mitbekommen. Scoot blieb zurück und schrie dem anderen Jungen etwas nach, das der Mann über dem zunehmenden Prasseln des Wolkenbruchs auf seiner Regenjacke nicht verstand. Er war versucht, seine Kapuze abzustreifen, um wenigstens das Wesentliche zu verstehen, aber das Gespräch war jetzt eindeutig vorbei und der andere Junge im Regenguss schon fast verschwunden.


      Er beobachtete, wie Scoot weiter Beleidigungen schrie, die sein Freund ignorierte, indem er ohne einen Blick zurück davonging. Ein Lächeln begann sich um den Mund des Mannes auszubreiten. Zwei Jungen – das richtige Alter, das richtige Profil. Sie hatten gestritten und jetzt war jeder allein in der Dunkelheit auf der verlassenen Straße.


      »Perfekt«, hauchte der Mann. Er hielt den Blick auf Scoot gerichtet, der größer und kräftiger aussah als sein Freund. Er rauchte, als würde er seit Jahren am Tag drei Päckchen wegziehen. Dann warf er sich wieder in Pose, die Arme verschränkt und die Finger als Pistolen geformt. Eine Geste, die von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen wurde.


      »Haben dir deine Eltern nie erzählt, dass Rauchen der Gesundheit schadet?« Der Mann lächelte schwach in der Dunkelheit. Er ließ den Blick nicht von der Beute. Fast hätte er gewittert wie ein Wolf, der die Fährte eines Rehs aufnimmt. »Natürlich nicht. Sie haben dir immer nur gesagt, wie besonders du bist. Und eines Tages hast du angefangen, es zu glauben. Jetzt darf dir niemand mehr sagen, was du tun und lassen darfst, weil du glaubst, du wärst längst erwachsen.«


      Der Mann schaute sich suchend nach anderen Fußgängern oder abgehärteten Hundegängern um, die unterwegs Richtung Normanton Park sein könnten. Niemand zu sehen. Die Autos standen am Straßenrand, alle Vorhänge waren zugezogen, um das Regenwetter auszublenden.


      »Perfekt.«


      Vor ihm warf Scott den Zigarettenstummel auf die Straße und marschierte in dieselbe Richtung, in der auch sein Freund verschwunden war. Der Mann hörte, wie der Junge nur ein Wort sagte – »Omertà« –, dann trat er leise aus dem Schatten.
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      3. November 2011, Normanton


      Noch einmal ließ Detective Sergeant John Noble seinen Blick auf dem bleichen Leichnam des Jungen ruhen. Sein zertrümmerter Kopf lag im rechten Winkel abgeknickt vom Körper, der verdreht auf dem mit Schutt übersäten Boden lag. Der Staub und der Dreck vom Betonboden hatten teilweise die schwärzliche Pfütze getrocknetes Blut aufgesaugt, die sich wie ein Heiligenschein um seinen Kopf ausgebreitet hatte. Zum ersten Mal schaffte Noble es, an den milchigen Augen des Jungen vorbeizuschauen, die ihn anzustarren schienen, als wollten sie den Voyeur in ihm zurechtweisen.


      Noble ging auf die Knie und betrachtete von der Seite die zackige Kante einer anderen Verletzung auf Höhe des Zwerchfells, wo der Junge auf etwas Scharfes gefallen sein musste. Ohne die Leiche komplett auf den Rücken zu drehen, war es unmöglich zu beurteilen, was den langen Riss quer über den Unterleib verursacht hatte. Dennoch schien die Wunde nicht so tief zu sein, dass seine Gedärme aus dem Unterleib quollen.


      Noble konnte nicht direkt auf die glatten, dünnen Beine und den nackten Hintern des Jungen schauen. Jemand hatte ihm die Jogginghose bis zu den Knöcheln runtergezogen, die sich jetzt um seine Füße bauschte. Wer weiß, was der Junge alles durchgemacht hat.


      Trotz aller Zweifel war Noble überzeugt, dass er die Lücken im Tathergang füllen konnte. Einen Moment lang beruhigte es ihn, dass rings um den Anus keine sichtbaren Abschürfungen zu sehen waren.


      »Wo sind deine Schuhe, Junge?«, murmelte Noble und richtete sich auf. Seine Hand zuckte, denn er sehnte sich nach einem Glimmstängel. Er zog eine Zigarette aus der Innentasche seiner Jacke und steckte sie einfach nur hinter sein Ohr, damit der unberührte, erdige Tabakgeruch ihm ein wenig Trost spendete.


      Wie ein Gewitter beleuchtete das Aufblitzen der Kamera jene dramatische Szenerie, die sich den Kriminaltechnikern bot. Während sie sich ihrer grässlichen Aufgabe widmeten, machte Noble einen Schritt zurück, um das große Ganze zu beurteilen. So hatte DI Brook es ihm beigebracht. Aber in diesem Fall war es egal. Wohin er auch blickte, immer wieder musste er auf den Jungen schauen.


      Irgendwo hatte eine Mutter einen Sohn verloren. So jung. Und kein Trost, mit dem er die Verletzung der Eltern abmildern konnte. Er konnte noch nicht mal behaupten, es wäre ein schneller und schmerzloser Tod gewesen. Dieser arme Junge war wohl schwer verletzt und gequält worden, über Stunden, vielleicht sogar Tage. Die Tränenspuren auf seiner unbeschädigten Gesichtshälfte erzählten von den letzten Stunden des Opfers, während seine Hilferufe ungehört verhallten. An diesem elenden Ort war der Junge unter Qualen gestorben. Er hatte gespürt, wie das Leben aus ihm wich, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


      Noble nuckelte an der Zigarette und versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu verdrängen, wie ein junger Mann vergeblich nach seiner Mutter rief. Er starrte hinauf zu dem Treppenabsatz im ersten Stock, um die Flugbahn des Körpers nachzuvollziehen. Der Handlauf war schon vor langer Zeit abgerissen und von den Obdachlosen verfeuert worden. Nach der Entfernung zu urteilen, die die Leiche vom oberen Ende der Stufen bis hier unten zurückgelegt hatte, war der Junge nicht bloß gestürzt oder gefallen. Jemand hatte ihn gestoßen, mit viel Schwung vermutlich, sodass er vom oberen Stockwerk dorthin gefallen war, wo er jetzt lag – und wo er starb, zur Reglosigkeit verdammt durch den Genickbruch und vielleicht ein gebrochenes Schlüsselbein und eine Beckenfraktur.


      Er tauchte nur langsam aus dem Ermittlermodus wieder auf. Noble wandte sich ab und bemerkte erst jetzt die anderen, die auf ihn warteten.


      »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Schuhe des Jungen finden«, sagte er und gab dem nächsten Kriminaltechniker ein Zeichen, dass er jetzt anfangen konnte, die Beweismittel zu sichern. Er trat hinaus auf die Whitaker Road und befingerte immer hektischer seine Zigarette. Er lächelte kurz, als er sich vorstellte, wie Brook neben ihm stand und erst einen Blick auf die Zigarette und dann auf sein Gesicht warf, bis Noble nachgab und seinem DI das Päckchen hinhielt. Aber Brooks beruhigende Gegenwart fehlte ihm jetzt, und solange DI Ford es nicht schaffte, sich aus dem Bett zu hieven, war Noble auf sich allein gestellt.


      In sicherer Entfernung vom Tatort steckte er die Zigarette an und seufzte erleichtert, während er die uniformierten Kollegen beobachtete, die um das weitläufige Grundstück, das kaum mehr als eine Brache war, ein Absperrband zogen. Andere standen um ihre Einsatzfahrzeuge, deren Blaulicht flackerte, und warteten vergebens auf eine neugierige Menschenmenge, die sie um Abstand bitten mussten. Doch die Nachbarn waren sich morgens um drei noch nicht des Dramas bewusst, das sich hier abgespielt hatte.


      Ein schwarzer Mercedes hielt hinter der Linie aus Einsatzfahrzeugen und Dr. Higginbottom, der diensthabende Polizeiarzt, stieg aus dem Wagen – er war bereits vom Kopf bis zu den Zehen in einen Schutzanzug gehüllt. Nachdem er sich kurz orientiert hatte, kam er auf Noble zu, der vor dem baufälligen Haus stand.


      »’n Morgen, Sergeant«, begrüßte ihn Higginbottom. Die Augen des Arztes wirkten vom Schlafmangel müde, obwohl Wind und Regen mit vereinten Kräften versuchten, ihm neue Lebensgeister einzuhauchen.


      »Hallo, Doc. Durch die Tür und dann die zweite Tür zur Rechten«, sagte Noble. »Folgen Sie einfach dem Licht.«


      Higginbottom sah auf Nobles Zigarette. »Wenn Sie mich das nächste Mal in der Pathologie besuchen, erinnern Sie mich daran, Ihnen eine Raucherlunge zu zeigen.«


      »Ich freu mich schon darauf.«


      »Sind Sie der Verantwortliche?«, fragte Higginbottom, ohne allerdings großes Interesse an Nobles Antwort zu zeigen.


      Noble schüttelte den Kopf. »DI Ford.«


      »Brook ist noch im Urlaub?«


      Nobles Lächeln machte eine Antwort überflüssig.


      »Ist DI Ford drin bei der Leiche?«, fragte Higginbottom verschmitzt.


      »Nein. Er…wurde aufgehalten«, murmelte Noble.


      Higginbottom heuchelte Überraschung. »Wirklich?« Mit einem durchtriebenen Grinsen machte der Arzt sich auf den Weg zum Gebäude. »Muss am Verkehr liegen«, sagte er, bevor er im Innern verschwand.


      Nobles leises zustimmendes Brummeln war kaum zu hören. Der Arzt wusste bestimmt, dass Ford weniger als eine halbe Meile entfernt wohnte, direkt auf der anderen Seite des Rings im exklusiven Viertel Littleover. Er war vor zwei Stunden alarmiert worden und hätte den Weg zum Tatort in maximal fünfzehn Minuten laufen können.


      Noble schlang seinen Mantel gegen die Kälte enger um seinen Körper und zog wieder an der Zigarette. Seine von der Kälte erstarrten Hände gehorchten ihm kaum. Dann ging er ein paar Schritte zurück Richtung Haus, um sich davon zu überzeugen, dass Higginbottom den richtigen Weg gefunden hatte. Keith Pullin, ein Rettungssanitäter, der eine grellorange Latzhose trug, kam aus der entgegengesetzten Richtung.


      »Haben Sie noch eine für mich, John?«, fragte er und schob sich neben Noble.


      Er inhalierte tief und schaute Keith an. Ob er sich mit ihm auch so ein hübsches Wortgefecht liefern konnte, wie er es sich eben noch mit Brook vorgestellt hatte? Statt es drauf ankommen zu lassen, schüttelte er eine Zigarette aus dem Päckchen und schon bald blies Pullin seine eigenen Rauchkringel in die feuchte Nachtluft.


      »Ein Glücksfall, was?«, fragte Pullin. Noble hob fragend eine Braue. Pullin wies mit einem Nicken zu dem Einsatzfahrzeug, in das zwei uniformierte Constables, die Kollegen Jacques und Penrose, endlich ihren fast komatösen, mit Handschellen gefesselten Gefangenen auf den Rücksitz bugsiert hatten. »Beavis und Butt-Head haben den Rasputin überführt«, fügte er erklärend hinzu. »Sie haben die Unterhose des Jungen auf der Matratze gefunden, auf der dieser Perversling pennte. War in Fetzen gerissen.«


      »Gerissen oder geschnitten?«, fragte Noble.


      »Ist das wichtig?«


      Noble verzog das Gesicht. Er konnte fast hören, wie Brook dozierte. Alles ist wichtig, bis es nicht mehr wichtig ist, John. »Allerdings.«


      »Also, ich würde das ohne Bestätigung vom Labor nicht in den Bericht schreiben, aber ich würde sagen, sie wurde von ihm runtergeschnitten«, gab Pullin zu.


      »Und haben Sie ein Messer gefunden?«


      »Noch nicht«, antwortete Pullin.


      Noble ging zu dem Polizeiwagen, um mit Jacques und Penrose zu reden. Nachdem die beiden die Wagentür hinter dem zerzausten Obdachlosen geschlossen hatten, verlor er auf der Stelle das Bewusstsein. Sein Kopf knallte gegen das beschlagene Fenster und er schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Keiner der Polizisten machte Anstalten, in den Wagen zu steigen. Sie kamen auf Noble zu und beäugten seine Zigarette.


      »Sagt er irgendwas?«


      »Nichts Verständliches, Sarge«, sagte Penrose. »Er ist nicht von dieser Welt. Wir haben ein Drahtnetz und verrußte Flaschen neben seinem Schlafplatz gefunden«, fuhr Penrose fort. »Spritzen auch.«


      »Keine Überraschung«, fügte Jacques hinzu. »Solche Typen nehmen doch alles, was sie kriegen können.«


      »Sie sollten nicht pauschalisieren«, sagte Noble zur Überraschung aller drei Männer. »Wir wissen nicht mit absoluter Sicherheit, dass die Klamotten ihm gehören«, fügte er beschwichtigend hinzu.


      »Nach Paraffin stinkt er auch«, ergänzte Penrose. Er wirkte verschnupft, weil jemand seinen Instinkt anzweifelte.


      »Und wir konnten keinen Alkohol finden«, warf Jacques kichernd ein.


      »Wenigstens überdeckt das den Gestank nach Scheiße, den er verströmt.« Jetzt kicherten Penrose und Jacques gemeinsam.


      Beavis und Butt-Head hatten recht. »Wie sieht es mit einem Messer oder Ähnlichem aus?«, fragte Noble. »Hatte er eins bei sich?«


      »Denke nicht, Sarge.«


      »Sollen wir auf den Transportwagen warten?«, fragte Penrose.


      Nobles Augenbrauen wanderten nordwärts. »Warum? Sie haben ja wohl eine Plane untergelegt, oder?«


      »Schon, aber er stinkt wie frische Kuhscheiße«, beklagte sich Jacques.


      »Dann bringen Sie ihn schleunigst ins Präsidium und lassen Sie ihn von einem Techniker untersuchen. Wir wollen Kleidung, Fingernägel, DNA, das ganze Programm. Und da wir mal davon ausgehen, dass er weder Ausweis noch Kreditkarten dabeihat, nehmen Sie Fingerabdrücke ab, um seine Identität zu ermitteln. Kennen Sie sich mit dem Vorgehen aus oder soll ich Ihnen eine Liste machen?«


      »Ja, Sarge«, sagten die beiden gleichzeitig. Sie schleppten sich widerstrebend wie gescholtene Schuljungen zu ihrem Wagen.


      »Und durchsuchen Sie ihn gründlich nach einer Waffe«, rief Noble ihnen nach.


      Ein lauter Ruf vom Haus ließ ihn herumfahren. Pullin wedelte mit einem Beweismittelbeutel. Ehe der Einsatzwagen verschwinden konnte, hob Noble die Hand und hielt sie auf. »Warten Sie.« Er joggte zurück zu dem baufälligen Haus.


      »Sie haben die Turnschuhe des Jungen unter einem Mantel in einem alten Einkaufswagen gefunden«, sagte Pullin. »Im selben Raum, in dem auch Rasputins Matratze lag«, fügte er bedeutsam hinzu.


      Noble nahm den Beutel und lief zurück zum Polizeiwagen. »Machen Sie auf«, sagte er zu Penrose. Als die Schlösser klickten, öffnete Noble die Tür zum Rücksitz und kniete sich hin, um sich ins Fahrzeug zu beugen und die Turnschuhe gegen die Füße des Obdachlosen zu halten. Noble verzog die Nase bei dem Gestank, der aus dem nahezu verrotteten Stiefel drang, den der Verdächtige am linken Fuß trug. Er konnte sogar seine schwarze Haut an der Ferse erkennen, wo die Sohle sich vom Schuh gelöst hatte.


      Im nächsten Moment schlug Noble die Tür vor der Nase des verwirrten Gefangenen wieder zu und klopfte aufs Dach des Streifenwagens, damit sie losfuhren. Er kehrte zu Pullin zurück und betrachtete die gepflegten Turnschuhe durch die Plastiktüte.


      »Wirklich ein Glücksfall«, murmelte Noble.


      »Nicht für den Jungen, will mir scheinen. Armer Kerl«, sagte Pullin. »Stellen Sie sich mal vor, wenn so einer auf Ihnen rumrutscht…«


      »Wir wissen noch nicht sicher, ob er vergewaltigt wurde, Keith.« Noble nahm noch eine Zigarette aus dem Päckchen, um ein Gespräch über weitere Mutmaßungen zu vermeiden.


      »Sie haben die Leiche gesehen«, sagte Pullin. »Früher war das so«, fuhr er fort und rückte näher, als wollte er ein großes Geheimnis mit Noble teilen, »wenn ein Kind geschändet und ermordet wurde, haben Ihre Leute den Täter auf einen kleinen Ausflug mitgenommen und haben ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Wenn er danach eingeknastet wurde, war er quasi als Kinderschänder gebrandmarkt und die anderen Gefängnisinsassen haben das gute Werk fortgeführt.«


      »Das waren glückliche Zeiten, oder wie?«, erwiderte Noble angespannt.


      »Tja, jetzt nicht mehr«, beklagte Pullin. Ihm entging offenbar der Sarkasmus. »Jetzt kriegen diese Perversen drei Mahlzeiten am Tag, weiches Arschpapier und einen 32-Zoll-Fernseher für ihr Spielzimmer. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


      Noble fiel keine passende Antwort ein, weshalb er lieber seine eigenen Gedanken zum Ausdruck brachte. »Die Turnschuhe waren Größe 41.«


      »Und?«


      »Die Füße des Verdächtigen sahen genauso aus. Vielleicht etwas kleiner«, fuhr Noble fort. Er zuckte die Achseln, als wäre der Rest offensichtlich.


      »Dann hat er den Jungen geschändet und ermordet und sich dann die Schuhe genommen. Ist doch klar.«


      Zu seiner Überraschung spürte Noble, wie er bei Pullins vereinfachter Darstellung das Gesicht verzog. »Haben Sie gesehen, in welchem Zustand seine Schuhe waren?«


      »Ja«, antwortete Pullin, als müsste er mit einem Kind sprechen. »Darum hat er sich ja die Turnschuhe genommen.«


      »Aber wieso hat er sie nicht angezogen?«, wollte Noble in demselben belehrenden Tonfall wissen.


      Pullin schwieg einen Moment. »Vielleicht war er nicht ganz bei sich.«


      »Aber er war immerhin so weit bei sich, um sie zu verstecken«, widersprach Noble.


      Pullin dachte darüber nach. »Dann weiß ich’s auch nicht.« Nachdem er aufgeraucht hatte, ging er los und suchte sein Team zusammen.


      Ein Volvo parkte hinter den Einsatzfahrzeugen und Detective Inspector Frank Ford wuchtete sich heraus. Ein hochgewachsener Mann mit dünnem, grauen Haar, verkniffener Miene und einem leichten Buckel. Ford duckte sich unter dem Absperrband durch und schlenderte zu Noble. Ein angesäuerter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


      »Konnte das nicht bis morgen früh warten, Johnny?«


      »Tut mir leid, Sir«, antwortete Noble. »Aber Sie haben Bereitschaft.«


      »Dann hoffe ich, der Fall ist es wert.«


      »Ein totes Kind, Sir«, erklärte Noble. »Habe ich das nicht erwähnt?«


      Ford versuchte, einen Ansatz von Interesse vorzutäuschen. Er machte sich auf den Weg ins Gebäude und umrundete dabei sorgfältig die Trümmer, die in jedem einsturzgefährdeten Haus den Boden übersäen.


      Noble folgte ihm. Sein Mut sank. Er kannte DI Ford nicht besonders gut, sondern wusste nur, dass er noch zwei Jahre bis zur Pensionierung hatte und nicht gerade erpicht darauf war, sich zu verausgaben. Am Telefon hatte Ford ihn sogar mehr als einmal gefragt, warum seine Anwesenheit am Tatort erforderlich war.


      Nachdem er sich rasch einen Überblick verschafft hatte, beobachtete Ford an der Seite von Noble, wie Higginbottom seine Arbeit abschloss, ehe sie ihm an die frische Luft folgten.


      »Nun?«, fragte Ford.


      »Der Junge ist seit zwei oder drei Tagen tot, würde ich schätzen. Armer Kerl. Kann kaum älter als zwölf oder dreizehn sein…«


      »Wurde er vergewaltigt?«, fragte Ford. Noble warf dem Arzt einen müden Blick zu. Er war ziemlich sicher, dass man diese Frage zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht beantworten konnte.


      Higginbottom lächelte geduldig. »Das können wir hier am Tatort nicht feststellen, Inspector. Seine Hose war runtergezogen und die Unterhose fehlt, schon…«


      »Sie wurde ihm runtergeschnitten und auf einer alten Matratze in einem Raum oben gefunden«, warf Noble ein.


      »Also vergewaltigt«, sagte Ford mit grimmiger Zufriedenheit.


      Higginbottom bemerkte Nobles Blick. »Wie ich schon sagte, das werden wir bald wissen. Die Techniker werden Hände und Füße gut verpacken und alle anderen Spuren sichern«, sagte er. »Trotzdem müssen wir die Autopsie abwarten. Was die Todesursache angeht, kann ich im Moment nur so viel sagen, dass das Genick des Jungen gebrochen ist und seine rechte Körperhälfte und die rechte Gesichtshälfte zertrümmert sind. Nach den Leichenflecken zu urteilen, starb er so, wie er gefallen ist, obwohl ich nicht sicher bin, ob er sofort tot war. Es gab am Boden wohl noch mal eine gewisse Bewegung. Er hat innere Blutungen und ist schließlich an seinem Blut erstickt. Kann für den armen Jungen bis zu zwölf Stunden gedauert haben. Vielleicht noch länger.«


      »Was halten wir von der Sache?«, fragte Ford und blickte Noble an.


      »Wir denken, es kam oben zu einem Kampf und der Täter, möglicherweise ein Obdachloser, hat den Jungen von da oben runtergeworfen.«


      »Ein Obdachloser?«


      »Ist schon unterwegs und wird erfasst«, sagte Noble.


      Ford nickte zufrieden. »Und der Junge kann nicht zufällig gefallen sein?«


      »Sein Körper lag in einiger Entfernung von dem Treppenabsatz«, sagte Noble. »Wenn er versehentlich gestürzt wäre, hätte er näher an der Wand landen müssen. Das Treppengeländer fehlt. Es wäre nicht so schwierig gewesen, ihn zu stoßen.«


      »Verstehe.« Ford nickte. »Können wir Selbstmord ausschließen?«


      »Selbstmord?«, rief Noble.


      »Vielleicht hat der Junge sich in den Tod gestürzt, nachdem er vergewaltigt wurde«, antwortete Ford. »Konnte die Schande nicht ertragen und so.«


      Noble schaffte es irgendwie, seine Überraschung zu verbergen. »Ich denke nicht, Sir.«


      »Aber wir können es nicht ausschließen.«


      »Selbstmord ist bei Kindern selten«, wandte Noble ein. »Aber wenn Kinder sich etwas antun, suchen sie nach einem raschen und schmerzlosen Tod. Sie erhängen sich oder nehmen Schlaftabletten. Und wenn er sich aus Scham etwas antun wollte, glauben Sie nicht, der Junge hätte dann wenigstens die Jogginghose wieder hochgezogen?«


      Ford brummte zustimmend.


      »Noble hat recht«, sagte Higginbottom. »Und die Leute stürzen sich selten mit dem Kopf voran in den Tod. Immer mit den Füßen voran und aus größerer Höhe.« Er entschuldigte sich und versprach, den Bericht schnellstmöglich vorzulegen. Nach seinem Verschwinden machten sich die Leute vom Technikteam am Leichnam zu schaffen.


      »Dieser Obdachlose. Der hat im Haus gelebt?«, fragte Ford.


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Klingt, als hätten wir unseren Schwerenöter.«


      Noble unterdrückte ein Lächeln, weil er an Brooks Standardantwort denken musste, wenn jemand in seiner Gegenwart von einem Schwerenöter sprach. Liegt Ihnen das schwer im Magen?


      »Schade, dass Sie mir nicht von der Festnahme erzählt haben, bevor ich mich aus dem warmen Bett gequält habe«, grummelte Ford. »Unterwegs, sagen Sie?«


      »Seit ein paar Minuten.«


      »Auch schade«, meinte Ford.


      »Verzeihung, Sir?«


      Ford musterte Noble von oben bis unten, als müsste er ihn einschätzen. »Haben Sie Kinder, Sergeant?«


      »Nein, Sir.«


      »Ich habe zwei Jungs. Gott sei Dank schon erwachsen.«


      »Das freut mich für Sie, Sir«, sagte Noble monoton. Er ahnte, dass Pullin und Ford eine Weltanschauung teilten, und ihm ein zweiter Vortrag drohte.


      »Und das hier. Das ist der Alptraum aller Eltern«, fuhr Ford vor und wies auf das Haus.


      Noble wusste nicht, wie er auf etwas reagieren sollte, das selbst für ihn als Single nichts Neues war. »Natürlich.«


      »Und wenn so ein obdachloser Pädo ein Kind von der Straße holt und so was mit ihm macht…« Ford wies mit einem Nicken auf die Leiche. »Vermutlich ist es ein Segen, dass er ihn danach umgebracht hat.«


      Nobles Lächeln geriet etwas schmallippig. Erzählen Sie das mal den Eltern.


      »Haben wir das Opfer schon identifiziert?«


      »Wir haben einen Treffer in der Kartei der vermissten Personen«, antwortete Noble. »Joshua Stapleton, kommt aus der Gegend und ist zwölf Jahre alt. Er war vor drei Tagen an Halloween mit einem Freund vor der Tür…«


      »Halloween!«, rief Ford und schüttelte den Kopf. »Hätte ich mir ja denken können. So viele Kinder, die allein unterwegs sind. Ist wie ein appetitliches Buffet für diese widerlichen Typen. Wann werden die Eltern das endlich begreifen?«


      »Joshua ist an jenem Abend nicht nach Hause gekommen und seine Eltern dachten, er übernachtet bei seinem Freund. Aber als sie am nächsten Tag dort anriefen, war er nicht da. Sein Dad meldete ihn noch am selben Tag als vermisst. Laut Aussage von Joshuas Freund«, Noble schaute den Namen in seinem Notizbuch nach, »Scott Wheeler, hatten sie vor, die ganze Zeit zusammen zu verbringen, aber das ist offenbar nicht passiert. Scott berichtete, sie hätten sich nicht weit von hier getrennt und er habe Joshua das letzte Mal gesehen, als er auf der Carlton Road in diese Richtung lief. Das müsste so gegen halb zehn abends gewesen sein, am 31.«


      »Sonst hat ihn niemand gesehen?«


      »War kalt an dem Abend, Sir.«


      »Und darum haben die Kollegen von der Streife erst jetzt den Arsch hochgekriegt und hier nachgeschaut«, vollendete Ford. »Naja, wenigstens haben wir ein sauberes Ergebnis.«


      »Sauber? Sir, es ist noch etwas früh…«


      »In welchem Zustand war dieser Penner?«, wollte Ford wissen und schaute heimlich zu seinem Wagen.


      »In keinem guten. Es wird eine Weile dauern, ehe wir von ihm eine vernünftige Aussage bekommen.«


      »Mhhh«, machte Ford. »Dann kann ich mich so lange wieder aufs Ohr legen.« Er gähnte. »Den Fall können wir morgen gleich als Erstes abschließen.« Noble antwortete nicht und Ford warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Schade, dass Sie den Scheißkerl nicht hierbehalten haben. Wir hätten ihn ein bisschen aufmischen können. Dann wären wir jetzt schon da, wo wir hinwollen.«


      »Sir, wenn er unser Mörder ist, wird er genug Spuren am ganzen Körper haben.«


      Ford blickte Noble von oben herab an. »Aber es hätte nichts geschadet, ihn irgendwo mit hinzunehmen und ihm eine anständige Tracht Prügel zu verpassen.«


      »Es könnte unserem Fall schaden«, erwiderte Noble.


      »Da drin liegt ein totes Kind, Johnny. Dieser Scheißkerl verdient mehr, als den Rest seines Lebens vom Staat gefüttert und versorgt zu werden. Und ich bin sicher, wir hätten ein paar besorgte Väter gefunden, die uns zur Hand gegangen wären.«


      »Zweifellos.« Ford wollte gehen, aber Nobles Stimme hielt ihn zurück. »Nur für zukünftige Fälle. Wenn ich eine Tracht Prügel für den Verdächtigen als angemessen erachtet hätte und er danach gestorben wäre, dann müsste ich wohl davon ausgehen, dass unser Gespräch nie stattgefunden hat und ich allein die Verantwortung übernehme. Oder, Sir?«


      Ford fuhr herum und höhnte: »Wissen Sie, Johnny, Sie klingen mit jedem Tag mehr wie dieser Arsch Brook.«


      Noble lächelte frostig. »Danke schön, Sir.«
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      Freitag, 7. Dezember 2012


      »Happy Birthday, Chelsea!«, rief Adam Kramer über den Lärm seiner Klassenkameraden hinweg, während Chelsea Chaplin die dreizehn Kerzen auf ihrem Kuchen inmitten der Jubelrufe und Anfeuerungsschreie ausblies. »Damit schuldest du mir dreizehnmal Knutschen, Süße«, fügte er hinzu, was die anderen Kinder in Gelächter ausbrechen ließ. Chelseas Mum ließ für den Moment von der Digitalkamera ab, mit der sie den Moment zu verewigen versuchte, und funkelte ihn wütend an, ehe ihr Partylächeln wieder die Oberhand gewann.


      Als Mrs Chaplin sich wieder ihrer Aufgabe widmete, legte Adam die Hand vor den Mund und flüsterte seinem Freund neben sich zu: »Ich wette, Chelsea könnte die ganze Nacht so weiterblasen.« Er lachte anzüglich. »Wenn du weißt, was ich meine, Alter.«


      Scott Wheeler, der hinter Adam stand, war der Einzige unter Chelseas Schulfreunden, der nicht lächelte oder lachte. Mit engelsgleicher Miene flüsterte er seinem Freund sauer ins Ohr: »Als würde sie einen Schwammkopf wie dich eines zweiten Blickes würdigen.«


      Ohne auf die Beleidigung einzugehen, fuhr Adam einfach fort. Er schaute seinen Freund von der Seite an und zwinkerte vielsagend. »Und was Chelseas Mum angeht…«, fuhr er fort und zeigte auf Mrs Chaplins enge rote Bluse, »die is echt eine MILF.« Wieder grinste er anzüglich, streckte die Zunge raus und hechelte wie ein Hund. »Die ficke ich irgendwann mal zwischen den Titten.«


      »Du meinst, wenn du einen Schwanz hättest«, antwortete Scott, ohne ihn anzusehen.


      »Halt’s Maul!«, formte Adam unhörbar mit den Lippen. »Bisher hat sich noch keine beklagt.«


      »Aber auch nur, weil du noch Jungfrau bist«, höhnte Scott. »Die einzige Pussy, die du bisher gesehen hast, war im Katzenheim.«


      Adam suchte nach einer passenden Erwiderung, die ihm aber auf die Schnelle nicht einfiel. Also versuchte er, es mit Fassung zu tragen. Mist. Scoot liegt voll richtig. Bisher hab ich nur Titten gefummelt und mir fischige Finger geholt. Aber nix, womit man angeben könnte. Geschlagen blickte er Scott an, der gänzlich unbeeindruckt schien. »Wieso bist du so gemein, Alter?«


      Scott suchte jetzt zum ersten Mal kurz Augenkontakt mit seinem Freund. »Als wüsstest du das nicht.«


      »Ich weiß schon, ist nicht die beste Party. Aber wir können trotzdem unsern Spaß haben«, murmelte Adam und schaute sich verstohlen um. Als er sicher war, dass keiner ihn beobachtete, zog er eine kleine Flasche Pepsi aus der Tasche und zeigte sie Scott. »Hab Wodka in meine Pepsi gekippt, als Mum nicht hingesehen hat.« Er schniefte wichtigtuerisch. »Komm, wir gehen nach nebenan und schießen uns ab.«


      Scott starrte ihn an und schien eine Entscheidung zu treffen. Im nächsten Moment bedeutete er Adam, vorzugehen, und folgte ihm. Er schaute sich noch einmal um, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie nicht beobachtet wurden.


      »Ey, zieh das Zeug nicht allein weg«, beklagte sich Adam.


      Scott nahm noch einen Schluck von der Wodka-Cola-Mischung und gab die Flasche seinem Freund, der es sich auf dem Bett gemütlich gemacht hatte. Er trat ans Fenster und blickte zwei Stockwerke nach unten in den dunklen Garten. Dann drehte er sich mit ernster Miene zu Adam um. »Ich weiß, dass du das warst, Ade. Kann sonst keiner gewesen sein.«


      »Ich war was?«, erwiderte Adam grinsend.


      »Spiel ruhig den Dummen«, knurrte Scott und zog ein Teppichmesser aus der Tasche. Als er sich dem Bett näherte, ließ er seinen Daumen über den Mechanismus wandern, bis das Messer vollständig ausgefahren war. »Du weißt, was ich meine. Verfolgst mich überallhin.« Sein Gesicht war jetzt ganz dicht vor Adams. »Und der ganze andere Scheiß.«


      Adam verharrte mitten in der Bewegung. Sein Blick klebte an der Messerschneide. »Meinst du das ernst?«


      »Seh ich aus, als würde ich Witze machen?«, gab Scott zurück.


      Adam rutschte unbehaglich auf dem Bett herum, während Scott das Messer vor seine Augen hielt. Seine Stimme bebte. »Scooter, ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Krieg dich wieder ein.«


      Scott blickte in Adams ängstliches Gesicht. Ihm kamen Zweifel und er senkte das Messer. »Du hast mir nicht diesen Brief geschickt?«


      »Einen Brief?«, fragte Adam und atmete erleichtert aus. »Warum soll ich dir einen Brief schreiben, wenn ich dich über Messenger erreichen kann? Alte Leute schreiben sich Briefe, du Blödmann.«


      Scotts Blick ging zu Boden. Jetzt übernahmen Angst und Verwirrung die Oberhand. Er kehrte ans Fenster zurück und starrte nach draußen, um sein Gesicht vor seinem Freund zu verbergen. Er durfte seinem Kumpel gegenüber keine Angst zeigen. Angst bedeutete Tod. Angst hatten nur Opfer. Scott Wheeler war ein Gangster.


      »Jemand hat mir einen Brief geschickt«, hauchte Scott gegen die Scheibe. Als Adam darauf nicht reagierte, fügte er hinzu: »Und dabei so getan, als wäre er Josh.«


      »Josh. Du meinst Josh Stapleton?«, rief Adam. »Der ist tot, Scott.«


      Jetzt fuhr Scott herum und schnitt eine Grimasse. Er warf die Arme nach oben. »Glaubst du, ich bin behindert? Ich weiß, dass er tot ist, du Spast. Darum geht’s ja gerade. Irgendjemand will mich nerven und wer mir irgendwelche Briefe schickt, weiß auch, dass er tot ist. Das ist verdammt noch mal nicht lustig.«


      Adam stand auf, falls Scott wieder ausrastete und das Messer zückte. »Beruhig dich, Alter. Ich bin dein Kumpel.« Als Scott sich beruhigt hatte, fragte er: »Was stand in dem Brief?«


      Scott atmete aus. »Er kam angeblich von Josh, und er will sich mit mir treffen.«


      »Wo?«


      »Ich bin nicht sicher«, sagte er und warf Adam verstohlen einen Blick zu, weil er ihn nicht offen ansehen konnte.


      »Sonst noch etwas?«


      Scott atmete tief durch. »Josh sagt, ich soll vorsichtig sein. Weil er mich als Nächstes will.«


      »Wer will dich als Nächstes? Meinst du den Penner, der Josh abgemurkst hat?«


      »Kann sein. Keine Ahnung! Da steht nur, er will mich als Nächstes.«


      »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Die Bullen haben den Drecksack festgenommen und eingebuchtet. Wieso soll er jetzt hinter dir her sein?«


      Scott schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      »Den Brief, wo hast du den?«


      »Zu Hause. Wieso?«


      »Vielleicht können wir die Handschrift entschlüsseln, wie sie es bei Criminal Minds immer machen?«


      »Mein Gott, sei nicht so doof. Wir sind Kinder, du Arsch. Außerdem war der Brief nicht von Hand geschrieben. Es waren Zeitungsbuchstaben, die zusammengeklebt wurden.«


      Adams Mund klappte auf. »Wie im Film. Gruselig.«


      Scott drehte sich wieder zum Fenster um. »Für ein Mädchen wie dich vielleicht.« Er starrte mit leerem Blick in die unheimliche Dämmerung unter ihnen. Nur ein Rechteck aus Licht fiel auf eine Ecke des wild wuchernden Rasens, das immer wieder von den Silhouetten der anderen Partygäste durchbrochen wurde, die zu irgendeiner schwulen Musik tanzten. Poker Face von Lady Gaga.


      Eine Bewegung im rechten Augenwinkel weckte Scotts Interesse. Wie ein ängstlicher Vogel fuhr sein Kopf herum. Eine Gestalt in Kapuzenpulli trat aus dem Gebüsch und blieb im Schatten des größten Baums stehen. Die dicken Buchstaben auf der Brust ergaben das Wort LEGEND und die ausgebeulte Jogginghose wurde nur von den Oberschenkeln gehalten. Die weißen Turnschuhe fielen sofort ins Auge. Es dauerte nur eine Millisekunde, bis Scott die Information verarbeitet hatte.


      »Josh!«, schrie Scott, packte den Fensterrahmen, als wollte er sein Gesicht durch das Glas schieben, um genauer hinzusehen. Obwohl er dank der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze nichts erkennen konnte, war Scott sicher, dass die Gestalt zu ihm aufsah. Als die Gestalt einen Arm hob und mit den Finger gegen seinen Kopf tippte, drehte Scott sich mit aschfahlem Gesicht zu Adam um und wimmerte. Unser Gruß.


      »Was sagst du, Scoot?«


      Scott drehte sich wieder zum Fenster um. Die Beine gaben unter ihm nach, seine Finger packten den Rahmen, damit er nicht in die Knie ging. Die Gestalt war verschwunden.


      Adam näherte sich Scott, der etwas Unverständliches vor sich hin brabbelte. Er schaute über Scotts Schulter in den Garten.


      »Was ist los? Was siehst du da?«


      Scott rappelte sich auf und stürzte an Adam vorbei aus dem Zimmer, das Teppichmesser wieder in der Hand. Er polterte die Treppe nach unten.


      »Scoot!«, schrie Adam hinter ihm her. Er rannte zum Fenster, aber weil er dort nichts entdeckte, folgte er seinem Freund in gemächlicherem Tempo die Treppe nach unten. »Scoot! Warte mal!«
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      Dienstag, 11. Dezember 2012


      Detective Inspector Damen Brook erwachte mit einem heftigen Ruck aus einem allzu vertrauten Traum. Nachdem er mit beiden Händen über sein Gesicht gefahren war, setzte er sich auf und versuchte, sich zu sammeln. Er starrte auf die gespreizten Finger seiner rechten Hand. Anders als Lady Macbeth entdeckte er kein Blut daran, und nach kurzem Nachdenken ließ Brook die Hand wieder sinken.


      Es war schon weit nach Mitternacht. Der Fernseher lief noch und zeigte den Trailer der DVD in Endlosschleife. Er tastete nach der Fernbedienung unter seinem Körper und schaltete beide Geräte aus.


      Die leere Hülle von Wenn die Gondeln Trauer tragen lag neben ihm auf dem Sofa. Einer von hundert Filmen, die seine Tochter Terri ihm zu Beginn seiner Suspendierung geschickt hatte. Ihre übertriebene Entschuldigungsgeste, weil er ihretwegen fast seinen Job verloren hatte. Brook warf die Hülle auf den DVD-Player. Ein guter Film – atmosphärisch und unheimlich.


      Donald Sutherland und Julie Christie spielen ein verheiratetes Paar in Venedig, das versucht, das betäubende Gefühl von Trauer zu überwinden, nachdem ihre kleine Tochter in einem Teich ertrunken ist. Plötzlich beginnt der Mann, sie überall zu sehen – auf Dias, die er für seine Arbeit macht, aus dem Augenwinkel –, und auf einmal kann das Paar glauben, dass ihre Tochter wieder bei ihnen ist und sie tröstet. Und sei es nur aus dem Jenseits.


      Brook war an der Stelle des Films eingeschlafen. Er war davon überzeugt, dass die neu gewonnene Zufriedenheit des Paars ein böses Ende nehmen würde. Er lächelte schlaftrunken. Oder ich verwechsle das nur wieder mit meiner eigenen Erfahrung.


      Er rappelte sich unsicher auf und machte sich auf den Weg in die Küche, um Tee für den nächsten Morgen vorzubereiten. Der erste Tag im Dienst seit fünf Monaten wartete morgen auf ihn. »Heute, wenn man’s genau nimmt«, krächzte er. Seine Stimme war lange nicht benutzt worden. Zum ersten Mal in seiner Karriere löste die Aussicht auf den kommenden Tag Nervosität bei ihm aus. Er dachte an das Kündigungsschreiben, das in seinem kleinen Arbeitszimmer auf dem Drucker lag. Wieder musste er sich mit dem inneren Konflikt herumschlagen, der ihm die ganze letzte Woche den Schlaf geraubt hatte.


      Vielleicht ist es an der Zeit, das Kapitel abzuschließen und nach vorne zu schauen.


      Für den Anfang lief’s doch ganz gut. Er hatte endlich das Rauchen aufgegeben. Und einen Großteil der Dauer seiner Suspendierung hatte er damit verbracht, tagsüber in den Derbyshire Peaks zu wandern und abends auf seiner Gartenbank zu sitzen, ein Glas verdünnten Whiskey in der Hand und den Blick zu den Sternen gerichtet. Brook wollte mehr davon. Fünf Monate Ruhe und Heilprozess. Fünf Monate Isolation in seinem Cottage in Hartington war der längste Zeitraum, den er seit seinem Zusammenbruch vor über zwanzig Jahren seinem Job fernblieb.


      Der Ironie war sich Brook durchaus bewusst. Lediglich drei Monate lang hatte seine Suspendierung wegen grober Pflichtverletzung gedauert. Die anderen zwei Monate hatte er gebraucht, um sich von den Brandwunden an seiner Hand zu erholen, die er sich bei der Jagd nach dem Abgott-Mörder zugezogen hatte.


      Sollte er irgendwann anfangen, mit seinen Kollegen auch Privates zu besprechen, war Brook sicher, dass ihm viele versichern würden, er sei noch mal glimpflich davongekommen. Er hätte es verdient, seinen Rang und vielleicht sogar den Job zu verlieren. Brook konnte das kaum bestreiten. Er fand zwar nicht, dass seine Fehlleistungen einen Rauswurf gerechtfertigt hätten. Aber das hätte alles erleichtert. Dann wüsste er wenigstens genau, wie seine Zukunft aussehen würde.


      Seine moralische Autorität war angeknackst, und der Verlust seines Jobs hätte das Problem ein für alle Mal erledigt. Damit wäre der Eiterherd seiner Scham ausgebrannt worden, denn zum ersten Mal in seiner Karriere hatte er, anders als bei all den Zusammenstößen mit Vorgesetzten und Jungkommissaren, vollkommen falschgelegen. Und da der Disziplinarausschuss seine Fehlleistung bestätigt hatte, konnten seine Kritiker in Zukunft auf ihn herabsehen, wie es ihnen gefiel.


      Müde schleppte Brook sich nach oben Richtung Bett. Er rechnete nicht mit viel Schlaf, aber er glaubte, er hatte sich jetzt entschieden. Wieder mal.


      Früh am Morgen warf Brook seine Chipkarte auf den Beifahrersitz. Erleichtert sah er, wie die Schranke sich öffnete. Er hatte seit vielen Monaten nicht mehr auf dem Parkplatz vom Polizeipräsidium am St. Mary’s Wharf geparkt und hatte schon befürchtet, man könnte ihm in der Zwischenzeit als Teil seiner Suspendierung die Privilegien entzogen haben.


      Brook parkte seinen alten BMW in der nächstbesten Parklücke. Früher oder später musste er sich den abschätzigen Bemerkungen der Kollegen aussetzen und er war erleichtert, weil die erste Runde aufgeschoben war. Er war Stunden zu früh dran, weshalb er sich erst mal Tee aus der Thermoskanne einschenkte und sich mit geschlossenen Augen in dem mit brüchigem Leder bezogenen Fahrersitz zurücklehnte und in der Dunkelheit die Nachrichten von Radio Derby hörte.


      »Die Suche nach dem vermissten Schuljungen Scott Wheeler aus Derby wurde fortgesetzt und vier Tage nach seinem Verschwinden am 7. Dezember hat die Polizei noch immer keine Erklärung, was mit dem Dreizehnjährigen passiert ist.


      Scott ist eins zweiundsiebzig groß, hat auffallend blonde Haare und blaue Augen. Zuletzt wurde er von Schulfreunden letzten Freitag gegen acht Uhr auf einer Party in der St. Chad’s Road in Normanton gesehen. Er trug eine schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe der Marke Nike, ein Camouflage-T-Shirt mit passender Baseballkappe und einen blauen Kapuzenpullover mit den Worten RIP CURL aufgedruckt.


      Scott, der Schüler an der Derby Community School ist, verschwand während der Geburtstagsparty im Haus der Klassenkameradin Chelsea Chaplin. Als die Party um neun Uhr vorbei war und Scotts Mutter Beverly Wheeler, die in der Stone Hill Road lebt, ihn abholen wollte, war Scott nicht mehr im Haus.


      Laut Aussage der Zeugen hat Scott die Party aus freien Stücken verlassen. Er war offenbar in einem instabilen Zustand, wenngleich die Polizei das bisher nicht bestätigen konnte. Scott wurde nicht mehr gesehen, seit er das Haus verlassen hat.


      Mrs Wheeler berichtet, sie wisse nichts von irgendwelchen Problemen ihres Sohns. Sie hat keine Ahnung, was ihn so aufgeregt haben könnte. Außerdem erzählte sie Radio Derby gegenüber, Scott sei bei seinen Klassenkameraden beliebt, weshalb nichts darauf hindeutet, er sei ein Opfer von Mobbing. Allerdings wurden eventuelle Bandenaktivitäten nicht ausgeschlossen, da Scott der jüngere Bruder von Callum Wheeler ist, der letztes Jahr wegen eines rassistisch motivierten Angriffs und Körperverletzung nach einem Kampf zwischen rivalisierenden Banden verurteilt wurde.


      Die Polizei sucht nun dringend nach Zeugen, die Scott nach seinem Verschwinden gesehen haben könnten. Obwohl nichts auf eine Entführung hindeutet, kann die Polizei dies nicht ausschließen.


      Nach offiziellen Angaben halten die Ermittler momentan eine Verbindung zum Mord an Scott Wheelers Freund und Klassenkameraden Joshua Stapleton für ausgeschlossen. Vor dreizehn Monaten wurde dessen Leiche am Morgen nach Halloween in einem einsturzgefährdeten Haus in der Whitaker Road in Normanton gefunden. Am Vorabend war er mit Scott unterwegs gewesen. Laut Polizei hatte er tödliche Verletzungen an Kopf und Rücken erlitten.


      Damals wurde Noel Williams, ein fünfundfünfzigjähriger Obdachloser, der in dem Haus wohnte, wegen Totschlags verurteilt und sitzt seit April dieses Jahres eine zwanzigjährige Haftstrafe ab.


      Chief Superintendent Mark Charlton erklärte, die Polizei von Derby befrage jeden, der entfernt etwas mit der Party zu tun hatte. Trotzdem brauche man unbedingt Zeugen, die sich bei der Polizei melden. Vor allem, wenn sie sich an einen jungen Mann erinnern, auf den Scotts Beschreibung zutrifft und der zum fraglichen Zeitraum in der St. Chad’s Road oder der Stone Hill Road oder der umliegenden Gegend gesehen wurde. Jedem Hinweis werde man unverzüglich nachgehen.


      Als wir mit Chief Superintendent Charlton sprachen, erklärte er zudem, jegliche Auffälligkeiten in Normanton an jenem Abend seien für die Ermittler von großer Bedeutung.«


      Brook wappnete sich für Charltons ekelerregend sanfte Radiostimme.


      »›Scott Wheeler ist ein Junge, der immer gut drauf ist und beliebt unter seinen Freunden. Wir bitten die Bürger von Derby, insbesondere die Bürger aus Normanton, noch einmal intensiv über den letzten Freitagabend nachzudenken.


      Selbst wenn Sie sich nicht an den Jungen erinnern, vielleicht haben Sie etwas anderes beobachtet, das Ihnen komisch vorkam, das Sie aber zu dem Zeitpunkt abgetan haben. Wir sind insbesondere an dem Zeitraum zwischen acht Uhr abends, als Scott das letzte Mal gesehen wurde, und Mitternacht interessiert. Haben Sie etwas beobachtet, das auf den ersten Blick nebensächlich schien, das aber für den Fall von Bedeutung sein könnte? Vielleicht haben Sie ein Auto bemerkt, das Sie noch nie in der Straße gesehen haben. Vielleicht einen Fremden in der Nachbarschaft oder sogar jemanden, den Sie kennen und der sich auffällig benommen hat.


      Ist Ihnen etwas in der Art aufgefallen? Wenn es irgendwas gibt, egal, wie unwichtig es Ihnen erscheint, setzen Sie sich bitte mit uns in Verbindung. Alle Informationen werden streng vertraulich behandelt, und es ist unerlässlich…‹«


      »…dass ich noch viel häufiger ins Fernsehen und ins Radio komme.« Brook drehte den Ton leiser. Ihn interessierte nicht, was sein Vorgesetzter so unerlässlich fand.


      »Vier Tage vermisst.« Brook brauchte keine Statistik, um zu wissen, dass der Junge aller Wahrscheinlichkeit nach tot war. Er wusste nichts über den Fall. Nur, was in den Lokalnachrichten berichtet wurde. Und DI Frank Ford war für die Ermittlungen verantwortlich. Noch ein Umstand, der Brook nicht gerade zuversichtlich stimmte. Darum hatte Brook trotz der Bedenken, seiner eigenen Karriere damit den Todesstoß zu versetzen, eine E-Mail an Charlton geschrieben und gefragt, ob er ihn schon früher wieder im Dienst haben wollte, damit er bei den Ermittlungen half. Der Chief Superintendent hatte nicht mal geantwortet.


      »Wenigstens ist Noble an dem Fall dran«, sagte Brook. Es überraschte und verstimmte ihn in gewisser Weise, dass sein DS ihn nicht kontaktiert und um seine Meinung zu dem Fall gefragt hatte.


      Brook schaute zu dem Gebäude auf. Sein Blick suchte das Fenster im dritten Stock, hinter dem das Büro lag, das er mit Noble geteilt hatte. Dort brannte schon Licht. Die Polizei schlief nie.


      Er schaute zum Haupteingang des Polizeipräsidiums, doch von hier aus konnte er nicht erkennen, wer am Empfangstresen saß. Ob es einen Versuch wert war, reinzuflitzen und in seinem ehemaligen Büro Zuflucht zu suchen, solange es noch so ruhig war und die Sonne kaum mehr als eine Ahnung im Osten?


      Wenn ich jetzt gehe, besteht zumindest die Chance, Sergeant Hendrickson und seinesgleichen aus dem Weg zu gehen.


      Letztlich blieb Brook einfach im Wagen sitzen. Er schenkte Tee nach und bewegte die verletzte Hand. Inzwischen war sie wieder so gut wie neu und das Hauttransplantat war kaum vom Rest zu unterscheiden. Nur ein leichtes Kribbeln erinnerte ihn an die Wunde. Seine Kopfverletzungen waren noch schneller verheilt. Nur Brook wusste, dass oberhalb des Haaransatzes eine Narbe und eine leichte Erhebung geblieben waren.


      Als er den Tee leerte, bemerkte Brook im Rückspiegel die Scheinwerfer. Im nächsten Moment fuhr ein Streifenwagen durch die Schranke, dem ein Zivilfahrzeug folgte. Ein zweiter Streifenwagen vervollständigte den kleinen Konvoi.


      Kriminelle waren von Natur aus Nachteulen. Sie schliefen gerne aus, nachdem sie die ganze Nacht lang Gesetze gebrochen hatten, weshalb es leichter war, sie früh am Morgen hopszunehmen. Brook reckte den Kopf. Die Fahrzeuge hielten vor den Stufen zum Eingang an und die Insassen stiegen aus. Die zwei Streifenwagen waren mit acht Polizisten voll besetzt. Die Türen klappten schnell auf und wieder zu und die Polizisten versammelten sich und warteten auf die Insassen des Zivilfahrzeugs. Drei der Beamten waren vom CID, unter ihnen auch Noble. Außerdem erkannte Brook DS Rob Morton und DC Dave Cooper, der die Türen des Zivilfahrzeugs öffnete. Eine sehr schmal wirkende Frau stieg auf der Beifahrerseite aus. Der Fahrer gesellte sich zu ihr und hakte sich zögernd bei ihr unter, ehe alle zehn Personen die Stufen zum Glaskasten hochliefen, in dem der Empfangstresen untergebracht war. Sie verschwanden außer Sichtweite.


      Keine Handschellen. Das Paar wurde nicht getrennt. Also keine Festnahme. Sie »halfen« wohl bei den Ermittlungen, wie es so schön hieß. Brook kniff die Augen zusammen. Den Mann hatte er schon mal gesehen, konnte ihn aber nicht einordnen. Er verließ den Wagen und lief mit Thermoskanne und Laptop in den Händen auf die Rauchglastüren zu. Als er in der Eingangshalle war, heftete Brook den Blick auf den Boden und eilte zu den Fahrstühlen.


      Sergeant Harry Hendrickson schob gerade Dienst am Empfangstresen und bemerkte Brook, der hastig vorbeirannte. Er lächelte bösartig. »Haste dich an mir vorbeigeschlichen, Psycho?«, murmelte er kaum hörbar. »Keine Sorge. Ich bin später auch noch hier.« Er wandte sich an einen uniformierten Kollegen, der im angrenzenden Büro seinen Kaffee trank. Hendrickson grinste. »Stell dir vor, was die Katze grad hier reingeschleppt hat.« Er zog das Handy aus der Hosentasche, scrollte durch die Liste seiner Kontakte zu Brian Burton und tippte eine SMS. »Hab Neuigkeiten für dich, fast wie Weihnachten.« Er kicherte, wobei sich sein Gesicht wie ein ledriges Akkordeon in Falten legte.


      Brook hielt sich hinter einer Palme versteckt und beobachtete Noble, Morton und DC Cooper, die aus dem Gebäudetrakt kamen, in dem sich die Arrestzellen befanden, und die Treppe zum CID hochgingen. Die beiden Zivilisten und die fünf uniformierten Polizisten waren nirgends zu sehen.


      Sobald er allein war, verschwand Brook in der frisch renovierten Haftabteilung. Gegenüber vom Eingang schlüpfte er in die Toilette, wo er ungestört war. In der hintersten Kabine stellte er seinen Laptop und die Thermoskanne ab und hoffte, dass niemand zufällig vorbeikam und seine Sachen fand.


      Zwei Minuten später stieß Brook die nagelneue Tür zum Befragungsraum auf und blieb wie erstarrt stehen. In seiner Miene spiegelten sich abwechselnd Bewunderung und Ärger wider. Wegen seiner Suspendierung hatte er das Ergebnis der jüngsten Modernisierung noch nicht in Augenschein nehmen können. Der Raum war jetzt hell und luftig, wo er einst abschreckend gewirkt hatte, die Einrichtung beruhigend, wo sie früher streng gewesen war. Keine kalten Kacheln mehr, keine engen Gänge oder Türen mit Sicherheitsglas. In was für aufgeklärten Zeiten sie doch lebten! Das Ambiente erinnerte eher an einen Supermarkt und weniger an Gefangenschaft. Das fand er ziemlich besorgniserregend.


      Statt die Kandidaten, die erst noch am Anfang ihrer kriminellen Karriere standen, ordentlich abzuschrecken, wurden die Übeltäter heutzutage also in diese Räume gebracht, um sie zu befragen. Sie wurden eher wie Kunden behandelt und nicht wie potenzielle Straftäter. Irgendein Verantwortlicher, der vermutlich nie die Schmähungen und Gewalt hatte ertragen müssen, die in jedem Haftraum an der Tagesordnung waren, hatte entschieden, es sei wichtig, einem Verbrecher eine verbraucherfreundliche Erfahrung der Haft zu ermöglichen.


      »Kann ich helfen, Sir?«, fragte der junge PC hinter einem Monitor an dem erhöhten Empfangstresen.


      Brook versuchte, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren. Er näherte sich dem Tresen und hoffte, den Kollegen zu erkennen. Leider fiel ihm der Name partout nicht ein, aber er war ziemlich überzeugt, den jungen Mann noch nie gesehen zu haben.


      »DI Brook«, sagte Brook und zückte seinen Ausweis. »Ja, Constable. Also, ich…«, setzte er an, ehe er so tat, als spürte er sein Handy in der Jackentasche vibrieren. Er hielt das antiquierte Telefon ans Ohr, ohne sich davon zu überzeugen, dass es eingeschaltet war. »Moment. Ja, Chief Superintendent, ich bin jetzt da.« Er legte die Hand auf den Lautsprecher und blickte den jungen Polizisten an. »Ist DS Noble mit dem glücklichen Paar da drin?«


      »Wie bitte, Sir?«


      »DS Noble.« Brook seufzte ungeduldig. »Ich weiß, das ist fünf Minuten her, Constable. Aber so schwer kann es doch nicht sein, sich an einen Mann und eine Frau zu erinnern, die zu dieser Tageszeit reingebracht wurden.«


      »Sie meinen die Stapletons, Sir. Ja, ich meine nein, Sir. DS Noble ist noch nicht bei ihnen. Ist in fünf Minuten zurück, hat er gesagt. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


      »Die Stapletons.« Brook nickte und ignorierte die Frage des Constable. »Richtig. Er lässt sie erst mal schön ins Schwitzen kommen. Hat schon jemand gefragt, was sie trinken möchten?«


      »Äh…«


      »Egal. Ich kümmere mich drum. Wo sind sie?«


      »Vernehmungsraum 2, Sir.«


      Brook betrat den Vernehmungsraum. Obwohl er den beiden noch nie begegnet war, erkannte er Mr und Mrs Stapleton von den Pressekonferenzen im vergangenen Jahr wieder, als sie an die Öffentlichkeit appelliert hatten, sie in Ruhe um ihren Sohn Joshua trauern zu lassen. Beide waren sichtlich nervös und hielten sich an den Händen. Die Knöchel traten weiß hervor.


      »Das wird auch Zeit«, sagte Mr Stapleton. Ein großer, glatzköpfiger Mann, der seine Frau mit ihrer schmalen, vogelähnlichen Statur überragte. Er schob den Stuhl mit den Waden zurück, als er aufstand.


      »Bitte setzen Sie sich, Sir.«


      »Warum sind wir hergebracht worden?«


      Brook zeigte auf den Stuhl. »Bitte.«


      »Ich will wissen, warum wir hier sind«, beharrte Stapleton.


      Da Brook die Antwort nicht kannte, wich er der Frage geschickt aus. Den ersten Tag im Dienst mit einer Lüge zu beginnen, war nicht sein Stil. »Das kann ich nicht sagen.«


      »Geht es hier um Scott Wheeler?«, fragte Mrs Stapleton.


      »Wie ich schon sagte…«


      »Sie sind doch dieser DI Brook. Sie waren im Sommer im Fernsehen«, sagte Stapleton. »Es ging um die verschwundenen Schüler.«


      Brook lächelte schwach. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen, dass die Leute ihn in seinem Job immer wieder erkannten. »Ja.«


      »Sind Sie dafür verantwortlich, dass wir hier sind?«, wollte Stapleton wissen.


      »Nein.«


      »Wer dann? Und wie lange will man uns hier festhalten?«


      Brook zuckte die Schultern. »Das ist nicht mein Fall, Mr Stapleton. Aber ich hoffe, nicht allzu lange.«


      »Und warum sind Sie hier?«


      »Es geht um Scott Wheeler, oder?«, unterstellte Stapletons Frau und wollte aufstehen.


      Ihr Mann drückte sie zurück auf den Stuhl und setzte sich ebenfalls. »Ganz ruhig, Jen.«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Brook wahrheitsgemäß. Fast bereute er, sich eingemischt zu haben.


      Offensichtlich hatte Stapleton ihm nicht zugehört. »Was ich damals gesagt habe, geschah nur im Eifer des Gefechts. Himmel, das liegt schon Monate zurück. Ich würde Scott nicht wehtun, egal, wie übel er unseren Sohn hängen gelassen hat.«


      »Sag jetzt nichts, Greg.« Mrs Stapleton funkelte Brook an. »Das ist so typisch. Wir mussten die letzten vier Tage mit anhören, wie Gott und die Welt ein Loblied auf den kleinen, fiesen Scheißer gesungen haben. Er verschwindet und sofort glaubt jeder, er ist ein Engel. Tja, ist er aber nicht.« Präsens, bemerkte Brook. »Scott Wheeler ist ein unflätiger, kleiner Krimineller, und wenn wir gewusst hätten, was er für einer ist, bevor Joshua sich mit ihm angefreundet hat…« Sie seufzte schwer und blickte Hilfe suchend ihren Mann an.


      Stapleton biss die Zähne zusammen und starrte Brook in die Augen. »Wir haben alles verloren, Inspector«, sagte er schließlich. »Unser Junge ist tot, weil Scott Wheeler ihn mitten in der Nacht im Stich gelassen hat. Ja, ich habe Scott und seiner Mutter ein paar Sachen an den Kopf geworfen, die ich rückblickend lieber für mich behalten hätte. Aber mehr auch nicht. Nur Worte. Wir waren am Boden zerstört…«


      »Greg könnte niemals einem Kind etwas antun«, unterbrach ihn seine Frau. »Nicht mal Scott Wheeler.«


      »Und wir wissen nicht, wo er steckt oder was mit ihm passiert ist.« Stapleton starrte Brook trotzig an. »Obwohl ich ihm keine Träne nachweinen würde, wenn er…« Plötzlich verstummte er beschämt.


      »Der Mörder Ihres Sohns wurde überführt und verurteilt, Mr Stapleton«, sagte Brook. »Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss, aber wäre es nicht an der Zeit, Ihr Leben weiterzuleben?«


      »Aber es war Scott, der Josh in Gefahr gebracht hat«, fauchte Stapletons Frau. Ihre Augen glänzten verräterisch. »Das heißt nicht, dass…«


      »Ich verstehe«, sagte Brook leise, als sie nicht weitersprechen konnte. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen was Warmes zu trinken hole und DS Noble mal Feuer unterm Hintern mache?«


      Brook öffnete die Tür zum Vorraum seines Büros und stellte die Thermoskanne und den Laptop auf einem Stuhl ab. Noble hing am Telefon, schaffte es aber, Brook zur Begrüßung zu winken. Brook nickte ihm zu. Er hatte Noble vermisst. Allerdings nicht genug, um ihn auf einen Drink in sein Cottage einzuladen. Oder ein Treffen in einer der Bars im Stadtzentrum anzuregen, die Noble regelmäßig besuchte. Aber er hatte ihn trotzdem vermisst.


      Sobald Noble das Telefongespräch beendet hatte, stand er auf und musterte Brook von oben bis unten, ehe sie sich etwas linkisch die Hand gaben.


      »Sie sind früh dran.«


      »Haben Sie mich etwa erwartet?«, fragte Brook.


      »Ich habe förmlich die Tage gezählt.« Noble grinste. »Schon jemanden getroffen?«


      Brook senkte den Blick. »Sergeant Hendrickson war am Empfang.«


      »Aber Sie sind an ihm vorbeigekrochen, damit er Sie nicht sieht.«


      Brook gab keine Antwort.


      »Und darum sind Sie auch so früh hier«, fügte Noble hinzu, als ginge ihm gerade ein Licht auf. »Sie gehen den Leuten aus dem Weg.« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Sie haben so gute Fortschritte gemacht, bevor Sie…« Er verstummte.


      »Bevor ich die Ehre der Polizei geschändet habe«, vollendete Brook für ihn den Satz. Er erinnerte sich noch gut an die Formulierung, die der Chief Superintendent im Sommer verwendet hatte.


      Noble lachte. »Die Polizei wird drüber hinwegkommen.«


      »Würde ich auch sagen«, stimmte Brook zu. »Aber ich?«


      »Sie sind DI«, sagte Noble. »Als Detective Inspector sollten sich keine Sorgen machen, was die alten Bürohengst-Sergeants über Sie denken.«


      »Stimmt.«


      »Wie geht’s der Hand?«, fragte Noble.


      »Ich muss immer noch Wundsalbe auftragen, aber schon viel besser, danke.«


      »Hab Sie noch nie so fit erlebt«, sagte Noble und musterte ihn ungerührt. »Die Suspendierung scheint Ihnen gut bekommen zu sein.«


      Brook brachte ein schmales Lächeln zustande. »Finden Sie?«


      »Damit meinte ich nicht…«


      Brook hielt die gesunde Hand hoch. »Ich weiß, wie Sie’s meinen.«


      »Froh, wieder hier zu sein?«


      Brook atmete tief durch. »Ehrlich gesagt nicht. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan.«


      »Als wäre das für Sie so ungewöhnlich«, neckte Noble ihn.


      Brook lachte auf. Der Schlafmangel förderte eine ungewohnte Leichtigkeit. »Wie geht’s bei Ihnen so?«


      Noble blies die Backen auf. »Schwierig. Sechzehnstundentage im Moment. Wir hätten Sie letzte Woche gut gebrauchen können.«


      »Wegen Scott Wheeler?«


      Noble schloss zur Bestätigung kurz die Augen. »Sogar Charlton kommt schon vor acht, um sich um den ganzen Müll zu kümmern.«


      »Ich hab mich angeboten«, sagte Brook. »Meine Suspendierung ist vor zwei Monaten ausgelaufen, aber Charlton wollte erst, dass ich die Amtsuntersuchung hinter mich bringe.« Er blickte Noble unverwandt an. »Die Ermittlungen laufen schon seit vier Tagen.«


      »Vier Tage«, wiederholte Noble. »Und vier Nächte.«


      Brook spitzte den Mund. Sie wussten beide, wenn die ersten achtundvierzig Stunden nach dem Verschwinden eines Kindes verstrichen waren, endete die Sache nur selten gut.


      Noble schaute auf die Uhr und dann zur Tür. »Also…«


      »Die Eltern von dem Jungen sind nicht verdächtig?«, fragte Brook.


      »Ich denke nicht«, erwiderte Noble. »Mum und Dad leben getrennt. Nicht so schlimm wie bei Charles und Camilla, aber es sind Leute aus dem Arbeitermilieu, die sich verhalten wie alle Eltern, die in so einen Alptraum geraten.«


      »Sie scheinen mir etwas unvorsichtig. Immerhin ist es nicht das erste Mal«, bemerkte Brook.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ihr älterer Sohn wurde von uns schon erfasst«, sagte Brook.


      »Callum, genau.« Noble nickte. »Der schlägt wohl eine kriminelle Karriere ein.«


      »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, oder wie?«


      Noble zögerte, und Brook fiel ein, sein jüngerer Kollege könnte den Befehl bekommen haben, mit seinem in Ungnade gefallenen Vorgesetzten nicht über diesen Fall zu reden. Ehe er irgendwelche Ausflüchte suchen musste, ließ Brook ihn vom Haken. »Sie dürfen nicht darüber reden. Ist schon okay, John.«


      Noble seufzte. Er schien eine Entscheidung zu fällen. »Der Vater hat ein sicheres Alibi. Wir überprüfen jeden, der irgendwas mit der Party zu tun hatte. Alle Eltern und jeden in Scotts Schule. Ein paar Eltern haben kleinere Vorstrafen, aber da geht es um illegale Autorennen und Alkohol am Steuer, und meistens ist das fünfzehn oder zwanzig Jahre her. Wir haben sogar ein paar Fälle von Sozialhilfebetrug aufgedeckt, aber was bringt uns das? Es gibt weit und breit keinen, der als Kindermörder infrage kommt.«


      »Sie haben den Radius erweitert?«, fragte Brook.


      »Wir haben wirklich jeden überprüft und sogar die Vergangenheit aller männlichen Erwachsenen in der Wohngegend auf links gedreht. Aber bisher ist uns noch niemand ins Auge gefallen.«


      »Sie denken also, es ist was sexuell Motiviertes.«


      »Wir wissen es nicht.«


      »Die Namen haben Sie mit dem Register für Sexualstraftäter abgeglichen?«


      »Weit und breit keiner in der Nähe«, sagte Noble. »Normanton ist ein Viertel mit solider Arbeiterschicht, es gibt noch nicht mal irgendwelche rassistischen Brennpunkte. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Kram.«


      »Was ist mit dem Sozialamt?«, schlug Brook vor. »Manchmal sind sie dort etwas langsam, ehe sie jemanden auf dem Kieker haben, weil sie Angst haben, es könnte auf sie zurückfallen.«


      »Ich… Wir haben alles so gemacht, wie Sie es machen würden.«


      Brook nickte. »Ich bin schon so lange raus, John. Wie hätte ich es denn gemacht?«


      »Sie hätten im Umkreis von einer Meile an jede Tür geklopft, hätten jeden Bewohner durchleuchtet, jeden Garten und jeden Schuppen durchsucht. Sie hätten die Aufzeichnungen aller Überwachungskameras sorgfältig überprüft, Sie hätten die Krankenakten aller Kinder auf der Party für die letzten zehn Jahre angefordert, um ein eventuelles Muster für Kindesmisshandlung aufzudecken, falls einer der Eltern es war, die ihr Kind bei der Party hatten.«


      »Klingt nach einem richtig guten Bullen.« Brook lächelte. »Und was hätte ich gefunden?«


      »Nichts«, antwortete Noble.


      »Sie haben Facebook und…«


      »Wir haben alle sozialen Netzwerke durchforstet, besonders natürlich Scotts Accounts. Cooper hat Facebook, MSN, Bebo und die anderen seit Scotts Verschwinden überwacht. Es gibt ein paar Seiten, die dazu aufrufen, Scott zu suchen, aber sonst haben wir nicht viel gefunden, auch in den E-Mails des Jungen nicht.«


      »Das Handy?«, schlug Brook vor. So langsam war er mit seinem Latein auch am Ende.


      Noble seufzte. »Weder SMS noch Anrufe, die irgendwie auffällig wären. Er ist nicht bei Twitter, weil er ein altes Handy hat. Seine Mum hat ihm für Weihnachten ein neues gekauft, mit GPS und allem Drum und Dran, aber sie wollte es ihm erst am 25. geben. Sie können sich ja vorstellen, was für Vorwürfe sie sich deswegen jetzt macht.«


      Brook senkte voller Mitgefühl den Kopf. Das war wieder so ein »Hätte-ich-nur«, an dem die Verbliebenen einer Familie sich festklammerten, wenn man die Leiche fand. »Tut mir leid, ich sollte Ihnen nicht so auf den Zahn fühlen.«


      Noble lächelte humorlos. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Immerhin haben Sie mir beigebracht, Vorgesetzte herauszufordern, wenn sie einen Ratschlag nicht annehmen, weil sie selbst nicht daran gedacht haben. Das ist doppelt wertvoll, wenn ein Leben auf dem Spiel steht. Wissen Sie noch?«


      »Ja, da klingelt’s bei mir.«


      »›Bloß keine Angst haben, wenn man wem auf die Zehen steigt‹, haben Sie immer gesagt. ›Das aufgeblasene Ego ist der Feind der Entlarvung.‹ Ihre Worte.«


      »Wirklich?« Brook lachte. »Klingt ziemlich aufgeblasen.«


      »Vielleicht. Aber wenn Ihnen noch was einfällt, das wir bisher übersehen haben… Denken Sie mal nicht an Charlton. Sagen Sie’s mir. Irgendwo da draußen steckt ein dreizehnjähriger Junge, der eigentlich zu Hause sitzen und sich auf Weihnachten freuen soll.«


      Brook musterte Noble nachdenklich. »Hab wohl während meiner gemütlichen Suspendierung vergessen, wie gut Sie Ihren Job machen, John. Wenigstens dafür möchte ich mich entschuldigen.«


      »Entschuldigung angenommen«, sagte Noble. Wieder schaute er zur Tür und dann auf die Uhr.


      »Im Radio habe ich gehört, dass eventuell eine Verbindung zur Bandenkriminalität bestehen soll.«


      Noble sprach hastig. Er hatte es jetzt eilig. »Nicht, soweit wir es beurteilen können. Ein paar rivalisierende Banden erzählen Müll, aber das ist alles. Scott ist bisher in keiner Gang aktiv, weshalb wir ihn als ziviles Opfer behandeln. Außerdem würde keine Gang ihn entführen. Sie wüssten gar nicht, was sie mit ihm machen sollen. Und wenn sie ihn umgebracht haben, würden sie die Leiche nicht verstecken und auch bestimmt nicht darauf verzichten, überall damit zu prahlen.«


      Brook überlegte, ob er das nächste Problem ansprechen sollte, und entschied sich dafür. »Wie läuft’s mit DI Ford? Guter Boss?«


      »Er ist okay«, antwortete Noble und wich Brooks Blick aus.


      »Ist er da?«, fragte Brook unschuldig.


      »Noch nicht.«


      »Er konnte schon immer gut delegieren«, bemerkte Brook ungewohnt diplomatisch.


      Noble ließ sich nicht täuschen. »Er hat nur noch ein Jahr. Können Sie ihm das übel nehmen?«


      »Nicht, wenn Sie ihn decken, John. Dann nicht.«


      »Ich muss jetzt wirklich…«


      »Natürlich«, sagte Brook und machte ihm Platz. »Ich will Sie nicht von den Stapletons fernhalten.«


      Noble erstarrte mit der Hand an der Türklinke. Er drehte sich zu Brook um. Eine Mischung aus Bewunderung und Verärgerung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wie machen Sie das immer? Sie sind keine fünf Minuten wieder hier und wissen schon…«


      »Ich will Sie nicht anlügen. Ich war schon auf dem Parkplatz, als Sie die beiden herbrachten«, sagte Brook.


      »Und Sie erinnern sich noch vom letzten Jahr an die beiden?«


      »Nein. Ich war nicht im Land, als ihr Sohn ermordet wurde, schon vergessen? Ich habe sie beim Prozess im Frühling gesehen.«


      »Ich bin beeindruckt.«


      »Müssen Sie nicht. Ich habe ihren Namen vergessen, bis ich in Vernehmungsraum 2 war und sie gefragt habe, ob sie Kaffee wollen.«


      Noble spitzte den Mund. »Und?«


      »Milch und zwei Stück Zucker«, antwortete Brook.


      »Sir…«


      »Blöder Witz, ich weiß«, gab Brook zu. »Aber die Stapletons wirken angespannt, John. Haben sie Grund dazu?«


      Noble schloss die Tür. »Erinnern Sie sich an Joshuas Mord?«


      »Kaum. Er wurde letztes Jahr zu Halloween ermordet. Wurde vom oberen Stockwerk eines verlassenen Hauses in Normanton gestoßen und hat sich das Genick gebrochen.«


      »In der Whitaker Road, genau«, bestätigte Noble nachdenklich. »War nicht schön. Ford hat den Fall übernommen. Sie waren unterwegs, darum wurde ich ihm zugeteilt. Wir fanden die Leiche des Jungen und einen komatös schlafenden Obdachlosen in einem der oberen Zimmer.«


      »Noel Williams«, sagte Brook. Den Namen hatte der Radiosprecher genannt.


      »Ganz genau. Er hatte schon eine Weile in dem Haus gewohnt.« Noble zuckte die Schultern. »So ein typischer Fall, der abgeschlossen war, bevor wir überhaupt angefangen haben. Er hat gestanden und auf verminderte Schuldfähigkeit plädiert. Kam mit Totschlag davon. Fall gelöst.«


      »Okay«, sagte Brook zweifelnd. Er spürte, dass mehr dahintersteckte. »Das erklärt aber nicht, warum die Stapletons oben warten.«


      »Es gab ein paar Fragen, die Joshuas Tod aufwarf. Er und Scott Wheeler waren die dicksten Freunde und unzertrennlich. Sie waren erst zwölf, aber an dem Tag hatten sie ihre Eltern irgendwie überzeugt, abends noch allein rauszudürfen, um ein bisschen auf Süßes-sonst-gibt’s-Saures-Tour zu gehen. Allerdings nur unter der Vorgabe, auf jeden Fall zusammenzubleiben.«


      »Was sie nicht getan haben«, sagte Brook.


      »Es kam wohl zu einem nichtigen Streit und Joshua ist weggelaufen und endete schließlich mit gebrochenem Genick in dieser Bruchbude. Nach dem Tod seines Sohns ist Greg Stapleton den kleinen Wheeler wohl ziemlich angegangen. Sagte, sein Junge würde noch leben, wenn Scott ihn nicht im Stich gelassen hätte.« Noble hielt die Hände hoch. »Eins kam zum anderen und kurz vor dem Prozess hat Stapleton Scott sogar bedroht.«


      »Er hatte kurz zuvor seinen Sohn verloren, John.«


      »Ich weiß.«


      »Das kann jedem Elternteil passieren.«


      »Ich weiß«, wiederholte Noble. »Greg Stapleton wird garantiert kein Kind entführen, um für den Tod seines Sohns Rache zu üben. Nicht nach so langer Zeit. Selbst Scotts Mum findet die Vorstellung lächerlich.«


      »Aber Sie müssen es trotzdem überprüfen.« Brook nickte.


      »Zumal ein Zeuge auf der Party meinte, irgendwas habe Scott wohl total erschreckt. Der Junge meinte, er sei völlig außer sich vor Angst gewesen, kurz bevor er verschwand.«


      »Deshalb müssen Sie allen Hinweisen auf Drohungen nachgehen«, sagte Brook. Noble hob lediglich eine Braue. »Sie sind also nicht festgenommen.«


      »Nein«, sagte Noble. »Wir müssen die Sache nur klären und diesen Verdacht ausräumen. Ich dachte, es sei das Beste, wenn ich sie frühmorgens herbringe, damit die Medien keinen Wind davon bekommen. Schon jetzt schaut jeder voller Misstrauen auf seine Nachbarn und fürchtet, neben einem Kindermörder oder Pädophilen zu wohnen. Sobald es Berichte über die Stapletons hier im Präsidium gibt…« Er suchte nach der passenden Formulierung.


      Wie so oft kam Brook ihm zur Hilfe. »Sie würden sofort in öffentlichen Verdacht geraten.«


      Noble zeigte bestätigend auf Brook. »Genau. Je schneller ich mit ihnen reden kann, um so besser.«


      »Ist es okay, wenn ich Ihnen noch einen Rat gebe, John?«, erkundigte Brook sich.


      »Nur zu.«


      »Wenn Sie die beiden schützen wollen, schaffen Sie sie fort.«


      »Warum?«


      »Hendrickson ist am Empfang.«


      Noble runzelte die Stirn. »Sir, ich weiß ja, dass Hendrickson und Sie nicht einer Meinung sind…«


      »Erinnern Sie sich an das Leck, dem die Lokalpresse einige Interna über den Vergewaltigungsfall Plummer vor ein paar Jahren verdankt?«


      »Sie haben keine Ahnung, ob das Hendrickson war.«


      »Stimmt, ich konnte es nie beweisen. Aber Brian Burton hat am nächsten Tag sensible Details auf der Titelseite des Derby Telegraph gebracht und die Anklage fiel in sich zusammen. Und das war nicht das einzige Mal, dass uns etwas Vergleichbares passiert ist.«


      »Sir, warum…?«


      »Hendrickson steht kurz vor der Pensionierung, John. Und die Bullen seiner Generation haben die Dinge anders geregelt. Sie haben den Journalisten für ein Bier Informationen vertickt. War damals gängige Praxis.«


      »Meistens ist es aber harmlos.«


      »Bei den Abgott-Ermittlungen war es das nicht.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Wir haben einen der Väter hergebracht, wissen Sie noch?«


      »Und?«


      »Wer tauchte aus dem Nichts mit einem Fotografen auf, als wir ihn abgeholt haben? Brian Burton, der miese Schreiberling. Am nächsten Tag stand es auf der Titelseite.«


      »Stimmt, aber der Vater wurde entlastet.«


      »Er hat Selbstmord begangen, John.«


      »Das können Sie Brian Burton kaum vorwerfen. Oder Hendrickson.«


      »Und Sie können nicht beweisen, dass Burtons Berichterstattung keinen Einfluss auf die Ereignisse hatte. Der Mann ist Abschaum.«


      Noble wirkte sehr nachdenklich. »Sie meinen also, Burton ist schon unterwegs?«


      »Mit Fotograf im Schlepptau«, fügte Brook hinzu.


      Noble öffnete die Tür. »Sie sind erst seit heute wieder da. Sollten Sie sich nicht lieber Sorgen um Ihr Treffen mit Charlton machen?«


      »Würden Sie denn gern in Stapletons Haut stecken, wenn ich recht behalte?«


      Nach kurzem Zögern nahm Noble sein Handy aus der Tasche und marschierte aus dem Büro, während er telefonierte. »Rob? Bring das Auto der Stapletons zum Hintereingang und bring sie nach Hause. Sofort. Frag nicht, tu es einfach.«
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      Brook saß an Nobles Schreibtisch und fuhr sein Notebook hoch. Fast hätte er sich verschluckt, als er die Menge der ungelesenen Mails sah. »537!« Da er keine Fälle vor Gericht hatte, löschte er alle und versuchte, das absurde Gefühl von Zufriedenheit zu unterdrücken, das ihn bei diesem kleinen Akt der Rebellion erfasste.


      Noble kam zurück ins Büro. »Was ist denn so lustig?«


      Immer noch lächelnd antwortete Brook: »Nichts. Erfolg gehabt?«


      Noble nickte Brook finster zu. »Sie sind unterwegs nach Hause.«


      »Irgendein Zeichen von Burton?«


      »Absolut nicht«, betonte Noble. »Warum lasse ich mir eigentlich immer von Ihnen reinquatschen?«


      »Weil Sie einen guten Instinkt haben, John.« Brook loggte sich aus und klappte das Notebook zu. »Tut mir leid, ich blockiere Ihren Schreibtisch.«


      Plötzlich schien Noble sich unwohl zu fühlen. Er schaute zu dem angrenzenden Büro, das Brook gehörte. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Aktenberge und Papiere und die wenigen freien Stellen wurden von Plastikbechern und Kaffeetassen blockiert. »Das mit Ihrem Büro tut mir leid. Es ist wohl zu einer Müllhalde verkommen. Ich wollte es längst aufgeräumt haben, aber Sie wissen ja, wie das ist.«


      »Ist ja nicht Ihre Schuld, John. Ich war nicht da, um ihn sauber zu halten.«


      »Ich kann…«


      »Macht nichts«, sagte Brook. »Ist ja nicht so, als würde ich es in naher Zukunft brauchen.«


      »Stimmt«, gab Noble zu. Plötzlich wirkte Brooks Kollege bedrückt und suchte nach den richtigen Worten. »Ist bestimmt nur vorübergehend, bis Charlton sich ausreichend gerächt hat. Sie sitzen bald schon wieder im Sattel. Wir sind ziemlich überfordert.«


      Brook war davon nicht so überzeugt. »Wir werden’s sehen.«


      Wieder war es Noble, der ein neues Gesprächsthema finden musste. Brooks Abneigung gegen Small Talk hatte er fast vergessen. »Wie geht’s denn Ihrer Tochter?«


      »Terri geht’s gut«, sagte Brook. »Glaube ich.«


      »Haben Sie sie nicht wiedergesehen?«


      »Seit meiner Suspendierung nicht. Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ist sie für den Rest des Sommers nach Griechenland geflogen und jetzt ist sie wieder an der Uni.«


      »Geht sie Ihnen aus dem Weg?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Brook ehrlich zu. »Aber sie glaubt nach wie vor, meine Suspendierung sei ihre Schuld.«


      »Das haben Sie hoffentlich richtiggestellt?«, wollte Noble wissen.


      »Mehrmals«, versicherte Brook.


      »Es war zwar ihre Idee, aber Sie hätten es besser wissen müssen«, fuhr Noble ernst fort.


      Brook lächelte kleinlaut. »Glauben Sie mir, das weiß ich.«


      »Also dann«, sagte Noble. Er fühlte sich etwas unwohl, da er gerade seinen DI zurechtgestutzt hatte. »Vielleicht sehen Sie sie ja an Weihnachten.«


      »Man kann nie wissen«, sagte Brook leise. »Irgendwas Neues zu Ihrer Beförderung?«


      Noble war gleichermaßen überrascht und beeindruckt. »Sie erinnern sich daran?«


      »Habe die Tage gezählt«, neckte Brook ihn.


      Noble lachte auf. »Wie Sie schon sagten, wird es sich zwischen Jane Gadd und mir entscheiden. Morgen wissen wir mehr.«


      »Nach Greatorix’ Pensionierung müssten Sie es beide werden«, sagte Brook. »Hätte nie zu so einem Kopf-an-Kopf-Rennen kommen dürfen.« Nobles Miene nach zu urteilen schien er Brooks Optimismus nicht zu teilen, und Brook schaute weg, um an seinem Mantel herumzufummeln. Das Thema würde er am liebsten totschweigen.


      Wenn ich vor fünf Monaten den Anstand besessen hätte, in Ruhestand zu gehen, gäbe es das Problem nicht. Um sich irgendwie zu beschäftigen, ging Brook in sein Büro und räumte die Aktenberge von seinem Schreibtisch in die Schubladen.


      Noble folgte ihm. »Ich kann mich immer noch woanders um die Beförderung bewerben, wenn es Jane wird«, sagte er. »Obwohl ich Derby nicht verlassen möchte.«


      »Jede Einheit kann sich mit Ihnen glücklich schätzen«, sagte Brook in dem Versuch, ihn aufzumuntern.


      »Danke«, murmelte Noble.


      Brook sparte sich weitere Durchhalteparolen. Beide wussten, dass die Frauenquote und seine Treue zu Brook Noble die verdiente Beförderung kosten könnte. »Und DCI Copeland? Was können Sie mir über ihn erzählen?«


      »Ich kenne ihn kaum«, sagte Noble. »Ich war noch ein kleiner DC, als er in Pension ging. War ganz okay, nur ein bisschen aufgeblasen.«


      »Aufgeblasen?«, wiederholte Brook, obwohl er genau wusste, dass er geneckt wurde. »Meinen Sie vielleicht hochmütig oder wichtigtuerisch? Oder arrogant?«


      »Könnte sein«, erwiderte Noble und lachte. »Mein Wortschatz hat unter Ihrer Abwesenheit gelitten.«


      »Wenigstens haben Sie mich noch nicht Boss genannt.«


      »Das wird nie passieren«, antwortete Noble. »Und ich habe aufgehört zu fluchen, versprochen. Ich glaube, das haben Sie mir für alle Zeiten ausgetrieben.«


      »Das hört man gern.« Brook lächelte.


      Die Tür ging auf und Chief Superintendent Charlton steckte den Kopf herein. »Sergeant, ich brauche die neuesten Informationen zu Scott Wheeler. Ich muss gleich…« Als er Brook sah, richtete er sich auf und versuchte, sich größer als die Minimalgröße für den Polizeidienst zu machen. Dann nickte er den beiden Beamten grüßend zu, die ihn um einige Zentimeter überragten. Aber statt sich wie sonst aufzuplustern, um seine fehlende Größe auszugleichen, musste der Chief Superintendent sich ein Grinsen verkneifen. Er wirkte ziemlich selbstzufrieden. »Inspector Brook. Willkommen zurück«, sagte er ohne den geringsten Hauch Ehrlichkeit in der Stimme.


      »Danke, Sir.«


      »Sie sind früh«, bemerkte Charlton.


      »Zuspätkommen ist eines der Probleme, die ich in den Griff bekommen habe, Sir.«


      »Wie bescheiden«, rief Charlton. »Und das von Ihnen, Brook. Da wird mir ja ganz warm ums Herz. Hoffen wir, dass es in Zukunft so bleibt«, fügte er kalt hinzu. »In meinem Büro, in fünf Minuten.« Er fuhr auf dem Absatz herum und verschwand ohne ein Wort.


      »Er ist wirklich nicht gut auf Sie zu sprechen«, sagte Noble.


      »Wie Sie schon sagten – das geht vorbei.« Brook zog eine Schublade heraus und schob sie wieder zu. Drei unangetastete Stangen Zigaretten lagen darin. Er ließ sie, wo sie waren. »Sonst noch was, das ich wissen sollte, John?«


      »Nichts von Bedeutung. Es gab mehr Einbrüche, weshalb wir eine Sondereinheit gebildet haben, die sich darum kümmert.«


      »Operation ›Warum-schließen-die-Leute-nicht-ab‹?«, bemerkte Brook. »Das bleibt mir wenigstens erspart.« Er griff nach seiner Thermoskanne und legte den Schultergurt der Notebooktasche über die Schulter.


      Noble sah ihn fragend an. »Sie wollen das jetzt wirklich einfach durchziehen, was?«


      Brook verzog das Gesicht, ging aber nicht auf die Umgangssprache ein. »Das werde ich. Bis einer von uns denkt, ich habe genug gelitten. Haben Sie gedacht, ich stürze mich ins Schwert?«


      »Der Gedanke kam mir, ja.«


      »War wohl zu aufgeblasen, um meine Bestrafung selbst in die Hand zu nehmen.«


      Noble lachte. »Das nicht, aber Sie und Charlton… Er ist wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Außerdem…« Noble zögerte und ließ den Satz dann unvollendet.


      Brook hob neckend eine Augenbraue. »Nur zu.«


      »Naja, Sie sind mittlerweile auch schon jenseits der fünfzig.« Noble zuckte die Schultern. »Nicht, dass Sie nicht noch jederzeit einen Schlussstrich ziehen könnten. Aber es hätte Ihnen kaum jemand übel genommen, wenn Sie den einfachen Ausweg genommen hätten.«


      Brook dachte an das Kündigungsschreiben zu Hause auf dem Drucker. »Ist mir nie in den Sinn gekommen, John.«


      Brook marschierte wie befohlen in Charltons Büro und blieb stumm vor dem Schreibtisch stehen. Über die gebeugte Gestalt des Chief Superintendent hinweg starrte er zum Fenster hinaus, in einen wolkenverhangenen Himmel.


      Charlton blickte nicht auf, sondern tat weiterhin so, als interessiere ihn das Schriftstück vor ihm brennend. Angesichts dieses lahmen Tricks hätte Brook am liebsten einen süffisanten Kommentar abgegeben, doch es gelang ihm, sich zurückzuhalten.


      Nach einem angemessenen Schweigen schaute Charlton interessiert auf, als würde er sich erst jetzt Brooks Gegenwart bewusst. Er lehnte sich zurück und musterte Brook nachdenklich. Doch Brook sah genau, dass Charlton diese Pose schon seit Wochen einstudiert hatte. Er hatte sich bestimmt oft ausgemalt, wie er sich Brook nach seiner Wiederkehr vornahm.


      »Sie sehen fabelhaft aus, Brook.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      »Untätigkeit scheint Ihnen gutzutun.«


      »Ich bin fit und ausgeruht, Sir«, antwortete Brook. »Bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.«


      »Wie geht’s der Hand?«


      »Schon viel besser.«


      »Das ist gut«, sagte Charlton. Seine Miene wurde ernst. »Freuen Sie sich schon auf die neue Aufgabe?« Er musterte Brook prüfend, als suchte er nach Anzeichen von Unzufriedenheit.«


      »Kann’s kaum erwarten, Sir.«


      Der Chief Super kniff die Augen zusammen, als könnte er so besser eine Andeutung von Sarkasmus aufspüren. »Gut.«


      »Es sei denn, ich könnte für Sie bei der Wheeler-Sonderkommission von größerem Nutzen sein.« Brook hielt den Blick starr auf die Wand hinter Charltons Kopf gerichtet. »Ich habe einige Erfahrung…«


      »Ich glaube nicht«, unterbrach Charlton ihn. »Und nehmen Sie Ihre neue Aufgabe nicht auf die leichte Schulter. Das ist wichtige Arbeit. Sehr gut für unsere PR. So zeigen wir den Leuten, dass wir unseren Job immer ernst nehmen. Dass auch die ungelösten Fälle uns immer im Gedächtnis bleiben.«


      »Ja, Sir.«


      »Wir haben für Sie und Clive Copeland ein paar Räume zusammengeschustert, von wo Sie arbeiten können. Ich hoffe auf gute Zusammenarbeit zwischen ihnen. Er ist schon pensioniert, aber früher war er DCI, und ich bin sicher, er wird Ihnen eine große Hilfe sein. Er hat lange in diesem Revier gearbeitet. Kommt von hier.« Den Kommentar Anders als Sie sparte er sich.


      »Zweifellos.«


      »Und ich muss Sie ja nicht daran erinnern, wie dünn das Eis für Sie in dieser Einheit ist, Inspector.«


      Jetzt blickte Brook Charlton doch an. »Ich will alles daransetzen, meine Fehler wiedergutzumachen, Sir.«


      »Sie haben eine Strafverfolgung behindert, indem Sie Ihre Tochter als Polizistin ausgaben, damit sie eine illegale Durchsuchung im Haus eines Verdächtigen vornehmen konnte…«


      »Der Verdächtige war zu diesem Zeitpunkt noch nicht verdächtig.«


      »Wollen Sie jetzt etwa mit mir streiten, Brook?«, wollte Charlton wissen.


      Brook atmete tief durch und starrte wieder an die Wand. Er ärgerte sich, weil er sich vom Chief zu einem Wortgefecht hatte provozieren lassen. Charlton hatte ihn mit Anschuldigungen überhäuft, als seine Verfehlung bekannt wurde. Er war überzeugt gewesen, dass seine Karriere in Gefahr war. Doch komischerweise hatte Charlton nicht versucht, ihn für alle Zeiten aus dem aktiven Dienst zu entfernen, und irgendwann hatte Brook auch verstanden, warum nicht. Charlton wollte ihn weiterhin bei sich behalten, um sich in Zukunft daran zu weiden, wie tief Brooks strahlender Stern gesunken war. Er hatte es endlich geschafft, die moralische Oberhand zu gewinnen, die er in der Vergangenheit so oft Brook hatte überlassen müssen. Sicher genoss er diese Situation. Außerdem lag Brooks Karriere jetzt in seiner Hand und er würde nicht eher ruhen, bis er Brook für all die Kränkungen und Schmähungen der vergangenen Jahre hatte büßen lassen. Bis Charlton seinen Rachedurst gestillt hatte, war sein Job vermutlich sicher. Das war ein Vorteil.


      »Nein, Sir.«


      »Gut. Ihre Aufgaben sind in Zukunft strikt definiert«, sagte Charlton. »Clive hat sich seit seiner Pensionierung auf ungeklärte Fälle spezialisiert und Sie werden von ihm eingewiesen.«


      »Wie lange werde ich an diesen Fällen arbeiten, Sir? Wenn ich das richtig sehe, sind wir ziemlich dünn besetzt, bis der Junge gefunden wird.« Brook bereute die Frage sofort. Sein erster Tag nach der Suspendierung und er hatte bisher nur mit DS Noble gesprochen. Charlton würde sofort wissen, von wem Brook die Informationen bekommen hatte.


      »Machen Sie sich wegen der Personalplanung mal keine Sorgen, Brook«, erwiderte Charlton kühl. Etwas aggressiver fügte er hinzu: »Nicht, dass ich mich vor Ihnen rechtfertigen müsste. Und vergessen Sie nicht, morgen wird aus Ihrem Team ein neuer DI befördert. Ich bin sicher, wir schaffen es bei der gegenwärtigen Arbeitsbelastung auch eine Weile ohne Sie.«


      Brook nickte teilnahmslos.


      »Kommen Sie, ich begleite Sie nach unten zu Clive.«


      Brook saß in dem kahlen, fensterlosen Raum gegenüber von Clive Copelands ähnlich trostlosem Büro und versuchte, den Gestank nach abgestandenem Tabak und das erbarmungslos grelle Neonlicht zu ignorieren. Obwohl das Gebäude relativ modern war, fühlten sich die kleinen, magnolienfarben gestrichenen Räume, in denen die neu geschaffene Cold Case Unit für ungeklärte Kriminalfälle untergebracht war, kalt und modrig an. Die beiden Büros befanden sich im Souterrain und wirkten ebenso unterirdisch schlecht gepflegt. Wenigstens Copeland konnte durch das fleckige Fenster auf Deckenhöhe nach draußen sehen. Alles, was er sehen konnte, waren allerdings die Beine der Polizisten, die sich für eine Zigarettenpause auf dem Parkplatz einfanden. Selbst dieses dürftige Zugeständnis blieb Brook verwehrt.


      Er seufzte, goss den letzten Tee in den Becher und musterte von seinem unbequemen Metallstuhl aus die nackten Wände. Wie der Stuhl fühlte sich auch der Metalltisch unter seinen Händen kalt an. Das Einzige, was außer einem alten Marmeladenglas mit Kugelschreibern und Bleistiften darauf stand, war ein klobiger, alter Computer mit einem Wust an Kabeln, die in einem Loch im Tisch verschwanden. Und obgleich Brook sich schon vor fünf Minuten im System eingeloggt hatte, versuchte sein Computer immer noch, die Software zu laden. Er schaltete den Computer aus, schob die Tastatur von sich und holte seine Notebooktasche hervor.


      Nachdem er sich endlich eingeloggt hatte, löschte Brook das halbe Dutzend neuer interner Mails aus dem Posteingang, ohne sie zu lesen. Dann stand er auf und lief in seiner Zelle auf und ab, um sich aufzuwärmen. Vor dem Metallaktenschrank blieb er stehen und zog eine Schublade auf. Sie war leer. Die anderen Schubladen ebenfalls.


      Brook ließ sich wieder auf den gnadenlosen Stuhl fallen. »Willkommen in der Hölle.«


      »In der Hölle ist es eine Spur wärmer als in unseren Büros, glaube ich.«


      Brook schaute zu der Tür, wo Copelands gelbliches Grinsen seinen Blick auf sich zog. Der frühere Detective Chief Inspector rollte immer noch amüsiert ein Wägelchen ins Büro. Der Mann war kein schöner Anblick, selbst dann nicht, wenn man einen zweiten Blick riskierte. Abgesehen von den gelben Zähnen war Copeland völlig farblos. Seine Augen waren grau, die Kleidung vermutlich so ausgewählt, dass sie zu den Augen passte, und ihn umwehte ein entfernt muffiger Geruch. Er hatte staubfarbene Haare und eine Haut wie Löschpapier. Die tiefen Falten um seine Augen mussten offensichtlich von seiner guten Laune kommen.


      »Sie kennen sich aus in der Hölle, kann das sein?«, fragte Brook.


      Copelands Lächeln verflog und Brook glaubte, einen Hauch Weisheit über seine Züge huschen zu sehen. »Oh ja, ich war schon ein paarmal da«, sagte er, bevor er das Wägelchen auf Brook zurollte. Eines der Räder quietschte.


      Das Geräusch verstummte und Brook schaute auf das halbe Dutzend prall gefüllter Aktendeckel, die dicht gedrängt auf der oberen Ablagefläche ruhten. Sie hatten schon bessere Tage gesehen.


      »Wie ich vorhin schon erklärt habe, fangen wir hiermit an. Das sind sogenannte Akten, Inspector.« Copeland fixierte Brook und grinste. »Sie enthalten auf Papier getippte Berichte, wie man sie bei der Bullerei benutzt hat, bevor Computer aufkamen.« Brook blickte müde zu ihm auf. »Berichte auf Papier sind für Sie doch kein Problem, oder?«


      Brooks Blick wurde glasig. »Kein Problem, Clive.«


      Beim Klang seines Vornamens schien Copeland sich etwas aufzuplustern. »Ich hatte einen höheren Rang als Sie, Brook. Ich war DCI«, sagte er. Als hätte das irgendwas zu bedeuten.


      »Und jetzt sind Sie Pensionär«, gab Brook zurück. »Sie werden nach Stunden bezahlt, bessern sich damit die Rente auf und kommen mal vor die Tür. Sie sind hier, um mir zu helfen, die alten Fälle durchzugehen, die niemand schließen darf und um die sich niemand schert. Keiner von uns muss den anderen mit Sir anreden, aber wenn es Ihnen lieber ist, nenne ich Sie Mr Copeland. Mache ich gerne. Sie können mich nennen wie Sie wollen, solange es nicht Boss ist.«


      Copeland schwieg einen Moment und schien über seine Replik nachzudenken. »Erinnert Sie wohl zu sehr an die Zeit bei der Met, was?«


      Brook kniff die Augen zusammen und versuchte, die Bedeutung der Worte zu begreifen. Was wusste Copeland über seine Probleme bei der Met? Natürlich weiß er Bescheid. Hendrickson weiß es, weshalb es alle wissen.


      Copeland erkannte, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Sein Blick wurde etwas sanfter. »Clive ist in Ordnung, Brook«, sagte er. »Wollen Sie, dass ich Ihnen das Prozedere erkläre?«


      »Ich bin ganz Ohr«, sagte Brook ohne sichtbaren Enthusiasmus.


      »Gut.« Sein Mangel an Begeisterung schien Copeland kalt zu lassen. »Wie Sie schon sagten, geht es hier bei der CCU um einige der ältesten ungelösten Mordfälle, die wir haben. Aber wir müssen sie nicht lösen, Brook. Es geht nur darum, die Akten gründlich zu prüfen und zu entscheiden, ob die Akten digitalisiert werden sollen.«


      »Ich dachte, wir hätten alle ungelösten Fälle vor Jahren schon in die HOLMES-Datenbank eingegeben«, sagte Brook.


      »Wir?«, fragte Copeland.


      »Irgendwer halt«, sagte Brook und verkniff sich die Bemerkung, das sei ja wohl nur was für Hilfsarbeiter.


      »Das denken alle, aber es kommt ganz drauf an. Sehen Sie, die meisten haben nicht mal eine CCU, weshalb normalerweise Kollegen aus dem Ruhestand alle paar Jahre herangezogen werden, wenn die Zeiten mal etwas ruhiger sind oder sich ein Verbrechen jährt. Die Leute wissen eben nicht, dass alte Fälle nicht standardmäßig in die Datenbank eingepflegt werden. Es muss nur mal ein Polizist die individuelle Entscheidung treffen, das sei unnötig. Einige alte Fälle gehen einfach auch verloren, weil ihnen das sogenannte ›Lösungspotenzial‹ fehlt.«


      »Lösungspotenzial?«, wiederholte Brook und verkniff sich ein Lächeln. »Soll wohl ein Scherz sein.«


      »Ganz und gar nicht. Alle Fälle, die wir uns ansehen, haben nur begrenztes Potenzial für eine Neuinterpretation der vorliegenden Beweise.«


      »Sie meinen, es liegt keine DNA vor«, sagte Brook.


      »Und keine Möglichkeit, DNA zu gewinnen, genau. Oft wurde die Priorität darauf gelegt, nur die Fälle in die Datenbank einzupflegen, bei denen Fortschritte in der DNA-Analyse oder bei Fingerabdrücken in der Zukunft auch Ergebnisse bringen könnten.«


      »Und so werden die Fälle, die kein Potenzial in diesen Bereichen bieten, gar nicht erst eingegeben«, schlussfolgerte Brook.


      »Korrekt«, bestätigte Copeland. »Egal, ob das richtig oder falsch ist, aber sie wurden so eingeschätzt, dass man vermutlich nie Ergebnisse erzielt. Darum gibt es nur noch die Papierakten und vielleicht einige Beweisstücke, die von der Asservatenkammer in ein weit entferntes Lager verlegt wurden.«


      »Wenn man sie nicht gleich routinemäßig vernichtet hat«, meinte Brook.


      »Das ist ziemlich oft passiert, falls nicht der ermittelnde Beamte einen entsprechenden Vermerk gemacht hat.«


      Brook nickte. »Und wo komme ich ins Spiel?«


      »Sie beurteilen die Akten«, sagte Copeland. »Gehen Sie die Fälle durch und aktualisieren Sie sie, wenn nötig. Finden Sie heraus, welche Zeugen noch leben und aktualisieren Sie ihre Daten. Adresse, Beruf, solche Dinge. Wenn sie verstorben sind, geben Sie Datum und Todesursache ein und machen weiter. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie bei einem der Fälle ein…«


      »Lösungspotenzial finden«, murmelte Brook.


      »Genau. In dem Fall vermerken Sie auf der Akte, Sie kommen zu einem positiven Urteil, schreiben einen Bericht mit einer Begründung und geben die Akte an mich weiter, damit ich sie in die Datenbank einpflege.«


      »Klingt ja einfach«, sagte Brook. Und sterbenslangweilig.


      »Ist es auch«, antwortete Copeland. »Aber es ist meistens sterbenslangweilig.«


      Brook schaute auf. »Meistens?«


      Copeland zuckte mit den Schultern, konnte aber Brooks Blick nicht erwidern. »Manchmal packt Sie ein alter Fall und lässt Sie nicht los, weil Sie etwas sehen, das vor Ihnen niemandem aufgefallen ist. Passiert schon mal, wenn ein frisches Paar Augen einen Fall durchsieht, den bisher nur Polizisten gesehen haben, die sich darin verrannt haben.« Er schaute Brook an und lächelte gequält. »Ich will Sie ja nicht kleinreden. Mit Ihrer Erfahrung werden Sie schnell wissen, worum es geht. Ich beginne immer mit dem ältesten Fall und arbeite mich chronologisch nach vorne durch. Sie können aber auch eine ganz andere Methode wählen.«


      »Wissen wir, wer wann zuletzt in die Akte geschaut hat?«


      »Das überprüfen Sie als Erstes. Vorne drin müssten Sie eine Liste der Kollegen mit dem Datum ihrer letzten Prüfung finden. Als Nächstes…«


      »…überprüfe ich, welche Verdächtigen und Zeugen noch leben, falls wir sie noch mal befragen wollen.«


      Copeland lächelte. »Sie sind ein Naturtalent, Brook.«


      »Nächster Halt Chief Constable«, schnaubte Brook. »Soll ich die Zeugen noch mal befragen?«


      »Wenn Sie gerne Ihre Zeit verschwenden… Die Erinnerung verblasst, und selbst wenn Sie Fragen haben, werden Sie höchstwahrscheinlich keine klarere Version der Ereignisse bekommen, als die in der Akte geschilderte. Aber manchmal kann es was bringen. Die Umstände ändern sich und ein Zeuge, der zuvor gelogen hat, könnte vergessen haben, was er damals gesagt hat. Oder er hat inzwischen gute Gründe, Ihnen die Wahrheit zu sagen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, so kommen Sie für ein paar Stunden aus dem Büro. Machen Sie es, wie Sie wollen. Sonst vermerken Sie einfach alles, was Sie finden, in der Akte. Irgendwelche Fragen?«


      »Wie lange machen Sie das hier schon?«


      »Ich habe meine erste CCU vor neun Jahren in Nottingham gebildet. Sie können sich vorstellen, wie viel Arbeit das war bei der Mordrate dort.«


      »Die meisten waren vermutlich Schießereien im Drogenmilieu.«


      »Stimmt«, sagte Copeland. »Aber da gibt es so viele Schießereien, dass die Kollegen oft zu beschäftigt waren, sich auch noch mit den ungelösten Fällen der Vergangenheit abzugeben.«


      Brook nickte. »Mögen Sie die Arbeit?«


      Darüber dachte Copeland kurz nach. »Es bessert meine Rente auf und ich komme aus dem Haus.« Brook lächelte schief. »Nein, im Ernst. Es ist die meiste Zeit ziemlich öde, aber gelegentlich erzielt man einen Durchbruch, mit dem man einen Fall löst. Allerdings nur sehr selten.«


      »Und warum haben Sie Nottingham verlassen und arbeiten wieder hier?«


      Copeland zögerte, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht. »Ich lebe immer noch in der Nähe von Derby und habe bereits viele der Fälle während meiner aktiven Zeit überprüft. Ich kenne die Lage und vor allem die Leute hier.«


      Wieder nickte Brook. Etwas an Copelands Körperhaltung verriet ihm, dass er nicht ganz aufrichtig war. »Und wann haben Sie die CCU gegründet? In Derby, meine ich.«


      »Chief Superintendent Charlton hat mich vor einem Monat eingestellt. Wir sind in derselben Kirche, weshalb er mich und meine Arbeit kennt. Ich habe die letzten zwei Wochen damit verbracht, die Einheit einzurichten.«


      »Zwei Wochen?«, fragte Brook. Sein Lächeln schwand. »Er gibt sich ja richtig Mühe.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Nicht so wichtig«, sagte Brook. Er musste gähnen.


      »Halte ich Sie von ihrer Nachtruhe ab?«, fragte Copeland.


      »Tut mir leid. Ich habe nicht besonders gut geschlafen.«


      »Überrascht mich nicht, nachdem Sie fünf Monate lang zu Hause Däumchen gedreht haben.« Brook horchte auf. »Charlton hat mir nichts davon erzählt, wenn Sie das fragen wollen. Aber alle anderen haben mir einiges erzählt. Wundert Sie das?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Sie kennen also die Details?«


      »Sie haben das Haus eines Verdächtigen mit Ihrer Tochter im Schlepptau durchsucht.«


      Brook verzichtete auf die Richtigstellung, die er Charlton gegenüber angebracht hatte. »Ja, so ungefähr.«


      »Wenn Ihnen das hilft – ich kann es Ihnen nachfühlen. Gibt schließlich genug Bullen, die nicht so viel Aufwand betreiben für ein Resultat.«


      »Und Sie würden das schon machen?«


      Copeland lächelte nur mit dem Mund. »In meinen jüngeren Tagen vielleicht.« Er sah Brook ernst an. »Obwohl das damals nie auf mich zurückfiel. Da hatte ich wohl einfach mehr Glück als Sie, Brook. Nur zur Warnung, falls Sie glauben, Sie könnten hier herumsitzen und Schlaf nachholen. Ich muss Charlton wöchentlich Bericht über Ihre Fortschritte erstatten. Er will wissen, wie Sie sich machen, und er will, dass ich ihm erzähle, wenn Sie’s versauen.« Brook verzog das Gesicht. »Tut mir leid, hab ich ganz vergessen. Sie haben es nicht so gerne, wenn man sich nicht gepflegt ausdrückt.«


      Brooks lächelte knapp. »Es ist weniger die ungepflegte Sprechweise als vielmehr das, was es mir über die Person verrät, Clive.«


      »Und das wäre?«


      »Es ist symptomatisch für jemanden, der sich nicht unter Kontrolle hat«, erwiderte Brook leise. »Wir werden hier aber für Kontrolle bezahlt.«


      Copeland zögerte, als wollte er noch mehr sagen, und befand dann, es sei noch nicht der richtige Zeitpunkt. Brook wurde klar, dass der Kollege offenbar über seinen Zusammenbruch während der Zeit bei der Met Bescheid wusste.


      »Ich werde versuchen, mich von der besten Seite zu zeigen«, sagte der Alte schließlich.


      Brook war enttäuscht. Offenbar zog Copeland es vor, sein Insiderwissen erst später gegen ihn zu verwenden. »Und? Machen Sie’s?«


      »Was soll ich machen?«


      »Weitertratschen, was hier los ist.«


      »Das habe ich noch nicht entschieden. Aber irgendwas muss ich ihm erzählen.« Copeland ging wieder zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Nur, damit Sie’s wissen, Brook: Ich bin fair. Ich bilde mir selbst ein Urteil über Sie.«


      »Gut zu wissen. Vermutlich haben Sie schon andere Meinungen über mich gehört.«


      Copeland schmunzelte. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber fast jeder, mit dem ich geredet habe, hält Sie für einen Arsch.«


      Brook nickte. »Inklusive Chief.«


      Copelands Lächeln geriet etwas angestrengt. »Wie ich schon sagte, ich bilde mir selbst ein Urteil.«


      »Geben Sie sich keine Mühe«, antwortete Brook. »Charlton hat recht.«


      Brook nahm jede Akte einzeln vom Wägelchen und blätterte die ersten Seiten durch. Einige der Ermittlungsbeamten kannte er nicht, andere schon. Seine Stimmung sank, als er bei genauem Hinsehen bemerkte, wer zuletzt die Fälle überprüft hatte. Bis auf einen der sechs Fälle der letzten Jahre hatte der ehemalige DCI Copeland alle schon bearbeitet. Es war allerdings bezeichnend, dass er nur zwei der Fälle häufiger als einmal überprüft hatte. Brook legte diese beiden zusammen mit dem auf einen Stapel, den Copeland noch nicht angerührt hatte. Die drei anderen Fälle, die Copeland nur einmal überprüft hatte, wanderten auf die untere Ablagefläche des Rollwagens.


      Brook widmete sich den drei Akten. In einer entdeckte er den Namen von Detective Inspector Robert Greatorix und stöhnte unwillkürlich auf. Er sank auf seinen Stuhl und zuckte zusammen, weil das Metall sich gnadenlos in seinen Rücken bohrte.

    

  


  
    
      


      9


      Detective Sergeants Noble und Morton waren in ein Gespräch vertieft, als Brook die Tür mit dem Knie aufdrückte. Zuerst schob sich ein Metallstuhl über die Schwelle, dann folgte Brook.


      »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte Brook. Er holte den gepolsterten Bürostuhl hinter seinem alten Schreibtisch hervor und tauschte ihn mit der metallenen Version aus.


      »Schon zurück?«, fragte Noble. »Alle Fälle gelöst?«


      »Lustig«, sagte Brook. Er nickte Morton zu. »Hi, Rob.«


      »Kommen Sie mit Copeland zurecht?«, wollte Noble wissen.


      Brook blieb stehen. »Wir tasten uns noch aneinander heran. Wirkt ganz umgänglich.«


      »Rob kennt ihn von früher.«


      »Ach ja?« Brook hob fragend die Augenbraue.


      »Nur ein bisschen, sollte ich hinzufügen«, sagte Morton. »Aber er war ein Guter. Immer für sein Team da und machte solide Arbeit.«


      »Gut zu wissen«, nickte Brook. »Waren Sie mal in seinem Team?«


      »Er stand wenige Jahre vor der Pensionierung, als ich hier angefangen habe, und ich habe nie unter ihm gearbeitet«, antwortete Morton. »Aber ich habe selten Schlechtes gehört.«


      Brook blickte ihn unverwandt an. »Selten?«


      Morton sah sich um, als fürchtete er, unter ihnen könnten plötzlich Spione auftauchen. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Copeland kann schnell aufbrausen, besonders wenn der Fall…«


      »Welcher Fall?«, hakte Brook nach, als Morton verstummte. »Ich behandle Ihre Information vertraulich, keine Sorge.«


      »Naja, er hat einen blinden Fleck«, fuhr Morton fort. »Seine Schwester wurde ermordet, als er noch ein Kind war, und der Mörder wurde nie gefunden. Hilda oder Matilda oder so. Darum ist er zur Polizei gegangen. Wenn während seiner Zeit bei einem Fall mit einem jungen Mädchen als Opfer irgendwas falschlief, konnte er ganz schön gereizt reagieren, als hätte man seine eigene Schwester im Stich gelassen.«


      »Und der Mord wurde nie aufgeklärt, sagen Sie«, sagte Brook.


      »Nein«, sagte Morton. »Er hat den Fall oft genug überprüft, ganz heimlich. Aber er kam nie damit voran.«


      »Copeland hat den Fall überprüft?«, rief Brook.


      »Wenn Sie mich fragen, hat er nie davon gelassen«, antwortete Morton.


      »Sie wollen mir erzählen, die Vorgesetzten haben Copeland im Mordfall seiner Schwester ermitteln lassen?«


      »Genauso war’s«, sagte Morton und senkte erneut die Stimme. »Die wussten offiziell nix davon. Copeland ahnte, wenn er sich offiziell einmischte, würden alle neuen Beweise verworfen. Also hat er die Akte überprüft und einen Kollegen überredet, für ihn zu unterschreiben.«


      »Also Kollegen, die ihren Namen unter Copelands Arbeit setzen würden, ohne auch nur einen einzigen Zeugen verhört zu haben«, sagte Brook schmallippig.


      Morton zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt ließ Copeland keinen anderen mehr in die Nähe der Akte, sobald er beim CID war. Wir reden hier über seine Schwester. Er war von dem Fall besessen. Und wer kann es ihm schon vorwerfen? Er war mit dreißig schon DI und fünf Jahre später DCI.«


      »Selbst dann…« Brook verstummte. Nachdem er selbst erst vor kurzem in Ungnade gefallen war, durfte er sich wohl kein Urteil erlauben.


      »Vielleicht bekommen Sie die Akte ja zu sehen«, vermutete Noble.


      »Glauben Sie?«, fragte Brook zweifelnd. »Ich habe sechs Fälle vorliegen. Fünf hat er bereits überprüft, aber nur zwei davon mehrmals.«


      »War er bei einem der Fälle Leiter der Ermittlungen?«, fragte Noble.


      »Bei keinem einzigen«, antwortete Brook.


      »Die behält er nämlich für sich«, fügte Morton hinzu.


      Brook hob gespielt ungläubig eine Augenbraue. »Wirklich?«


      Morton lächelte verlegen. »Ich meine, ist doch offensichtlich. Wer würde das nicht?«


      »Welche Fälle sollen Sie denn überprüfen?«, wollte Noble wissen.


      »So weit bin ich noch nicht«, sagte Brook.


      »Die Fälle, die er nur einmal überprüft hat, können Sie vergessen. Das sind aller Wahrscheinlichkeit nach Blindgänger«, sagte Noble. »Halten Sie sich an die beiden, die er mehrmals untersucht hat. Er denkt, da ist noch was zu holen.«


      »Genau das habe ich vor«, sagte Brook. »Allerdings gibt’s noch ein Problem. Einen der Fälle hat Ex-DI Greatorix sich vor seiner Pensionierung noch einmal vorgenommen.«


      »Er steht in den Akten?«, wollte Noble wissen. »Nicht als leitender Ermittler, hoffe ich.«


      »Nein, Gott sei Dank nicht!«


      »Was bedeutet, eine Aufklärung ist nicht vollkommen unwahrscheinlich.« Noble lachte.


      »In der Abteilung für ungelöste Kriminalfälle bevorzugen wir die Formulierung ›Der Fall hat Lösungspotenzial‹«, antwortete Brook trocken und rollte seinen Stuhl aus dem Büro.


      Brook nahm den ersten Aktendeckel vom Stapel und zog einen acht Zentimeter hohen Berg aus billigem, inzwischen vergilbten Papier heraus. Er schaute auf das Datum auf der eselsohrigen ersten Seite. 1963. Seine Stimmung verfinsterte sich.


      Rasch las er die ersten Seiten durch und wusste bald, warum die Akte so dick war.


      William »Billy« Stanforth war am 22. Dezember 1963 gestorben. Er verbrannte an seinem 13. Geburtstag in einem Gartenschuppen auf dem Grundstück seiner Eltern. Zwanzig Schulfreunde hatten an der Party teilgenommen, weshalb es viele Zeugen gab, die verhört werden mussten. Das war der Grund für diesen Berg Papier, auch wenn er offenbar nichts ergeben hatte. Brook blätterte fast eine halbe Stunde in der Akte, bevor er sich wieder der ersten Seite und der dortigen Zusammenfassung widmete und danach sorgfältig die Akte las.


      Billy war auf der Party vermisst worden, während seine Schwestern Amelia und Francesca und die geladenen Freunde Wackelpudding und Trifle aßen und Partyspiele im Haus in Kirk Langley spielten, einem kleinen Dorf wenige Meilen nördlich von Derby. Zuletzt wurde er gesehen, als er ungefähr um halb fünf an jenem schicksalhaften Nachmittag im Haus mit seiner älteren Schwester Amelia und seinem besten Freund Edward Mullen ein Partyspiel spielte. Niemand der Anwesenden – auch nicht die einzigen Erwachsenen, Billys Eltern – hatten bemerkt, wie er das Haus verließ. Und niemand hatte gesehen, wie er im Schuppen verschwand, wo er in den Flammen umkam.


      Anfangs gab es die Theorie, Billy sei verschwunden, um heimlich eine Zigarette zu rauchen. Laut Edward Mullens Aussage paffte er seit kurzem. Sobald er im Schuppen war, stieß Billy einen Eimer mit Farbverdünner um, der sich an der Zigarette entzündet hatte.


      Der alte Schuppen war innerhalb von Minuten bis auf die Grundmauern abgebrannt, mit Billy im Innern gefangen. Zu allem Übel wurden die Stanforths und die Partygäste schon bald vom Feuer alarmiert und standen vor der Feuersbrunst, ohne zu wissen, dass Billy tot war oder gerade darin mit dem Tode rang. Anfangs glaubte niemand, das Feuer könnte so ernste Folgen haben. In dem Schuppen wurde nichts Wertvolles aufbewahrt und er stand in dem großen Garten weit genug weg, sodass die Flammen sich nicht ausbreiten konnten. Als entdeckt wurde, dass Billy weg war, mussten sie sich der grausamen Wahrheit stellen, dass der junge Mann im Innern des brennenden Häuschens gefangen war.


      In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages fanden Kriminaltechniker Billys verkohlte Leiche zwischen den rauchenden Überresten des Schuppens. Aber was anfangs nur ein tragischer Unfall zu sein schien, nahm eine böse Wendung, als die Techniker bei der Untersuchung der Trümmer den Metallriegel der Tür zum Schuppen fanden, der zwar durch die Feuersbrunst verbogen war, aber eindeutig mit dem Schloss an der Krampe hing. Billy war von außen darin eingeschlossen worden. Obwohl es keine Hinweise darauf gab, wie das Feuer ausgebrochen war, war der Gerichtsmediziner zu dem Schluss gekommen, dass hier ein Fall von vorsätzlicher Tötung vorlag.


      Brook widmete sich als Nächstes dem Autopsiebericht, der bestätigte, dass Billy Stanforth an Rauchvergiftung gestorben war, als das Feuer in der Scheune ausbrach. Die giftigen Chemikalien, die in der Scheune gelagert wurden, beschleunigten gleichermaßen den Brand und Billys Erstickungstod.


      Brook schaute noch einmal auf die erste Seite des Berichts. Der Ermittler war ein gewisser DCI Samuel Bannon. Neben seinem mit Schreibmaschine getippten Namen stand in Klammern handschriftlich VERSTORBEN. Als Partner wurde ein gewisser DC Walter Laird angegeben. Sein Tod war nicht verzeichnet. Die Akte war vor vier Jahren zuletzt von Brooks früherem Kollegen DI Robert Greatorix aktualisiert worden.


      »Und was hast du herausgefunden, Bob? Lass mich raten: nichts.«


      Brook las weiter. In den Tagen nach dem Feuer befragten DCI Bannon und DC Laird Billys Eltern Bert und Ruth Stanforth und sprachen sie von jedem Verdacht frei, obwohl in Gesprächen mit den Anwohnern herauskam, dass Billy ein widerspenstiges Kind war und sich oft mit seinen Eltern stritt, weil er zu spät zur Schule kam oder sich in kleine Schlägereien verwickeln ließ.


      Brook konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Das war also ein unsoziales Verhalten im Jahre 1963. Er fragte sich, wie wohl die Reaktion aussehen würde, wenn er einige der drogensüchtigen, Messer schwingenden Teenager fünfzig Jahre zurück schicken könnte, denen er heutzutage in Derby über den Weg lief.


      Nachdem die Stanforths entlastet waren, die laut den Aussagen der Zeugen das Haus an jenem Nachmittag nicht verlassen hatten, befragten Bannon und Laird alle Kinder auf der Party bis hin zu Billys Zwillingsschwester Francesca und der fünfzehnjährigen Amelia. Nach dem Gespräch mit Amelia konnte DC Laird endlich einen Verdächtigen ausmachen.


      Der siebzehnjährige Brendan McCleary war ein Kleinkrimineller, der mit vierzehn die Schule geschmissen und seitdem keinen Job länger als drei Monate behalten hatte. Zum Zeitpunkt von Billys Geburtstag war er arbeitslos. Er war außerdem Amelias Freund und wurde in der Zeit zwischen Billys letzter Sichtung auf der Party und dem Ausbruch des Feuers in der Nähe vom Haus gesehen. Andere Zeugen sagten aus, Amelie habe die Geburtstagsgesellschaft etwa zu der Zeit verlassen, vermutlich um sich mit McCleary zu treffen. Sie stieß nach allen anderen zu der Gruppe vor dem brennenden Schuppen.


      Auf der Polizeiwache befragten Bannon und Laird laut Bericht McCleary ausgiebig. Brook runzelte die Stirn, weil er versuchte, sich vorzustellen, wie ausgiebig damals wohl ausgesehen hatte, bevor Verhöre aufgezeichnet wurden. Doch welche Taktik auch immer die Ermittler anwandten, sie kamen zu keinem Ergebnis. Egal, wie viel Druck sie auf den jungen Mann ausübten, er weigerte sich standhaft, ein Geständnis abzulegen, und wurde am nächsten Tag wieder freigelassen.


      Ja, er gab zu, sich eine halbe Stunde vor Ausbruch des Feuers vor dem Haus der Stanforths aufgehalten zu haben. Ja, er hatte Zigaretten und Streichhölzer dabei. Ja, er gab Billy hin und wieder eine, wenn er fragte, doch Brendan beharrte darauf, Billy an dem Tag nicht gesehen zu haben. Er hatte außerdem das Feuer nicht gelegt und behauptete, nach einem kurzen Gespräch mit Amelia wieder verschwunden zu sein. Er behauptete, nichts von dem Feuer gewusst zu haben, bis DC Laird am folgenden Tag im Haus seines Vaters auftauchte, um ihn zu befragen.


      Seine Freundin Amelia Stanforth hatte seine Aussage bestätigt und so sehr sie es auch versuchten, schafften Bannon und Laird es nicht, die beiden von ihrer Version der Ereignisse abzubringen. Letztlich mussten sie McCleary beim Wort nehmen, obwohl er für sie weiterhin eine Person von besonderem polizeilichen Interesse blieb.


      Brook überflog die Aussagen der Schulkinder. Die meisten waren oberflächlich und in Polizistensprache übersetzt; keinerlei Erinnerung war eine wiederkehrende Formulierung, die vermutlich von dem Polizisten entsprechend umformuliert worden war. Die meisten sagten nur aus, wo sie sich befanden, als das Feuer bemerkt wurde.


      Francesca Stanforths erste Aussage war detaillierter als die der anderen. Sie hatte nicht bemerkt, wie ihr Zwillingsbruder die Party verließ, und hatte keine Ahnung, warum er verschwunden war. Allerdings behauptete Francesca, sie habe gesehen, wie Amelia angerannt kam und sich zu den versammelten Kindern stellte, die sich vor der brennenden Scheune drängten. Ihre ältere Schwester hatte laut ihrer Aussage geweint.


      »Probleme mit dem Freund«, schloss Brook sofort daraus. Er las weiter. Bannon und Laird waren offenbar zum selben Schluss gekommen. Ihr Treffen mit Brendan McCleary hatte offenbar in einer Auseinandersetzung geendet. Später bestätigte Brendan McCleary bei seinem Verhör allerdings nicht, dass Amelia in Tränen ausgebrochen war, als er sie stehen ließ, aber er gab zu, er habe ihr Treffen am Abend abgesagt, was sie wütend machte. Er hatte beobachtet, wie sie zurück zum Haus ging, ehe er sich auf den Heimweg machte.


      Brook las Amelias Aussage erneut, aber dort wurde Brendans Version exakt bestätigt. Sie leugnete jedoch, dass sie geweint hatte, und nach einer weiteren Befragung musste die junge Francesca zugeben, dass sie sich vielleicht geirrt habe, was die Tränen ihrer Schwester anging.


      Brook widmete sich als Nächstes der Aussage von Edward Mullen, der Billys bester Freund gewesen war. Kurz vor Billys Verschwinden habe er mit ihm einen Krach gehabt, gestand Mullen. Er war wütend geworden, weil Billy bei einem Partyspiel geschummelt hatte, und war nach oben gelaufen, um unter dem Berg Kindermäntel in einem der Kinderzimmer zu schmollen.


      Bemerkenswert war vor allem, dass Mullen der Einzige auf der Party war, egal, ob Erwachsener oder Kind, der laut eigener Aussage zum Zeitpunkt der Brandstiftung alleine war. Das, zusammen mit dem vorangegangenen Streit, wie albern und kindisch er auch sein mochte, erhob ihn für kurze Zeit zum Hauptverdächtigen. Jedenfalls waren Bannon und Laird zu dem Schluss gekommen und hatten ihn ausgiebig befragt. An Mullens Aussage war eine handschriftliche Notiz geheftet.


      Edward Mullen ist ein Junge von eigenartig introvertierter Wesensart, der (meines Erachtens) eine ungesunde Obsession für seinen verstorbenen Freund entwickelt hat. Im Gespräch mit ihm könnte man glatt vergessen, dass Billy Stanforth tot ist. Jedes Mal, wenn wir seinen Namen erwähnen, erhellt sich Mullens Gesicht, als wäre sein Freund gerade durch die Tür gekommen. Seltsam. Das einzige Mal, dass Mullen außer sich geriet und in Tränen ausbrach, war der Moment, als wir ihn beschuldigten, Billy ermordet zu haben. Er reagierte hysterisch, weil wir ihm zutrauten, seinem Freund etwas angetan zu haben. Scheint das nicht zu spielen. DCI SB


      Auf der nächsten Seite waren Details aufgeführt, die Zweifel an Mullen als Verdächtigem aufkommen ließen. Eines der Zimmer, in denen die Party stattfand, führte direkt zur Treppe. Laut Mrs Stanforths Aussage erinnerte sie sich sehr gut daran, wie Mullen die Stufen mit grimmiger Miene hochstapfte, und sie sah ihn nicht nach unten kommen, bis der Feueralarm losging.


      Aber in den Minuten vor dem Feuer war Mullen trotzdem allein.


      Da er ein Alibi hatte, verliefen die Ermittlungen allmählich im Sand. Es gab keine Augenzeugen oder verwertbaren Spuren gegen einen der Hauptverdächtigen und ohne Geständnis blieb Bannon und Laird kaum etwas anderes übrig, als das Netz weiter zu spannen. Brook las einige Seiten sinnloser Informationen über ein paar Pyromanen aus der weiteren Umgebung, die alle befragt wurden, aber leider wasserfeste Alibis hatten.


      Bannon und Laird loteten danach die Möglichkeiten für eine sexuell motivierte Tat aus, obwohl die Autopsie keine Beweise erbracht hatte, die auf, wie es in den Unterlagen hieß, eine »Beeinträchtigung« hindeuteten. Dennoch wurden einige aktenkundige Sexualstraftäter aus der Gegend um Derby zum Verhör vorgeladen. Doch auch diese Ermittlungen brachten nichts Neues, und langsam erlahmten die Bemühungen der Polizisten.


      Um irgendwas zu tun, widmete Brook sich wieder dem Autopsiebericht. Die Fotos vom toten Jungen waren ein grausiger Anblick und Brook versuchte, sich nicht zu lange damit aufzuhalten. Billy Stanforths geschwärzter Mund war zu einem Oval aus Schmerz verzerrt und Brook konnte fast die Schreie des Jungen hören.


      Obwohl sein Leichnam fast zur Unkenntlichkeit verkohlt war, konnten die Gerichtsmediziner feststellen, dass Billy verzweifelt versucht hatte, den Flammen zu entkommen. Seine Fingerknöchel waren zerschunden und drei Fingernägel waren ihm bei dem Versuch abgerissen, verzweifelt die Tür des Schuppens zu öffnen. Allerdings war nicht klar, warum er nicht versucht hatte, durch ein kleines Fenster an der anderen Wand zu entkommen. Die Ermittler vermuteten, das Fenster lag zu hoch und Billy hatte die Möglichkeit in der Panik nicht in Betracht gezogen. Wäre er ruhig geblieben, wäre ihm vielleicht eine kleine Holztrittleiter aufgefallen, die es ihm ohne Probleme ermöglicht hätte, durch das Fenster zu fliehen.


      Brook leerte einen DIN-A4-Umschlag mit Fotos vom Tatort, die ernst blickende Männer in ausgebeulten Hosen und weißen Laborkitteln und Schutzbrillen zeigten, wie sie die Überreste des Schuppens durchsuchten. Der rußgeschwärzte, verschlossene Riegel, an dem die verbogenen Reste des Schließbands hingen, wurde auf dem Boden neben einem Lineal von dreißig Zentimeter Länge fotografiert.


      Brook überlegte, ob das Schloss wohl noch irgendwo aufbewahrt wurde. Nicht, dass es ihm irgendwas brachte, wenn er es sich ansah. Keine Fingerabdrücke, weder teilweise noch verwischt, waren auf den Metallteilen entdeckt worden.


      Brook zog sein Notizbuch heran und nahm einen Stift aus dem Marmeladenglas. Doch er zögerte, ehe er die jungfräuliche Seite beschrieb. 1963! Soll ich das wirklich machen?


      Nach kurzem Überlegen schrieb Brook »Schreie?«, dann ging er noch mal die Zeugenaussagen von Billys Eltern, seiner Schwestern und der Partygäste durch. Kein Einziger berichtete von Schreien. Hatte Billy zu dem Zeitpunkt schon eine tödliche Menge Rauch eingeatmet, als das Feuer entdeckt wurde? Möglich war es. Wenn er geschrien hatte, waren die Geräusche im Haus so laut gewesen, dass sie seine Schreie übertönten? Was war mit den Nachbarn? Von ihnen hatte keiner ausgesagt, Schreie gehört zu haben. Billys Überlebenskampf war an den Händen deutlich abzulesen und Schreie wären in der Situation eine natürliche Reaktion. Aber vielleicht hatte der giftige Rauch es ihm unmöglich gemacht, genug Luft einzuatmen, um zu schreien.


      Brook las die Aussagen von vier Nachbarn der Stanforths ein zweites Mal. Einige hatten Brendan McCleary beobachtet, wie er die Moor Lane zum Haus der Stanforths entlangging, bevor das Feuer ausbrach. Niemand hatte beobachtet, wie er das Grundstück betrat oder verließ oder wie er wieder zu seinem Haus in der Pole’s Road ging, das etwa eine Meile entfernt lag.


      »Aber es war Winter und kalt. Wurde vielleicht schon dunkel und die Vorhänge waren geschlossen.«


      Brook überflog die Liste der Zeugen vorne in der Akte und blieb an Charlotte Dilkes Namen hängen. Neben ihrem Namen hatte DC Walter Laird ihren Todestag vermerkt – im Juni 1964.


      Nur sechs Monate nach Billy Stanforths Tod. Interessant.


      Brook dachte nicht weiter darüber nach, bis er noch eine Notiz zu ihrem Tod fand. Er überprüfte die Unterschrift auf der Seite. Wieder Walter Laird, diesmal schon befördert zum Detective Sergeant.


      Brook überflog den Bericht über Charlottes tragischen, aber banalen Tod. Sie war allein zum Spielen auf eine Wiese gegangen und in einen Teich gefallen. Der Teich war nicht groß oder besonders tief, doch Charlotte war relativ klein für ihr Alter, und da sie nicht schwimmen konnte und es nicht schaffte, aus dem Teich zu klettern, ertrank sie in dem eins fünfzig tiefen Gewässer. Sie war erst dreizehn. Es gab keine Zeugen und keine Spuren von Fremdeinwirkung oder einem stumpfen Trauma. Die Untersuchung kam zu dem Schluss, es handle sich um einen Unfall mit Todesfolge.


      Interessanterweise hatte DS Laird trotz der Ermittlungsergebnisse Brendan McCleary und Amelia Stanforth befragt und versucht, auf diese Weise eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen herzustellen. Brook lehnte sich zurück und dachte darüber nach. Vielleicht war Laird überzeugt, dass einer von beiden oder beide zusammen Amelias Bruder Billy ermordet hatten. Warum sie später auch noch Charlotte Dilkes hätten umbringen sollen, wusste er nicht. Aber wenn sie Zeugin von Billys Mord geworden war, hätten sie versucht, ihre Spuren zu verwischen.


      Brook schüttelte entschieden den Kopf. Das war für seinen Geschmack zu dünn. Wenn Charlotte Dilkes irgendwas beobachtet hatte, hätte sie das vermutlich schon bei der Ermittlung zu Protokoll gegeben.


      Brook las weiter in Lairds Notizen. Weder Brendan McCleary noch Amelia Stanforth hatten für den fraglichen Zeitraum ein Alibi. McCleary, der inzwischen achtzehn Jahre geworden war, behauptete, er wäre angeln gewesen, obwohl sich niemand fand, der diese Aussage bestätigen konnte. Die sechzehnjährige Amelia sagte, sie sei allein in ihrem Zimmer gewesen. Als Charlotte ertrank, waren die beiden weniger als eine halbe Meile vom Unglücksort entfernt, doch das genügte nicht, um etwas am Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung zu ändern.


      Brook nahm den letzten Umschlag in der Akte zur Hand, der Fotos von den Partygästen vor Ausbruch des Feuers enthielt. Er nahm sie heraus und ging sie durch. Es war nur ein Dutzend, und die meisten hatte Mr Stanforth gemacht, denn er war nur auf einem Foto. Ein Familienfoto, das Bert und seine Frau Ruth zeigte, die mit Billy und seiner Zwillingsschwester Francesca glücklich in die Kamera lächelten. Beide Kinder saßen jeweils auf dem Knie eines Elternteils. Vermutlich hatte die ältere Schwester Amelia das Foto gemacht.


      Alle vier trugen eine gefaltete Zeitung als Partyhut auf dem Kopf, und sie grinsten alle so herzlich mit ihren schiefen Zähnen im Mund, dass jeder Amerikaner sein Vorurteil, dass Briten nicht genug Zahnarztpraxen hatten, bestätigt sehen würde.


      Andere Bilder zeigten die strahlenden Augen der dünnen Kinder, die Orangensaft und Trifle genossen, sich den Partyspielen widmeten und immer fröhlich grinsten, sobald Bert Stanforth die Kamera auf sie richtete. Anders als bei den heutigen Digitalkameras gab es allerdings keinen Hinweis auf die Uhrzeit oder die Reihenfolge der Bilder. Darum musste Brook versuchen, selbst eine Chronologie zu finden.


      Er drehte alle Fotos um. Dort fand er den Stempel des Fotolabors J.E. Brown in Derby, das die Fotos am 20. Januar 1964 entwickelt hatte. Fast einen Monat nach Billys Tod. Selbst damals hatte es nicht so lange gedauert, Fotos zu entwickeln, weshalb Brook daraus schloss, dass die Fotos vergessen worden waren. Später wurden sie dann eingeschickt, doch ob von den Stanforths oder den Ermittlern, konnte Brook nicht sagen.


      Die letzten drei Fotos in dem Stapel zeigten alle Partygäste und die Familie, so wie Schulen ein Mal im Jahr Klassenfotos machten. Eines war im Haus aufgenommen worden, zwei draußen im Garten, als es noch hell war. Bert Stanforth fehlte auf allen drei Fotos, vermutlich stand er wieder hinter der Kamera. Alle anderen waren auf den Fotos zu sehen, sogar Amelia und alle Freunde von Billy, der Arm in Arm mit einem besonders dürren Jungen in die Kamera lachte.


      Eines der Gartenbilder ähnelte dem, das im Haus aufgenommen worden war – ein Gruppenbild. Das andere war eindeutig nur ein Schnappschuss, der gescheiterte Versuch, alle aufs Foto zu bringen, was dann offensichtlich im Chaos endete. Die Versammlung war ein einziges Durcheinander, die Kinder stürmten in alle Richtungen und schauten zu einem Hund, der quer durch den Garten rannte. Der Hund war am Rand des Bilds sichtbar – ein junger Arm lag um seinen Hals und hielt ihn fest. Am Handgelenk baumelte ein Kettchen, und da 1963 die meisten Jungs keinen Schmuck trugen, musste er zu einem der Mädchen gehören.


      Auf beiden Fotos, die draußen aufgenommen worden waren, verdunkelte sich bereits der Himmel und der Wind frischte sichtbar auf. Einige mussten ihre Papierhüte festhalten und die Mädchen drückten die sich bauschenden Röcke nach unten.


      Brook nahm eine Handvoll Posterstrips aus der Schublade und arrangierte die Fotos auf einer großen, weißen Tafel, wobei er versuchte, sie in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Dabei schaute er sich jedes Foto noch mal genauer an.


      Brook fand einen Bogen Pauspapier ganz unten in dem Stapel. Die Silhouetten von einem Gruppenfoto waren nachgezeichnet und wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, war so schlau gewesen, die Namen aller Personen darauf zu vermerken. Brook glich die Silhouetten mit allen drei Gruppenfotos ab und klebte das Pauspapier dann über das zweite Foto im Garten. Bis auf Bert Stanforth standen die Namen von allen auf dem Papier.


      Als er fertig war, widmete er sich wieder der Zeugenliste. In den fünfzig Jahren seit damals war die Liste immer wieder von Polizisten überprüft und aktualisiert worden, denn einige von dem Foto waren inzwischen verstorben.


      Brook ging die Liste durch. Amelia Stanforth und Billys bester Freund Edward Mullen lebten vor vier Jahren noch, als Greatorix den Fall prüfte. Ebenso drei andere von Billys Schulfreunden, obwohl nur Edna Spencer (geborene Hibbert) noch in Derby lebte. Brendan McCleary lebte auch noch in der Stadt. Die anderen auf dem Foto waren entweder tot oder nicht aufzuspüren.


      Bert Stanforth war 1976 im Alter von 56 Jahren gestorben. Seine Frau Ruth war ihm 1981 gefolgt. Neben beiden Namen und den Todesdaten war »NT« vermerkt – natürliche Todesursache.


      Brooks Finger verharrte auf dem Namen von Billys Zwillingsschwester Francesca Stanforth. Sie war 1968 im zarten Alter von achtzehn gestorben. Interessanterweise war als Datum der 22. Dezember angegeben, also ihr Geburtstag, der auch der fünfte Todestag ihres Bruders Billy war. Hinter ihrem Todesdatum stand »UT« – Unfalltod. Mehr stand dort nicht, was darauf hindeutete, dass ihr Tod untersucht worden war, ehe man ihn als Unfall einstufte.


      Brook wurde ernst. Mr und Mrs Stanforth hatten zwei ihrer drei Kinder begraben – jenes unaussprechliche Unglück, das alle Eltern fürchteten. Schlimmer noch, beide waren an ihrem gemeinsamen Geburtstag gestorben, nur fünf Jahre voneinander getrennt. Unwillkürlich musste Brook an seine Tochter Terri denken. Es war gegen die Natur, die eigenen Nachkommen zu überleben. Sie waren die Zukunft. Sie trugen die Fackel weiter, wenn man fiel. Brook beschloss, Terri anzurufen und sobald wie möglich ein Treffen zu verabreden.


      Er schaute sich noch mal die Gruppenfotos von der Party an. So viele glückliche Gesichter, nur wenige Stunden vor diesem schrecklichen Schicksalsschlag.


      Obwohl: Wenn Billys Mord nicht im Affekt geschehen war, war einer von ihnen vielleicht gar nicht so glücklich und hegte vielleicht schon Mordgedanken. Abgesehen von Mr und Mrs Stanforth waren aber alle Verdächtigen Kinder. Heutzutage allerdings traute man Dreizehnjährigen durchaus einen Mord zu. In den Sechzigern wäre diese Vorstellung einfach nur entsetzlich und jenseits aller Vorstellungskraft gewesen.


      Brooks Stift schwebte über dem Notizbuch. Schließlich schüttelte er den Kopf und schob beides beiseite. Interessanter Fall, aber sieh es, wie es ist, Damen. Nichts als ein bürokratischer Zeitfresser.


      Ein letztes Mal schaute er die Gruppenfotos auf der Tafel an und blieb an Billys anzüglichem Grinsen hängen. »Tut mir leid, Billy«, sagte er. »Ich bin sicher, es haben schon Bessere als ich versucht, dir zu Gerechtigkeit zu verhelfen.« Er schüttelte die leere Thermoskanne, stemmte sich am Schreibtisch hoch und ging müde in den Korridor.


      Er klopfte an Copelands Tür und marschierte hinein, ohne auf Antwort zu warten. Er erwischte Copeland dabei, wie er mit dem Arm etwas auf seinem Schreibtisch verdeckte. Unter seinem Arm konnte Brook einen Ordnerrücken erkennen, der sehr viel neuer aussah als der Rest.


      »Ich wollte mir gerade Tee am Automaten holen«, sagte Brook. Er musterte Copeland, der den Arm immer noch verlegen über den Ordner hielt, obwohl er sich äußerlich den Anschein geben wollte, als sei er völlig entspannt. »Wollen Sie auch einen?«


      Copeland blickte an Brook vorbei zum anderen Ende seines Raums und Brook bemerkte dort erst jetzt einen Wasserkocher, eine Packung Teebeutel und einen Tetrapak Milch, die ihm vorhin nicht aufgefallen waren, als Charlton ihn zum neuen Kollegen gebracht hatte.


      »Bedienen Sie sich«, sagte Copeland. »Ich trinke rund ein Dutzend Tassen am Tag. Sie wollen bestimmt auch nicht den Dreck aus dem Automaten trinken.«


      »Darum bringe ich die Thermoskanne mit«, antwortete Brook. »Aber die ist schon leer.«


      »Langeweile«, sagte Copeland. »Leugnen Sie es nicht!«, fügte er hinzu, als Brook schon etwas erwidern wollte. »Das ist doch ganz natürlich. Wir sitzen hier in schmutzigen Räumen und lesen uralte Akten. Das macht durstig.«


      »Aber Sie haben sich daran gewöhnt.«


      »Hat ein paar Monate gedauert«, antwortete Copeland.


      »Oh Gott«, rutschte es Brook heraus. Er schaute auf den Bilderrahmen auf Copelands Schreibtisch. Ein Rosenkranz war um den Rahmen drapiert. Brook verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf die Person zu erhaschen, doch es gelang ihm nicht, ohne sich dafür direkt neben Copeland zu stellen. »Sie haben einen der Fälle ohne DNA geknackt, haben Sie gesagt.«


      »Sonst würde ich den Job nicht machen«, erwiderte Copeland.


      »Wie läuft das?«


      »Wie ich schon sagte. Manchmal vergisst ein Mörder die Lügen, die er uns erzählt hat, und verrät sich. Oder ein Augenzeuge erinnert sich an ein Detail, das ihm damals unwichtig erschien.«


      »Geständnisse auf dem Totenbett?«, schlug Brook vor.


      »Das kann auch passieren, und es ist natürlich immer begrüßenswert, wenn ein Fall abgeschlossen wird. Aber es zählt nicht als Sieg«, sagte Copeland. »Um ein echtes Resultat verbuchen zu können, muss der Täter der irdischen Gerechtigkeit zugeführt werden.«


      »Der irdischen Gerechtigkeit?«, wiederholte Brook und schaute auf den Rosenkranz. Er versuchte, nicht zu zynisch zu klingen. »Sie meinen, bevor Gott ihn in die Hand bekommt.«


      Copeland lächelte angestrengt. »Sie sind wohl nicht besonders religiös, darf ich daraus schließen.« Brook schwieg. »War ich früher auch nicht, bis…« Copeland verstummte und lächelte betont breit. »Jeder Mann kommt irgendwann im Leben an den Punkt, wo er erkennt, dass er etwas wiedergutmachen muss.« Er schaute traurig auf das Foto, ehe er die Augen schloss und rezitierte:


      »Death closes all: but something ere the end,


      Some work of noble note, may yet be done.«


      Brook musterte ihn. »Tennyson.«


      Copeland blickt überrascht auf. »Sie kennen ›Ulysses‹? Ich bin beeindruckt.«


      Brook kramte in seinem eigenen Gedächtnis.


      »Come my friends,


      ’Tis not too late to seek a newer world.«


      »Sie haben gesagt, Sie sind schlau«, sagte Copeland leise. »Zu schlau, um an Gott zu glauben?«


      »Das ist es nicht«, sagte Brook. »Ich wurde katholisch erzogen.«


      »Was ist passiert?«


      Brook wusste nicht, ob er sich wirklich auf eine theologische Diskussion einlassen wollte. »Wie Tennyson glaube ich daran, dass man sich Erlösung im Leben verdienen muss. Die Religion verzeiht den übelsten Sündern, wenn sie sich nur genug kasteien. Ein Geständnis auf dem Totenbett und sie sind von allen Sünden reingewaschen.«


      »Sie glauben also nicht an Vergebung«, sagte Copeland.


      »Nicht von einem unbekannten Dritten«, sagte Brook. »Wir können uns selbst verzeihen, wenn wir uns Vergebung durch unsere Taten verdient haben. Nicht, indem wir einem Priester ein paar Worte zuflüstern und uns dann davonstehlen.«


      »Mein Gott«, sagte Copeland. »Was hat Ihr Herz so gegen uns arme Sünder verhärtet?« Er lächelte. »Oder haben Sie selbst etwas getan?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Die schlimmsten Wilderer sind immer noch die besten Wildhüter, Brook.«


      »Ist das so?«


      »Also?«, fragte Copeland mit einem schmallippigen Lächeln.


      »Also was?«, fragte Brook.


      »Haben Sie sich selbst verziehen?«


      Brook fühlte sich unwohl, doch er erwiderte Copelands Blick. »Könnte das überhaupt irgendjemand?«


      Copeland blinzelte. Sein Blick huschte zu dem Foto auf seinem Schreibtisch, ehe er sich wieder auf Brook richtete und er zögernd lächelte. »Bedienen Sie sich am Tee, wann immer Sie wollen, Brook.«


      »Morgen vielleicht.« Brook ging wieder zur Tür. Er war froh, gehen zu können. »Ich hab ja nicht mal einen Becher. Außerdem will ich wenigstens einmal am Tag das Tageslicht sehen, ehe ich wieder in meinem Kerker verschwinde.«


      »Sind nicht die besten Räumlichkeiten, was?«, sagte Copeland. »In der Budgetplanung ist nicht viel Geld übrig für diese Arbeit.«


      »Viel Personal gibt’s auch nicht«, sagte Brook.


      »Erzählen Sie mir nicht, Sie würden die Wärme menschlicher Gesellschaft vermissen«, neckte Copeland ihn. »Mir wurde erzählt, Sie sind ein Einzelgänger.«


      »Ich bin es gewohnt, einen Partner zu haben, mit dem ich mich austausche.«


      »Sie meinen wohl eher einen Hiwi, vor dem Sie sich aufspielen können.« Copeland grinste. »Leugnen Sie es nicht, Brook. Ich war auch mal DCI. Ich weiß, wie es ist, wenn das eigene Ego der Aufklärung im Weg steht. Es ist ja sinnlos, ein Könner zu sein, wenn niemand da ist, der einen bewundert.«


      Brook warf einen letzten diskreten Blick auf den Ordner unter Copelands Arm und verließ ohne ein Wort das Zimmer.
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      Brook schlürfte den bitteren Tee auf dem Parkplatz. Er wollte die kalte, frische Luft und das schwindende Tageslicht genießen, obwohl der graue Himmel bleiern über der Stadt hing und die Temperatur weiter sank. Er bemerkte die zwei Männer nicht, die hinter dem Zaun lauerten – der eine mit einer Teleobjektivkamera, der andere ein kleiner, rundlicher Kerl, der böse grinste, als er auf Brook zeigte. Der Kameramann richtete das Objektiv auf den DI, der seinen Becher leerte und zurück ins Gebäude stiefelte, ohne sich der Beobachtung bewusst zu sein.


      Noble kam um die Ecke und schirmte die Zigarette mit der Hand ab, als er sie ansteckte. »Dreimal an einem Tag.« Er lächelte. »Sie hätten genauso gut Ihr altes Büro behalten können.«


      »Ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte Brook.


      »Wie läuft’s?«


      »Fühlt sich an wie im Gefängnis«, sagte Brook und wiederholte damit seine Klage gegenüber Copeland.


      »Sie werden sich daran gewöhnen. Zigarette?«, fragte Noble, machte aber keine Anstalten, ihm das Päckchen hinzuhalten.


      »Ich hab aufgehört, John. Diesmal für immer.«


      »Das hält nicht ewig«, erwiderte Noble grinsend. »Und für mich wird das teuer. Von dem Tag, an dem Sie wieder rauchen, bis zu dem Tag, an dem Sie offziell wieder rauchen.«


      »Danke für Ihren Vertrauensvorschuss«, erwiderte Brook. Er zerknüllte den Plastikbecher und kehrte ins Gebäude zurück. Ehe er außer Sichtweite war, drehte er sich noch einmal um. »Übrigens, John. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf – erwarten Sie in Kürze Besuch von Copeland.«


      »Keine Sorge«, sagte Noble. »Ich habe schon mit ihm geredet. Ich habe Sie in den höchsten Tönen gelobt.«


      Brook schloss für einen Moment die Augen. »Das heißt?«


      Noble grinste zufrieden, weil er einen Volltreffer gelandet hatte. »Habe Ihnen ein glänzendes Zeugnis ausgestellt. Hat selbst mich fast zu Tränen gerührt, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Das ist nett, aber danach wird er wohl nicht gefragt haben.«


      »Wonach?«


      »Ich glaube, er überprüft die Akten Wallis und Ingham.«


      »Er rollt die Schlitzer-Morde wieder auf?«, fragte Noble plötzlich aufgeregt. »Aber das sind unsere Fälle. Zumindest die Morde in Derby.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Sie wurden nie gelöst. Also gehen sie in Revision.«


      »Und er besitzt die Dreistigkeit, Ihnen davon zu erzählen?«


      »Eigentlich nicht. Ich wollte mit ihm reden und er hat die Akte abgedeckt, die er gerade las.«


      »Und woher wissen Sie, dass es die Schlitzer-Akte ist?«, fragte Noble. »Vielleicht hat er auch nur den Mord an seiner Schwester überprüft, wie Rob es angedeutet hat.«


      »Gut möglich, aber dafür sah die Akte zu neu aus. Außerdem: Warum sollte er sie dann verstecken?«


      »Es könnte ihm peinlich sein, eine Akte zu lesen, die ihn persönlich betrifft.«


      Mit einer Handbewegung gab Brook ihm recht. »Könnte sein. Aber es ist das Beste, wenn Sie vorgewarnt sind.«


      »Macht ja keinen Unterschied«, sagte Noble. »Er kann sich alles ansehen und wird nichts finden, das er uns vorwerfen könnte. Wir haben alles in unserer Macht Stehende genau nach Vorschrift gemacht.« Da Brook erst vor kurzem suspendiert worden war, mischten sich Zweifel in Nobles Blick. »Oder?«


      Brooks Antwort trug nichts zu seiner Beruhigung bei. »Ich denke schon.«


      »Das klingt nicht so überzeugt«, bemerkte Noble. »Möchten Sie mir was sagen?«


      Brook lächelte. »Seien Sie einfach auf der Hut. Man übersieht bei so einem Fall gerne was, wenn man zu nah dran ist.«


      Er zitterte, als er durch den Haupteingang das Gebäude betrat und von Sergeant Hendrickson empfangen wurde, der am Empfangstresen lehnte und ihn wie ein Honigkuchenpferd angrinste.


      »Sergeant«, sagte Brook eisig, wich seinem Blick aus und eilte Richtung Treppenhaus.


      »Inspector«, erwiderte Hendrickson. »Wir dachten, Sie hätten sich zur Ruhe gesetzt«, rief er fröhlich hinter Brook her.


      Brook verlangsamte seine Schritte nicht und betrat in der nächsten Sekunde das Treppenhaus.


      »Dauert bestimmt nicht mehr lange«, murmelte Hendrickson und kicherte gehässig. »Und zuzugucken, wie du so richtig verarscht wirst, ist fast genauso gut, du Idiot.«


      Brook ging die Stufen zum Keller hinunter. Mit jedem Schritt seines Abstiegs erfasste ihn ein stärkeres Gefühl von Schwermut. Der Winter war da, die Tage waren zu kalt und dunkel, um in seinem Garten zu sitzen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Schlimmer: Das bisschen Tageslicht, das ihm bei der Arbeit geboten wurde, verweigerte man ihm jetzt auch noch. Früher hätte ihn das nicht gekümmert, doch mit zunehmendem Alter fürchtete er instinktiv die kalte Umarmung des Winters. Etwas, das sein jüngeres Ich bei alten Menschen immer belächelt hatte.


      Er öffnete die Tür zu seinem kahlen Büro und sank auf den vertrauten Bürostuhl. Wenigstens ein kleiner, bequemer Trost. Er widerstand der Versuchung, noch einen ungelösten Fall von dem Wägelchen zu ziehen, und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, die üblichen Websites zu durchsuchen und die letzten bekannten Adressen der überlebenden Zeugen im Stanforth-Mordfall zu überprüfen. Am Ende des Nachmittags lag ihm eine Liste vor, auf der die Namen von Ex-DI Walter Laird, der weit über siebzig war, Edward Mullen, Edna Spencer und Amelia Stanforth standen.


      Seine letzte Suche galt Brendan McCleary. Das erwies sich als recht knifflig, denn es schien in seiner Sozialversicherungsakte und der Steuerakte große Lücken zu geben. Das konnte nur eins bedeuten.


      »Knast«, murmelte Brook. Er gähnte und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Für seine Verhältnisse kein besonders langer Arbeitstag, doch er hatte in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen und war ziemlich erschöpft. Er verließ das Büro und trottete mit dem Notebook und der leeren Thermoskanne über den Parkplatz.


      »Hatten Sie einen guten ersten Tag zurück im Dienst, Inspector?«


      Brook wollte gerade seinen Wagen aufschließen und drehte sich zu der gedrungenen Gestalt von Brian Burton um, der ihn aus sicherer Entfernung hinter einem Fahrzeug angrinste. Er suchte nach einer Beleidigung, behielt sie aber für sich, als er das Diktiergerät in Burtons Hand bemerkte.


      »Sie haben mich knapp verpasst, Brian«, sagte Brook und öffnete die Fahrertür. »Ich habe vor zwei Minuten Feierabend gemacht.«


      »Derselbe alte Brook. Zu arrogant, um mit dem Steuerzahler mal ein paar Worte zu wechseln«, kommentierte Burton höhnisch.


      »Wo ist der Fotograf, der sich sonst immer hinter Ihnen versteckt?«, fragte Brook.


      Burton konnte seine Schadenfreude kaum verhehlen. »Er ist in der Redaktion und sichtet die Schnappschüsse, die wir heute Nachmittag von Ihnen gemacht haben, als Sie auf dem Parkplatz herumgelungert haben, während ein Kind vermisst wird. Gibt ne gute Story.«


      Brook zögerte, ehe er einen Schritt weg vom Wagen machte. »Das soll eine Story sein? Ich bin nicht mal an dem Fall dran.«


      »Jeder ist an dem Fall dran«, beharrte Burton. »Zumindest jeder, der sich dafür interessiert.«


      Einen Moment lang war Brook sprachlos. »Wollen Sie mir etwas anderes unterstellen? Es gibt Gesetze, die es Ihnen verbieten, irgendwelche Lügen zu verbreiten.«


      Burton schaltete den Rekorder aus. »Lügen, meine Fresse! Ich lasse die Leser entscheiden. Sie haben jedenfalls ein Recht darauf, zu erfahren, wie Sie Ihre Zeit verbringen, und sie würden bestimmt gerne erfahren, wie Sie die Nerven haben können, weiter Gehalt zu beziehen und sich zu Hause fünf Monate lang den Hintern platt zu sitzen.« Burton schaltete den Rekorder wieder ein, wohl in der stillen Hoffnung, irgendwas Ausfallendes einzufangen, vielleicht sogar eine Beleidigung. »Haben Sie immer noch nichts zu sagen, Inspector Brook?«


      Brook ballte unwillkürlich die Faust und sein Verstand berechnete unbewusst den besten Weg, um sein Opfer anzugreifen. Doch schon im nächsten Moment hatte er sich wieder im Griff. »Ich habe einen Teil der Zeit im Krankenhaus verbracht, weil ich im Dienst verletzt wurde. Als ich die Menschen von Derby beschützt habe.«


      »Sie waren aber auch suspendiert.« Burtons Grinsen entblößte seine gelben Zähne. »Ist nur die Frage, wie man es darstellt. Aber keine Sorge«, fügte er hinzu und schaltete das Diktiergerät aus. »Ich bin sicher, mir fällt schon etwas Passendes ein, was Sie sagen können.«


      »Ja, so arbeiten Sie«, sagte Brook. »Und während Sie sich unser erfundenes Gespräch ausdenken, sollten Sie mal darüber nachdenken, was Sie für die Stadt getan haben. Außer verletzliche Menschen in den Selbstmord zu treiben, fällt mir nämlich nichts ein.«


      Burtons Grinsen fiel in sich zusammen. Brook stieg in sein Auto und fuhr weg.


      Als Brook das Dörfchen Kirk Langley erreichte, fuhr er von der A52 ab und in die Moor Lane. Er verlangsamte den Wagen und rollte im Dunkeln am Haus der Stanforths vorbei. Amelia Stanforth hatte nie geheiratet und ihr ganzes Leben im Haus ihrer Eltern verbracht. Jenem Haus, das auf jenen Garten blickte, in dem ihr jüngerer Bruder bei einem ungeklärten Feuer verbrannt war. Brook fand es schwer vorstellbar, fast fünfzig Jahre lang auf die Stelle zu blicken, wo ein geliebter Mensch gestorben war. Es sei denn, Billy Stanforth war gar nicht unbedingt der Lieblingsbruder gewesen und Amelia war nur aufgrund ihrer komplizierten Schuldgefühle hiergeblieben.


      Als er das Haus fand, verließ Brook den Wagen und trat ans Gartentor. Der Vorgarten war groß, obwohl es in der Finsternis schwer war, Einzelheiten auszumachen. Der gepflasterte Weg zur Haustür führte weiter um die Hausecke zum hinteren Garten, wo Billy Stanforth gestorben war.


      Das Gebäude selbst war ein verwitterter Backsteinbau, massiv und weitläufig, wie man 1952 eben gebaut hatte, als noch nicht jeder in winzigen Schuhschachteln lebte. Obwohl es inzwischen etwas schäbig und abgewohnt aussah, musste es vor fünfzig Jahren ein beeindruckendes Gebäude gewesen sein. Bert Stanforth hatte als Metzgermeister sicher gut verdient, wenngleich Wohnraum in den Sechzigern auch nicht so teuer gewesen war.


      Brook ging vorsichtig über die feuchten, von Unkraut überwucherten Steinplatten und zog seine Jacke zu, um sich gegen den eiskalten Winterwind zu schützen. Er klopfte an die Glastür und eine fröhliche, junge Frau mit einem Baby auf dem Arm tauchte auf. Eine Welle aus Wärme und Licht strömte Brook entgegen, als sie öffnete.


      »Ich bin DI Brook vom Derby CID«, sagte er und zeigte gar nicht erst seinen Dienstausweis. »Ich bin auf der Suche nach Amelia Stanforth. Man sagte mir, sie lebt hier.«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Mein Mann und ich leben hier seit drei Jahren. Sie war die nette alte Lady, die vor uns hier wohnte.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wo sie jetzt wohnt?«


      »Sie ist in das St. Agatha’s Pflegeheim gezogen. Wenigstens habe ich dorthin ihre Post geschickt. Wenn sie noch lebt, wird sie wohl dort sein. Sie wirkte damals schon recht gebrechlich. Ich glaube, Herzprobleme machten ihr zu schaffen.«


      Brook dankte ihr und ließ die willkommene Wärme der Kleinfamilie hinter sich. Er folgte einer Eingebung und ging die niedrige Gartenmauer entlang bis in den dunklen Garten hinter dem Haus. Außer einem struppigen Rasen mit dem bunten Kinderfahrrad, das jemand dort liegen gelassen hatte, sah er nichts. Brook folgte seiner eigenen Spur zurück nach vorne und glaubte, einen Wintergarten im viktorianischen Stil zu erkennen, der sich auf der anderen Seite des Hauses anschloss. Doch es war zu dunkel, um sicher zu sein.


      Er stand wieder vor seinem Auto, als ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, die Luft durchschnitt. Er drehte sich wieder zu dem Haus um, aber vor dem Gartentörchen blieb er stehen. Die Frau stand in der hell erleuchteten Küche und bereitete das Abendessen zu. Durch das große Wohnzimmerfenster sah Brook außerdem einen kleinen Jungen, der wie hypnotisiert vor einem großen Fernseher stand, in dem eine Cartoonsendung lief. Beide schienen nichts gehört zu haben, also kam der Laut nicht vom Haus.


      Brook lauschte, ob sich der Schrei wiederholte. Nichts. Er entschied, dass es sich um ein Tier oder vielleicht eine Eule handeln musste. Er stieg in den Wagen und fuhr durch den leichten Regen heim nach Hartington.


      Brook kaute methodisch sein Abendessen, das aus kaltem Reis bestand, willkürlich mit Frischkäse gemischt. Sein Schrank war von seiner Tochter Terri vor ihrer Abreise mit Grundnahrungsmitteln aufgefüllt worden und Brook hatte inzwischen fast alles aufgebraucht. Die Nudeln waren alle, aber es war noch genug Reis für drei Mahlzeiten mit Frischkäse übrig. Danach hatte er noch ein paar Dosen Hülsenfrüchte. Wenn er nicht bloß Linsen pur essen wollte, würde er wohl das Undenkbare tun müssen und einkaufen gehen.


      Nach seinem dürftigen Mahl feuerte Brook den Holzofen in seinem kleinen Wohnzimmer an und schaute Wenn die Gondeln Trauer tragen zu Ende. Wie erwartet brachte der Schluss der trauernden Familie keinen Trost, sondern noch mehr Tod und Leid, das von einer bösen, fast übernatürlichen Kraft über sie kam. In der letzten Todesszene, als Donald Sutherland die Kehle durchgeschnitten wurde, schaute Brook in die Glut im Ofen und erinnerte sich an sein Gespräch mit Copeland.


      Haben Sie sich selbst verziehen?


      Schon während des Abspanns fielen Brook die Augen zu, doch das leise Vibrieren seines Handys in der Jackentasche weckte ihn wieder. Er schleppte sich in die Küche und las die SMS von DS Noble. DS Jane Gadd wurde neuer DI. Noble war bei der Beförderung übergangen worden.


      »Tut mir echt leid, John«, murmelte Brook. Nachdem er kurz überlegt hatte, welche Trostworte angemessen wären, begann Brook, quälend langsam eine Antwort zu tippen, doch wurde er durch ein erneutes Vibrieren gestört. Nur zwei Leute hatten diese Nummer und beide meldeten sich zur gleichen Zeit bei ihm. Wenn das so weiterging, brauchte er bald eine Sekretärin.


      »Terri!«


      »Dad, wie geht es dir?«


      »Mir geht’s gut.«


      »Wie war dein erster Tag?«


      »Woher weißt du das denn?«, fragte Brook.


      »Weil es wichtig ist, Dad. Hast du auf deinem Handy keine App für Geburtstage und solche Sachen?« Sie lachte und beantwortete sich die Frage selbst. »Natürlich nicht. Wenn dein Telefon noch älter wäre, wär’s ein Plastikbecher mit Schnur im Boden.«


      »Ich benutze mein Gedächtnis, meine Liebe«, erklärte Brook. »Damit ich nicht völlig einroste.«


      »Das erklärt, warum du so oft Geburtstage vergisst. Also, wie war’s?«


      »Ich hatte schon schlimmere Tage.«


      »Was hat dein Chef gesagt?«


      »Charlton? Nicht viel. Er denkt, er kann mich durch Langeweile rausekeln. Er hat keine Ahnung, wie gut ich an nackte Wände starren kann.«


      »Zeig’s ihnen, Dad.« Terri lachte. »Lass dich von denen bloß nicht unterkriegen.«


      Brook verzog das Gesicht. »Klingt nicht gerade ermutigend.«


      »Ach, komm schon. Isst du auch genug?«


      »Gestern hatte ich Nudeln mit Frischkäse und heute hatte ich Reis.«


      »Gut.«


      »Hast du meine Nachricht bezüglich Weihnachten bekommen?«


      Ein unangenehmes Schweigen. »Ja, aber es wird schwierig, an Weihnachten zu kommen, Dad.«


      »Wenn es an meinem Haus liegt, Terri…«


      »Es hat nichts mit den Sachen zu tun, die dort passiert sind, Dad.«


      »Du hättest sterben können.«


      »Aber ich bin nicht gestorben und ich bin auch nicht fürs Leben gezeichnet, also hör auf, dir deshalb Sorgen zu machen.«


      »Keine Alpträume?«


      »Nein, sagte ich doch schon.«


      »Sag mir wenigstens, dass du dir nicht länger die Schuld an meiner Suspendierung gibst.« Stille. »Terri, ich bin ein erfahrener Ermittler. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      »Aber es war meine Idee.«


      »Und ich hätte Nein sagen müssen. Was passiert ist, war allein meine Schuld. Akzeptier das bitte.«


      »Wenn du das sagst«, sagte sie leise.


      »Heißt das, du kommst? Und wenn es nur für ein paar Tage ist.«


      Wieder herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. »Ich versuch’s, aber das ist mein letztes Jahr an der Uni, Dad. Ich will alle Register ziehen.«


      »Verstehe ich doch. Tu, was du tun musst, Terri. Ich komm schon klar.« Er lächelte, als würde sie ihm gerade gegenübersitzen. Terri legte auf. »Ich bin schon immer klargekommen«, sagte er zu dem stummen Telefon.
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      Noch vor sieben Uhr betrat Brook am nächsten Morgen sein altes Büro. Es war leer, was sowohl Erleichterung als auch Enttäuschung in ihm hervorrief. Er war einerseits froh, weil er zu einer Uhrzeit Kontakt mit anderen Menschen vermeiden konnte, zu der er nicht besonders kommunikativ war. Allerdings wollte er Noble über seinen Zusammenstoß mit Brian Burton informieren, den er zweifellos einem Tipp von Hendrickson zu verdanken hatte.


      Er holte aus einer Schublade einen alten Kaffeebecher und machte sich auf den Weg in den Keller. Er war ein bisschen stolz auf sich, weil er die drei Stangen Zigaretten geflissentlich übersehen hatte.


      Nachdem er in Copelands leerem Büro Tee gekocht hatte, nahm Brook den Fotorahmen auf Copelands Schreibtisch in die Hand. Das strahlende Lächeln eines jungen Mädchens, das die Arme um ihren jüngeren Bruder Clive geschlungen hatte. Zwischen den beiden saß ein Hund. Er stellte das Foto zurück und schaute sich nach den Akten um, die Copeland am Vortag vor ihm versteckt hatte. Doch sie lagen nirgendwo herum. Er probierte es mit der Schreibtischschublade, doch sie war abgeschlossen.


      »Überlässt wohl nichts dem Zufall, Clive.«


      Mit nur wenig Begeisterung kehrte Brook in sein eigenes Büro zurück und machte sich wieder an die Arbeit. Zuerst gab er Brendan McClearys Namen in die Datenbank der Polizei ein. Auf dem Bildschirm tauchte seine Akte auf. Diebstahl war die dominierende Straftat. McCleary hatte einige Verurteilungen wegen Ladendiebstahls und mehrerer Einbrüche zu Buche stehen. Aber was Brooks Aufmerksamkeit weckte, war die Mordanklage. Von 1969 bis 1989 hatte er zwanzig Jahre einer lebenslangen Haftstrafe abgesessen.


      Die Details waren darunter aufgeführt, doch viel fand er nicht. Im Jahre 1969 war der 23-jährige Brendan McCleary eines Abends betrunken nach Hause gekommen und geriet mit seinem Vater Malcolm in einen Streit. Nachdem er ihm den Kopf mit einer Schrotflinte weggepustet hatte, war McCleary ins Bett gegangen und schlief friedlich bis zum nächsten Morgen, als die Leiche entdeckt wurde. Da an seiner Kleidung Blut und Eingeweide gefunden wurden, war McCleary angeklagt und wegen Mordes verurteilt worden. Seit seiner Entlassung 1989 war er nicht wieder strafffällig geworden – oder man hatte ihn einfach nicht erwischt.


      Brook klickte einen Link an, der ihn zum Bericht des Bewährungshelfers führte. Dort war auch die aktuelle Adresse aufgeführt. Irgendwas daran ließ bei Brook die Alarmglocken schrillen, weshalb er sicherheitshalber noch mal in seinem Notizbuch nachsah. McCleary lebte in derselben betreuten Wohnanlage wie Edna Spencer, die eines der Kinder war, die bei Billy Stanforths schicksalhafter Geburtstagsparty waren.


      Brook rief Google Maps auf, um die Umgebung der Wohnanlage zu erkunden. Die Mount Street lag in Normanton und weniger als eine Viertelmeile von der St. Chad’s Road entfernt, wo Scott Wheeler vor fünf Tagen verschwunden war. Brook drückte eine Taste auf seinem Handy und blätterte mit der freien Hand in der Stanforth-Akte. Er fand ein Dokument, faltete es zusammen und schob es in die Hosentasche, während er wartete.


      »John, ich bin’s«, sagte Brook im nächsten Moment. »Hören Sie, haben Sie auch einen gewissen Brendan McCleary im Wheeler-Fall befragt? Er lebt in der Mount Street und sein Vorstrafenregister ist länger als mein Arm. Inklusive Mord.«


      Am anderen Ende herrschte kurz Schweigen. »Haben Sie meine SMS gestern Abend nicht bekommen?«, fragte Noble.


      Brook schloss für den Moment die Augen. »John, ich… Mein Mitgefühl. Das ist ein harter Schlag und absolut unverdient.«


      »Na, vielen Dank, dass Sie wenigstens an mich gedacht haben«, kam die sarkastische Antwort.


      »Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe. Ich dachte, Sie wollten lieber allein sein«, log Brook noch immer mit geschlossenen Augen. Er bereute seine Worte sofort. »Nein, ist gar nicht wahr, John. Terri hat mich angerufen und ich wurde abgelenkt. Ich hab keine Entschuldigung.«


      Komischerweise schien dieses Geständnis Noble aufzumuntern. »Sie haben ja recht. Es gibt nichts zu sagen. Wie war noch mal der Name?«


      »Brendan McCleary.«


      »Schaue ich nach. Irgendwas mit Kindern?«


      »Nein, und nur ein Gewaltverbrechen in seiner Akte, aber das war Mord. Er hat dafür zwanzig Jahre gesessen.«


      »Warum interessieren Sie sich für ihn?«


      »Der Name ist in einem meiner alten Fälle aufgetaucht. Ein dreizehnjähriger Junge starb 1963 bei einer Party…«


      »1963!«


      »Wem sagen Sie das«, klagte Brook.


      »Und dieser McCleary war auch da?«


      »In gewisser Weise schon. Ist ein alter Fall, Sie wissen schon«, sagte Brook.


      »Er ist jetzt wie alt?«


      »Ende sechzig?«


      »Hab ihn«, sagte Noble. »Er war auf unserem Radar, aber nur, weil er in der Datenbank steht und in der Gegend lebt. Und der Mord damals fand in der Familie statt. Cooper hat bei ihm vorbeigeschaut, aber er war nicht da. Kein Grund zu der Annahme, er könnte vom Weg abgekommen sein, aber wir haben ihn für einen zweiten Besuch vorgemerkt…«


      »Ist das alles?«


      »Er ist bald siebzig, und wie Sie schon sagten, da ist nicht annähernd irgendwas, das ihn verdächtig macht. Wenn er ein Pädophiler ist, hätte sich das schon früher gezeigt.«


      »Wissen wir immer noch nicht, ob Scotts Verschwinden sexuell motiviert ist?«


      »Nein. Wir wissen nicht mal, ob jemand ihn entführt hat. Aber wenn es so war…«


      »Ohne Lösegeldforderung ist es keine Entführung«, vollendete Brook den Satz.


      »Ganz genau. Darum ist eine sexuell motivierte Tat für uns noch der größte Verdachtsmoment. Warten Sie mal.« Er hörte Gemurmel im Hintergrund. Noble sprach mit jemandem. »Rob sagt, Cooper hat mit dem Hausmeister in der Wohnanlage gesprochen. Für uns ist er nichts weiter als ein Ex-Sträfling, der mit der Welt fertig ist. Es sei denn, Sie wissen etwas anderes.«


      »Nein, John. War nur so ein Gedanke.«


      »Danke jedenfalls für die Info. Ich setze Cooper noch mal auf ihn an.«


      »Ich bin ohnehin gerade auf dem Weg zu ihm. Es sei denn, ich soll damit lieber warten.« Brook glaubte, ein ungeduldiges Seufzen am anderen Ende zu hören. Werde ich auf meine alten Tage zu einer Nervensäge? Nobles Stimme klang ziemlich milde, als er antwortete.


      »Wie lautet die Adresse?«


      Mrs Gross erklomm die Betonstufen mit sichtlichem Unbehagen. Brook und Noble hielten sich hinter ihr und wandten den Blick von ihrem großen Hintern ab, ohne einander anzusehen. Die rundliche Frau schlich mehr, als dass sie ging, aber Brook vermutete, dass es eher auf ihr Gewicht und nicht auf eine Behinderung zurückzuführen war. Die beiden Beamten folgten ihr langsam und atmeten den Geruch nach abgestandenem Tabakrauch und eingelegten Zwiebeln ein, der sie umgab. Sie erreichten eine heruntergekommene Holztür mit einem fleckigen Fenster aus Sicherheitsglas. Das Innere war durch eine Jalousie verdeckt. Sie zeigte überflüssigerweise auf die Tür. »4 A – da sind wir.«


      Noble hämmerte gegen das Glas und wartete. Er klopfte erneut. In der Wohnung blieb es still.


      »Wie ich schon dem anderen Polizisten gesagt habe, ist Mr McCleary in letzter Zeit nur selten da«, keuchte sie und rang nach Luft.


      »Bekommen Sie mit, wenn er kommt oder geht, Mrs Gross?«, fragte Brook. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Nobles Lächeln.


      »Manchmal«, antwortete sie und warf Noble einen Blick zu. Er schaute weg. »Aber so vor sechs Monaten hat er ein paar Sachen aus der Wohnung geholt und ist jetzt nicht mehr oft hier. Sehe ihn vielleicht ein-, zweimal im Monat, wenn er seine Post holt. Das ist alles.«


      »Darf er die Wohnung denn nur als Postfach missbrauchen?«, fragte Brook und ließ Noble zuliebe ihren Namen weg. »Muss doch viele Leute geben, die gerne in einer Anlage für betreutes Wohnen leben würden.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Geht mich nichts an, bis er abkratzt.«


      Noble kniete sich hin und schaute durch den Briefschlitz. »Ich sehe einige Briefe«, sagte er.


      »Sammeln Sie die Post für ihn?«, fragte Brook.


      »Nicht meine Aufgabe, solange wir die Wohnung nicht räumen.«


      »Und sonst hat niemand einen Schlüssel?«


      »Hindert ihn keiner, einen nachmachen zu lassen, aber ich habe noch nie jemand anderes hier gesehen«, sagte sie.


      »Hat Cooper überprüft, ob er Sozialhilfe bezieht?«, fragte Brook Noble.


      »Er bekommt zu seiner Pension noch Pflegegeld und die Schecks kommen per Post«, sagte Noble. »Holt er die persönlich ab?«, fragte er Mrs Gross.


      »Da weiß ich nicht mehr als Sie.« Sie zuckte mit den Schultern. Langsam schien sie am Ende ihrer Geduld.


      »Vielleicht sehen Sie ihn am Donnerstag, wenn er die Stütze und seine Rente gleichzeitig abholen kann«, mutmaßte Brook.


      »Ich weiß nicht, an welchem Wochentag ich ihn zuletzt gesehen habe«, sagte Mrs Gross ungehalten.


      »Welches Postamt benutzt er?«, fragte Brook, doch sie schüttelte nur den Kopf, sodass ihr Doppelkinn wackelte.


      »Und welches liegt am nächsten?«, hakte Noble nach. Auch sein Geduldsfaden stand kurz vorm Reißen.


      »Normanton Road, nehme ich mal an«, sagte sie.


      Brook zückte sein Notizbuch und Noble grinste breit. »Sie machen sich ja Notizen!«, lachte er.


      Brook erwiderte sein Lachen nicht. »Ich habe wohl kaum eine andere Wahl.«


      »Also, ich kann hier nicht den ganzen Tag rumstehen«, sagte Mrs Gross und machte Anstalten zu gehen.


      Brook schaute auf die Schlüssel, die an einem Ring an ihrem Gürtel hingen. »Riechen Sie das?«


      Noble blickte ihn für den Bruchteil einer Sekunde verwirrt an, ehe er den Mund verärgert spitzte.


      »Ich kann nichts riechen«, sagte Mrs Gross.


      »Mir war so, als würde ich Gas riechen«, meinte Brook. Er konnte Noble nicht ins Gesicht sehen. »Vielleicht kommt es aus dem Briefschlitz, den Sergeant Noble gerade aufgeklappt hat…«


      »Gas?« Jetzt wurde die dicke Frau munter. »Ich rieche nichts«, wiederholte sie nach kurzem Schnuppern.


      »Vielleicht ist es auch nichts«, sagte Brook. »Trotzdem sollten Sie lieber die Stadtwerke benachrichtigen. Man soll ja lieber nichts riskieren.«


      »Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte die große Frau.


      »Ich weiß, ich weiß«, gab Brook sich mitfühlend. »Sie müssen vielleicht die Tür einschlagen und das ganze Gebäude evakuieren.«


      »Um Himmels willen, bloß nicht.«


      Brook stellte sich Mrs Gross gerne als jemanden vor, der in den Wohnungen herumschnüffelte, wenn die Leute nicht da waren. Er setzte alles auf eine Karte. »Wenn Sie uns reinlassen, schauen wir uns kurz um, damit Sie beruhigt sind«, schlug er eifrig vor.


      »Also, das dürfen wir leider nicht.« Sie blickte ihn finster an.


      »Natürlich nicht«, besänftigte Brook sie. »Aber wir sind schließlich von der Polizei.«


      Die Aussicht auf weitere Unannehmlichkeiten brachte sie dazu, nach dem Schlüsselbund zu greifen und die Tür zu öffnen.


      »Bleiben Sie lieber zurück«, sagte Noble und schob sich in den leeren Flur. »Es könnte nicht sicher sein.«


      »Wird nicht lange dauern«, fügte Brook hinzu und folgte Noble ins Innere. Er schloss ihr die Tür vor der Nase, während sie den Hals reckte.


      Sobald sie außer Hörweite waren, fuhr Noble zu ihm herum. »Ich glaub es nicht! Sie sind erst einen Tag wieder da und ziehen so eine Nummer ab. Was ist, wenn Charlton davon erfährt?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Was kann er mir schon noch antun?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Nur ein einsamer Sessel stand vor einem kleinen Fernseher, der auf einem langen Esstisch platziert war.


      »Er könnte Ihnen den Job wegnehmen«, erwiderte Noble.


      »Stimmt«, gab Brook ihm recht. »Aber das würde mir nichts ausmachen. Es ist irgendwie befreiend, kaum noch eine Zukunft bei der Polizei zu haben.«


      Noble schüttelte den Kopf und schaute sich in der Wohnung um. »Hoffen wir nur, McCleary erfährt nicht davon.«


      »Wovon?«, fragte Brook und lächelte. »Wir haben nicht von ihr verlangt, eingelassen zu werden. Das hat sie ganz freiwillig getan, darum wird sie ihm wohl kaum davon erzählen.«


      Noble murrte skeptisch.


      »Und ehrlich gesagt sollte Mrs Gross sich lieber über Ihre Manieren beklagen«, sagte Brook. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als sich über anderer Leute Namen lustig zu machen?«


      Noble machte sich auf den Weg zur Küche. »Die Leute sollten aber auch nicht solche Namen haben. Gross – widerlich!«, sagte er über die Schulter. »Sie hat ein Kinn wie ein Weihnachtstruthahn.«


      Brook begann, das kleine Schlafzimmer zu durchsuchen. Er tastete die Taschen der wenigen, schäbigen Kleidungsstücke ab, die im eingebauten Wandschrank hingen. Dann drehte er die Matratze um und schaute unter das Bett.


      »Nichts!«, rief Brook Richtung Küche.


      »In der Küche ist auch nichts«, sagte Noble. Sie trafen sich in dem winzigen Flur. »Ein Päckchen Butter im Kühlschrank, mehr nicht. Das Gas ist abgedreht«, fügte er trocken hinzu.


      »Das ist eine Erleichterung«, antwortete Brook und schaute den Stapel Werbepost und Flugblätter durch, der auf dem Sessel lag. Er zog einen braunen Umschlag aus dem Stapel, der ohne jeden Zweifel den Scheck von der Sozialhilfe enthielt, und steckte drei grellbunte Postwurfsendungen ein, die an McCleary adressiert waren. »Ich helfe ihm, Papiermüll zu entsorgen«, erklärte er, als Noble die Augenbraue hob. Er untersuchte ein in Folie eingeschweißtes Magazin, ehe er es Noble zeigte.


      »Sportwaffen – der beste Schusswaffenhandel«, las Noble vor. »Ein Waffennarr?«


      »Vielleicht auch bloß Werbung«, sagte Brook.


      »Es ist jedenfalls an McCleary adressiert.« Noble nahm das Magazin zur Hand. »Schadet ja nichts, es zu überprüfen. Er hat schließlich seinen Vater erschossen.«


      »Den Scheck lassen wir ihm?«, schlug Brook vor.


      »Ich denke schon.«


      Brook warf den braunen Umschlag auf die Fußmatte unter der Tür, und damit es authentisch wirkte, ließ er die Prospekte der Imbissbuden draufregnen. »Also, Scott Wheeler ist definitiv nicht hier.«


      »Machen Sie lieber eine Aktennotiz«, scherzte Noble. »Scott schreibt sich mit Doppel-T.«


      Brook lächelte sarkastisch und ging Richtung Tür. Als Noble ihm folgte, trat er auf ein loses Dielenbrett. Er kniete sich hin, um das Brett hochzuheben. Darunter befand sich ein großer Polsterumschlag. Brook folgte ihm zu dem Sessel, wo Noble den Inhalt des Umschlags herausfallen ließ. Ein kleinerer Umschlag, der Fotos enthielt. Noble breitete sie auf dem Sitzpolster fächerförmig aus. Seine Miene verdüsterte sich. Die Fotos zeigten kleine nackte Jungen, die auf den meisten Fotos für die Kamera masturbierten. Die Fotos hatten eine miese Qualität, sie waren alt und hatten Eselsohren. Zusätzlich zu den Schnappschüssen gab es drei DVDs in passenden Hüllen, die von Hand mit Kleine Strolche 1, 2 und 3 beschriftet waren.


      »Sieht ganz so aus, als hätten Sie recht«, sagte Noble. »McCleary ist ein Pädophiler.«


      »John, die Fotos sind uralt«, sagte Brook. »Die könnten da schon seit Jahren liegen.«


      »Denke ich nicht. Der Umschlag ist neu und wenn man in dieser Wohnung lebt, findet man früher oder später das lose Dielenbrett. Das muss ihm gehören. Sonst hätte er den Umschlag längst weggeworfen.«


      »Okay, aber selbst wenn wir dieses Zeug mit McCleary in Verbindung bringen können, heißt das nicht, dass er was mit Scott Wheeler zu tun hat.«


      »Noch nicht«, sagte Noble. »Aber er wohnt in der Gegend, hat ein Vorstrafenregister und Kinderpornos in seiner Wohnung. Und er ist verschwunden.«


      »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen.«


      »Vielleicht noch nicht«, räumte Noble ein. »Aber er ist ein verurteilter Mörder. Selbst wenn er mich überzeugen könnte, dass er nichts mit Scotts Verschwinden zu tun hat, muss ich ihn wegen dem Zeug aus dem Verkehr ziehen.« Nobles Gesicht verhärtete sich, als er sah, was sich unter dem Stapel Fotos verbarg. »Es ist noch schlimmer.« Er hielt eine flache Schachtel hoch, in der sonst Munition gelagert wurde. »Wir haben einen pädophilen Ex-Knacki mit Knarre. Mehr brauchen wir nicht.«


      Brook massierte sein Kinn und starrte auf die Lücke zwischen den Dielenbrettern. »Ich hab kein gutes Gefühl dabei.«


      »Inwiefern?«


      »Das Zeug war viel zu leicht zu finden.«


      »Die meisten Kriminellen sind dumm. Haben Sie mir das nicht beigebracht?«


      »Ich glaube schon«, gab Brook zu.


      »Und das hier war Ihre Idee.«


      Sie hörten ein Klopfen an der Tür, gefolgt von Mrs Gross’ gedämpfter Stimme. »Ist alles in Ordnung?«


      »Einen Moment noch!«, rief Brook. »Was möchten Sie damit machen?«, fragte er Noble. »Einen Durchsuchungsbefehl besorgen?« Noble war für einen Moment sprachlos und schien unfähig, eine Entscheidung zu treffen. »Es ist Ihr Fall, John.«


      »Durchsuchungsbefehl«, bestätigte Noble. »Wir wollen seinem Anwalt keinen Spielraum lassen.«


      Brook sammelte die Fotos ein und schob sie mit den DVDs zurück in den Umschlag, ehe er das Päckchen Noble reichte, der es wieder unter den Dielenbrettern verstaute. Vor der Wohnung warteten sie, bis Mrs Gross abgeschlossen hatte und weggeschlurft war, ehe Noble sein Handy hervorzog und sich um den Durchsuchungsbefehl kümmerte.


      Brook kniete vor der Tür und untersuchte das Schloss. »Das kriegt auch ein Fünfjähriger auf.«


      »Hoffentlich nicht«, erwiderte Noble grimmig.


      »Komisch, dass er keinen DVD-Player für die DVDs hat«, sagte Brook.


      »Vielleicht hat er ja ein Notebook bei sich.«


      »In dem Fall hätte er auch Zugang zum Internet«, bemerkte Brook. »Das für Perverse wie ein Abenteuerland ist.«


      »Was wollen Sie mir sagen?«


      »Die Fotos, John. Das war ziemlich altes Zeug. Im Netz gibt’s sehr viel härtere Sachen. Warum soll er sich mit so armseligen Sachen abgeben, wenn er in Minuten das aktuellste Zeug finden kann?«


      »Er ist Ex-Knacki«, sagte Noble. »Vielleicht kann er sich kein Notebook leisten. Oder er will keine Spuren hinterlassen.«


      Brook grunzte. »Wollen Sie die Spurensicherung antanzen lassen, um herauszufinden, ob Scott hier gewesen ist?«


      »Das kann nur DI Ford entscheiden«, sagte Noble. Brook wollte schon etwas erwidern, doch sein Kollege sprach weiter. »Wird nur schwierig, nicht nach Spuren von ihm suchen zu lassen, wenn sie erst mal hier sind.«


      Brook brachte ein schiefes Lächeln zustande, ehe er ging. »Hab noch was vor.«


      Nobles Stimme rief ihn zurück. »Sir? Guter Fang.«


      Brook schüttelte den Kopf. »Nein, John. Ich war niemals hier. Der Preis gehört Ihnen.«


      Als die beiden Detectives sich vor dem Gebäude trennten, fiel Schneeregen. Brook entschied, nicht in der Kälte stehen zu bleiben. Er blickte Noble nach, der zu seinem Wagen joggte, um dort auf den Durchsuchungsbefehl zu warten. Dann folgte er Mrs Gross’ Wegbeschreibung zu Edna Spencers Erdgeschosswohnung.


      »Verfluchte Bullen«, stieß der Mann durch die abgebrochenen, verfaulten Zähne hervor und hieb mit der Hand auf das Lenkrad. Aus seinem ramponierten Landrover beobachtete Brendan McCleary die beiden Männer. Er kochte vor Wut, als die Männer in Zivil vor seiner Wohnung kurz miteinander sprachen, ehe sie sich trennten. Er war diesen beiden bei seinen zahllosen Konflikten mit dem Gesetz nie über den Weg gelaufen, aber Bullen konnte er aus einer Meile Entfernung bei Gegenwind riechen.


      »Neue Gesichter«, sagte McCleary und knetete sein schmerzendes Knie. »Aber immer noch dasselbe Problem.« Aber diesmal hatte er Glück. Eine Minute früher wäre er ihnen direkt in die Arme gelaufen. Glück? Das wär mal was. Durch seinen unförmigen Mund sog er scharf die Luft ein und seine graustoppeligen Hängebacken kauten an dem teerigen, bitteren Gedanken.


      Er rutschte tiefer in den Sitz, als der Jüngere der beiden an seinem Landrover vorbeiging, doch der blonde Mann stieg in einen Audi. Als der Wagen nicht wegfuhr, richtete McCleary sich langsam auf und wollte abhauen. Doch bevor er den Zündschlüssel drehte, folgte sein Blick dem älteren Mann. Der Detective wartete nicht mit seinem Kollegen im Auto, sondern lief zum nächsten Gang, der in den Gebäudekomplex führte. Er suchte nach einer anderen Wohnung, und McCleary wusste sofort, welche das war. »Edna«, knurrte er.


      Er behielt recht. Der Polizist musterte prüfend die Tür der Erdgeschosswohnung und klopfte dann. McCleary konnte das Profil von Brook sehen. Er kannte das Gesicht. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag unter einem Tablettenfläschchen die Nachmittagsausgabe des Derby Telegraph, und auf der Titelseite war ein Foto von ihm.


      »Hallo, Inspector Brook.« Seine Finger tasteten nach dem kalten Stahlgriff des Jagdmessers, das er an die Wade geschnallt trug. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      Brook folgte dem Weg, der vom Schneeregen glitschig war, zu einer Wohnungstür, die allen anderen im Gebäude glich. Diesmal wurde sein Blick nicht von einer Jalousie versperrt. Er starrte durch das marmorierte Sicherheitsglas. In der Wohnung brannte Licht.


      Er klopfte und fühlte sich sofort schlecht, als er durch das Glas verzerrt sah, wie eine alte Frau sich schwankend erhob, um ihm zu öffnen. Es gelang ihr nur unter großer Anstrengung, aus ihrem Sessel aufzustehen. Das Außenlicht flammte auf, obwohl es noch Nachmittag war. Die Tür öffnete sich und ein milchig blaues Auge blinzelte ihn unter wilden, grauen Haaren an. Ihr Gesicht wies tiefe Falten auf. Brook hielt seinen Dienstausweis hoch.


      »Mrs Spencer, ich bin Detective Inspector Brook«, rief er und betonte jedes Wort.


      Die Tür ging weiter auf. »Warum schreien Sie denn so, junger Mann? Sie locken noch das halbe Haus ans Fenster.«


      Brook lächelte. »Entschuldigen Sie.« Er bemerkte, wie der stechende Blick der alten Frau an seiner rechten Schulter vorbeiging, und drehte sich um. In der gegenüberliegenden Wohnung fiel eine Tüllgardine zurück vors Fenster.


      »Keine Sorge, Dotty«, rief sie. »Ist nur die Polizei. Ich habe wieder eine Bank ausgeraubt, meine Liebe.« Sie kicherte. »Kommen Sie rein.«


      Mithilfe ihres Gehstocks schlurfte sie zurück zu ihrem Sessel. Brook folgte ihr so langsam wie bei einem Beerdigungszug. Schließlich fiel Edna mit einem dankbaren Seufzen in den bequemen Sessel und drückte die Hand gegen ihre Hüfte, um den Schmerz zu lindern. Sie öffnete die Augen erst, nachdem der Schmerz nachließ. Sofort versuchte sie, wieder auf die Füße zu kommen. »Wo sind meine Manieren? Möchten Sie eine Tasse Tee?«


      »Nein, vielen Dank.«


      »Oh doch.« Sie zog sich nach vorne, nickte zu der Porzellantasse mit Tee, die auf einem Tischchen neben ihrem Sessel stand. »Ich habe gerade eine Kanne gekocht. Es wäre Verschwendung.«


      »Dann nehme ich gern eine Tasse«, sagte Brook rasch und hob die Hand, um sie vom Aufstehen abzuhalten. Er wusste aus Erfahrung, dass ältere, gebrechliche Menschen viel Wert auf die kleinen Rituale legten, die ihren langweiligen Alltag prägten, um den scheinbar aussichtslosen Kampf gegen Krankheit und Einsamkeit nicht aufzugeben. Mit am wichtigsten war ihnen, ein großzügiger Gastgeber zu sein, umso mehr, je seltener sich die Gelegenheit dazu ergab. »Kein Problem, ich kann mich selbst bedienen.«


      Edna strahlte ihn an. »Danke schön, junger Mann. Meine Hüfte macht zu dieser Jahreszeit oft Probleme. Die Arthritis mag die Kälte nicht. In der Dose sind auch Kekse. Und bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, rief sie hinter ihm her. »Ich habe keinen Besuch erwartet.«


      Brook schenkte sich in der kleinen Küche am anderen Ende der Wohnung eine Tasse Tee ein. Der Raum wirkte kahl und war makellos sauber. Selbst die leere Edelstahlspüle glänzte wie ein Spiegel. Er ließ den Blick und einen Finger über das billige Dekor streifen. Jede Oberfläche vom Boden bis zur Decke war gewaschen, gewischt, gesaugt oder abgestaubt.


      Wie die meisten alten Leute verbrachte Edna Spencer ihre Tage und das letzte bisschen Energie, das sie aufbringen konnte, mit den Vorbereitungen auf den Moment, wenn sie diese Welt verließ. Dazu gehörte auch der ständige Kampf gegen den Dreck, damit ihr Gewissen so rein blieb wie ihr Zuhause. Nur wenn sie stets wachsam gegen die Macht des Schmutzes blieben, konnten betagte Menschen sicher sein, dass ihnen zumindest die Sorge genommen wurde, als schlampig oder schmutzig zu gelten, wenn der Bestatter kam, um sie zu holen.


      Es dauerte nicht lange, um das Wenige, was sie besaß, in der kleinen Wohnung in Augenschein zu nehmen. Es gab ein kleines, fensterloses Badezimmer am einen Ende und ein Schlafzimmer hinter dem Wohnzimmer. Wie eine spiegelverkehrte Version von McClearys Wohnung im nächsten Gebäude, allerdings mit deutlich mehr Nippes.


      Brook öffnete den Kühlschrank. Bis auf eine Tüte Milch und ein kleines Eckchen ausgetrockneten Cheddars war er leer. Er gab etwas Milch in seinen Tee und nahm nur aus reiner Höflichkeit einen von den teuren Rich-Tea-Keksen. Sich wieder zu ihr in das kleine Wohnzimmer zu setzen, war nicht einfach. Zu dem Sessel besaß Mrs Spencer ein passendes Sofa, das in die Ecke gequetscht war. Sonst war nicht viel Platz, außer für einen Fernseher. Sie hatte bereits die Lautstärke der Sendung über Antiquitäten stumm gestellt und hob mit ihrer molligen Hand die Tasse zum Mund.


      »Guter Tee«, sagte Brook und zerbrach sich den Kopf, wie er das Gespräch beginnen sollte. »Genau das Richtige bei dem Wetter.«


      »Oh, fangen Sie mir bloß nicht mit dem Wetter an«, sagte sie.


      Brook fand, dass sie durchaus recht hatte, und wollte lieber schnell zur Sache kommen, bevor sie sich zu sehr in das national wichtigste Plauderthema vertiefen konnten. »Ich bin hier, weil…«


      »Ich schaffe es kaum die Straße runter, um meine Pension zu holen«, fuhr Edna fort. »Wenn es nicht schneit, regnet es, und wenn es nicht regnet…«


      »Ich bin dabei, den Billy-Stanforth-Fall zu überprüfen«, erklärte Brook hastig. Edna verstummte und Brook merkte selbst, wie absurd seine Erklärung klang.


      Edna Spencer lachte ungläubig. »Billy Stanforth?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Billy Stanforth… Was denken Sie denn nur? Lassen Sie die Sache auf sich beruhen, junger Mann. Sie werden nach so langer Zeit nie herausfinden, wer den armen Jungen umgebracht hat.«


      »Wahrscheinlich nicht«, gab Brook zu. »Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«


      »Verstehen Sie mich nicht falsch, Inspector. Ich versuche nicht, Sie loszuwerden. Ich freu mich über Gesellschaft.«


      »Ich auch«, antwortete Brook, ehe er sich bremsen konnte.


      Sie grinste spitzbübisch. »Sie sind ein höflicher, junger Mann. Dotty wird bestimmt eifersüchtig. Ich bekomme nicht mehr so viel Besuch von hübschen jungen Männern.« Sie lächelte ein Foto an, das auf dem Kaminsims stand. »Nicht mehr, seit mein Eric verstorben ist.«


      »Ihr Ehemann?«


      Edna nickte. »Ehemann, bester Freund…« Ihre Stimme stockte, aber statt in das übliche Alte-Leute-Gejammer auszubrechen, hielt sie inne und legte eine aussterbende, britische Tugend an den Tag, indem sie sich zusammenriss. »Was ist mit dem großen, netten Detective passiert, der das letzte Mal hier war?«


      »DI Greatorix?«


      »Den meine ich. Ein riesiger Mann. Ich hoffe, er ist nicht an einem Herzinfarkt gestorben. Ich hab ihm gesagt, er soll es nicht übertreiben. Hat ein halbes Dutzend meiner Kekse gegessen. Pfeffernüsse waren das damals.«


      »Er ist im Ruhestand«, sagte Brook. »Seit vier Jahren.«


      »Vier Jahre schon?«, rief sie und schüttelte den Kopf. »Wo bleibt denn nur die Zeit?«


      »Was hat DI Greatorix Sie damals gefragt?«


      »Wissen Sie, er hat nicht über Billy oder das Feuer gesprochen. Darüber verlor er kein Wort. Er saß bloß da, wo Sie jetzt sitzen, trank Tee und aß Kekse. Dann hat er etwas notiert und ist verschwunden. Ging ganz schnell.«


      »Er hat Ihnen nicht eine Frage gestellt?«


      »Nein, das ist gelogen. Er wollte wissen, wo er Brendans Wohnung findet.«


      »Brendan McCleary? Sie kennen ihn also?«


      »Wir kommen beide aus Kirk Langley, deshalb, ja. Ich kenne ihn. Schon seit Jahren. Allerdings nur flüchtig. Wir grüßen uns, das ist alles. So viel haben wir nicht gemeinsam, er ist ja ein…« Sie zögerte.


      »Ein Berufsverbrecher?«, half Brook ihr.


      Edna lächelte zufrieden. »Armer Junge. Er hatte kein leichtes Leben.«


      »Und hat Inspector Greatorix ihn angetroffen?«


      »Das hätte ich nicht mitbekommen. So gut kennen Brendan und ich uns auch nicht. Das letzte Mal kam er vorbei, um sich einen Fünfer zu borgen, das muss vor einem Jahr oder so gewesen sein. Allerdings kann ich nicht mal eben Geld verschenken. Aber«, sagte sie und ihre Augen funkelten vergnügt, »Dotty ist immer ganz aufgeregt, wenn ich Männerbesuch bekomme. Sehr aufgeregt.«


      »Wann haben Sie Brendan das letzte Mal gesehen?«


      »Er war seitdem nicht mehr hier, und in der Nachbarschaft sehe ich ihn auch nicht mehr so oft. Ich komme ja selbst nur zweimal die Woche vor die Tür. Wenn ich mein Geld abhole und dergleichen.«


      »Die Hausmeisterin sagt, es kann gut sein, dass Brendan ausgezogen ist.«


      »Wenn Sie das sagen, mein Lieber.«


      Brook nahm einen Schluck Tee. »Was denken Sie über ihn?«


      »Brendan? Er ist ein sehr trauriger, alter Mann«, sagte sie. »Sehr traurig. Und verbittert. Er hat sein Leben vergeudet. Aber da ist er nicht der Einzige, oder? Die arme Amelia hätte ihm so guttun können.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat Brendan mit einer Leidenschaft geliebt…hätte alles für ihn getan.« Lauernd blickte sie zu Brook auf, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, was sie da sagte.


      Brook ging darauf ein. »Alles? Meinen Sie, Amelia hätte für ihn auch gelogen?«


      Zum ersten Mal verfinsterte sich ihre Miene. »Amelia?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde das verneinen, aber wenn man lange genug lebt, scheint einem alles möglich. Sie hat ihn jahrelang geliebt. Selbst als er ins Gefängnis ging, hat sie ihn im Dorf vor allen verteidigt. Und als ihre Schwester und ihre Eltern starben, hatte sie das große Haus ganz für sich allein und keinen Mann an ihrer Seite.«


      »Ein merkwürdiges Leben«, bemerkte Brook. »Allein in dem Haus mit so vielen Toten.«


      »Ich weiß«, stimmte Edna ihm zu. »Es ist nicht gut, wenn man sein Leben mit den Toten lebt. Zumindest die arme Francesca ist vor ihrem Tod ausgezogen. Das hätte Amelia sonst nicht ertragen können.«


      »Wissen Sie noch, wie Francesca starb?«


      »Sie ist in der Badewanne ertrunken, mein Lieber. Ist ausgerutscht und hat sich den Kopf gestoßen, hat es geheißen. Aber ich kenne die Wahrheit.«


      »Welche Wahrheit?«


      Edna kippelte mit dem Handgelenk, um ein Alkoholproblem anzudeuten. »Hat sich ordentlich einen gezwitschert, unsere Francesca. Am Tag ihres Todes 1968 war auch ihr Geburtstag. Und der von Billy. Sie muss voll wie ne Eule gewesen sein, als sie in die Wanne stieg. Ob sie gefeiert hat? Oder getrauert? Wer weiß das schon. Den Rest können Sie sich denken.«


      »Wie hat Amelia den Tod ihrer Schwester aufgenommen?«, fragte Brook.


      »Schwer«, sagte Edna. »Amelia hat versucht, fortzugehen, doch das hat sie nie geschafft. Ihre Eltern brauchten sie. Außerdem konnte sie Billy nicht einfach zurücklassen. Dann, nachdem Bert und Ruth tot waren, hätte sie endlich umziehen können. Sie hatte ja das Geld von der Versicherung. Aber da war es schon zu spät.«


      »Zu spät?«


      »Brendan befand sich damals schon in Leeds im Gefängnis. Er hat seinen Vater umgebracht«, erklärte sie. »War eines Nachts betrunken nach Hause gekommen und muss mit seinem Dad Streit gehabt haben. Und es gab ein Gewehr im Haus, wie das damals eben auf dem Land so war. Alkohol und Waffen – keine gute Kombination, was? Am nächsten Tag fand die Polizei seinen Vater unten und Brendan schlief oben in seinem Bett. Überall Blut an ihm. Da brauchte man gar nicht lange zu ermitteln. Sehr traurige Geschichte. Genauso gut hätten sie an dem Tag Amelia ins Gefängnis bringen können, statt sie wie Miss Havisham aus Dickens’ Große Erwartungen mit all ihren Erinnerungen in dem Haus allein zu lassen. Das Leben der beiden endete in jener Nacht.«


      »Wie war das auf Billys Party? Haben Sie Brendan an dem Nachmittag gesehen?«


      Edna lachte auf, weil Brook so beharrlich war. »Nein. Er war nicht da, soweit ich es gesehen habe. Obwohl ich gehört habe, er sei vorbeigekommen.«


      »Wo waren Sie, als das Feuer ausbrach?«


      »Mit Mr Stanforth im Wohnzimmer. Ein paar von uns spielten Blindekuh.«


      Brook nippte an seinem Tee. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Mrs Spencer.«


      »Das ist nicht so schwer, wenn man den ganzen Tag herumsitzt und nachdenkt. Bei einer Zukunft, die immer weiter schrumpft, können Erinnerungen plötzlich so präsent werden wie die Gegenwart. Da kommen Sie auch noch hin, junger Mann.«


      Brooks Lächeln konnte nur mühsam das quälende Gefühl der Existenzangst verbergen, das ihn beschlich. Ich hoffe nicht. Er nahm den gefalteten Zettel aus der Tasche, den er aus der Akte genommen hatte. »Edna, das ist ein Lageplan, den DCI Bannon gezeichnet hat, und…«


      »Wer?«


      »DCI Bannon. Er war der Polizist, der für die Ermittlungen verantwortlich war.«


      »Ach ja? Ich bin ihm nie begegnet. Dieser andere hat meine Aussage aufgenommen.«


      »DS Laird?«


      »Genau den meine ich.« Edna lächelte und richtete den Blick auf das DIN-A4-Blatt.


      »Dieser Plan zeigt, wo sich alle Personen befanden, als das Feuer ausbrach.« Brook beugte sich vor und zeigte auf bestimmte Details. »BK steht vermutlich für Blindekuh in dem Zimmer, wo Sie gespielt haben. Stimmt das?«


      Sie las die Namen vor. »Charlotte Dilkes, Roger Rawlins, Francesca Stanforth…« Beim letzten Namen zögerte sie und schien nachzudenken.


      »Sie erinnern sich nicht, dass Francesca dort war?«


      »Ich glaube schon. Zumindest gegen Ende.« Sie gab ihm den Zettel mit einem Lächeln zurück. »Wir haben schließlich Blindekuh gespielt. Das Licht war aus. Darum haben wir ja auch zuerst das Feuer gesehen. Wir entdeckten es durch das Fenster.«


      »Was passierte, als Sie die Flammen sahen?«


      »Wir rannten nach draußen, schrien und kreischten und machten unglaublich viel Lärm. Lustig. Zuerst fanden wir es nur aufregend.« Eine Träne trat in ihr Auge. »Wir wussten ja nicht, dass dort ein Freund verbrannte.«


      »Haben Sie etwas gehört? Vielleicht einen Schrei?«


      »Nein, nichts dergleichen.«


      »Und die meisten haben ausgesagt, diejenigen, die mit Ihnen gespielt haben, trafen zuerst dort ein. Ist das richtig?«


      »Ja. Auch weil das Wohnzimmer der nächstgelegene Raum war«, sagte Edna. »Ich kam dort zum selben Zeitpunkt wie Francesca an. Wir waren direkt hinter Charlotte.«


      »Charlotte Dilkes war also die Erste? Das Mädchen, das im folgenden Jahr ertrank?«


      »Ja. Das arme, kleine Ding.«


      »Und dann kamen die anderen Kinder, weil sie sehen wollten, warum es draußen so einen Lärm gab.«


      »Das stimmt.«


      Brook nickte. »War jemand aus Ihrem Raum vor Ihnen schon draußen oder kam zur selben Zeit dort an? Oder jemand aus dem Esszimmer oder dem Wintergarten?«


      Edna schaute auf den Plan und überlegte angestrengt. »Ich glaube nicht. Es war ein ziemliches Durcheinander.«


      »Nichts, das Ihnen irgendwie komisch vorkam?«


      Sie dachte einen Moment nach. »Nichts Relevantes.«


      »Nichts Relevantes«, wiederholte Brook und leerte seine Tasse. »Etwas ganz Irrelevantes vielleicht?«


      Ednas milchiger Blick bohrte sich kurz in seinen. Brook hatte das Gefühl, sie würde eine Entscheidung treffen. »Nein.«


      »Naja, vielen Dank jedenfalls. Sie waren sehr hilfreich.«


      »Nein, war ich nicht«, lächelte sie. »Ich habe Ihnen nichts Neues erzählt.«


      Brook nahm den Zettel wieder an sich und steckte ihn ein. »Und was glauben Sie, was mit Billy passiert ist?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Inspector.«


      »Nicht mal eine kleine, wilde Spekulation?«, hakte Brook nach. »Mehr will ich gar nicht.« Sie lächelte widerstrebend und Brook warf ihr einen Rettungsring zu. »DC Laird und DCI Bannon waren überzeugt, es war McCleary.«


      »Brendan hat Billy ermordet?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich meine, warum sollte er?«


      Brook dachte an die Fotos in McClearys Wohnung. »Vielleicht hatte McCleary ein gewisses Interesse an Billy…«


      »Ein gewisses Interesse?«


      »Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll.«


      »Ganz direkt, so verstehe ich es am besten«, sagte Edna.


      Brook lächelte verlegen. »Hat Brendan irgendwann den Eindruck erweckt, sich sexuell für Billy zu interessieren?«


      Edna Spencer riss entsetzt die Augen auf. »Lieber Himmel, nein! Brendan war durch und durch ein Frauenheld. Sie haben sich um ihn geschart und das liebte er. Wie kommen Sie auf diese Frage?«


      »Ich wollte das Ganze nur mal aus einer anderen Perspektive betrachten«, log Brook.


      »Die ist aber ziemlich anders, wenn Sie mich fragen. Ich habe bei Brendan nie etwas dergleichen bemerkt. Und der Gedanke, er könnte das Feuer gelegt haben, also…«


      »Was ist damit?«


      »Das war einfach nicht sein Stil. Wenn Brendan mit jemandem eine Auseinandersetzung hatte, baute er sich vor demjenigen auf und verpasste ihm eine. Da war er sehr direkt. Auch wenn er sonst nicht besonders gewalttätig war. Aber den jüngeren Bruder seiner Freundin zu verbrennen, da steckt ja regelrecht ein Plan dahinter.«


      »Denken Sie, es könnte das Verbrechen einer Frau gewesen sein?«


      »Nun, Amelia und Charlotte hatten ja gewissermaßen ein Motiv, aber bei Francesca fällt mir schwerer zu glauben, dass…«


      »Entschuldigen Sie«, unterbrach Brook sie. »Amelia hatte ein Motiv?«


      »Nicht Grund genug, ihren Bruder umzubringen.« Brook machte eine Handbewegung, damit sie weitersprach. »Aber es war Billy, der ihren Eltern erzählt hat, dass sie mit Brendan ausging. Hat ordentlich Wirbel verursacht, das kann ich Ihnen sagen. Mr Stanforth wollte Brendan nicht länger in der Nähe vom Haus sehen und hat Amelia den Umgang mit ihm verboten.« Sie lächelte. »Aber wir wissen ja, wie das mit der verbotenen Frucht ist, hm?«


      »Und Charlotte?«


      »Charlotte war in Billy verknallt«, sagte Edna. »Ist ihm überallhin gefolgt. Weil er ein Jahr älter war als sie und viel erwachsener. Aber er hat sie wie Luft behandelt, und das könnte sich gerächt haben.«


      »Sie war die Erste, die vor der brennenden Scheune auftauchte.«


      »Das stimmt. Und die Erste, der Billys Fehlen auffiel. Sie hat aber wochenlang geweint, nachdem sie den Leichnam gefunden haben. Schwer vorstellbar, dass sie das Feuer gelegt und Billy eingesperrt hat.«


      »Die Hölle selbst kann nicht wüten…« Brook verstummte. Charlotte Dilkes war längst gestorben, bevor sie zu einer Frau heranwachsen konnte. »Was ist mit Edward Mullen?«


      Edna lächelte. »Teddy? Was soll mit ihm sein?«


      »Er war als einziges Kind allein, als das Feuer gelegt wurde.«


      »Und Sie denken…?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Inspector. Teddy hat Billy nicht umgebracht. Er verehrte ihn. In einer Million Jahre hätte er Billy nicht töten können.«


      »Aber sie haben sich gestritten…«


      »Teddy hat Billy nicht getötet, Inspector.«


      »Sie scheinen sehr sicher zu sein.«


      »Will Ihnen nur die Zeit ersparen.«


      Brook nickte. Er riss eine Seite aus seinem Notizbuch und notierte seine Handynummer. »Wenn Sie sich noch an irgendwas erinnern, Mrs Spencer, rufen Sie mich bitte an.«


      »Das werde ich tun, Inspector.«


      »Oder auch nur, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen«, fügte er hinzu.


      »Zum Reden?«, fragte sie verwirrt. Sie musterte ihn prüfend, ehe sie fast überwältigt lächelte. Brook stand auf und warf einen Blick zum Fernseher. Die Lokalnachrichten liefen und zeigten ein Foto von Scott Wheeler. Statt den Ton wieder einzuschalten, schloss Edna die Augen und bekreuzigte sich. »Armer Junge«, flüsterte sie. »Kein Kind hat es verdient zu sterben, bevor das Leben überhaupt richtig begonnen hat.«


      »Wir wissen nicht, ob er tot ist«, sagte Brook.


      »So endet es doch immer«, sagte Edna leise. Brook wollte schon widersprechen, entschied sich aber dagegen. »Inspector«, rief sie, als er schon gehen wollte.


      »Ja?«


      Die alte Frau zögerte, den Blick weiter auf den Fernseher fixiert. Sie schien fast zu weinen und brachte kein Wort hervor. Dann schüttelte sie den Kopf. Brook dankte ihr für den Tee und trat in die hereinbrechende Dunkelheit.


      Auf dem Heimweg wollte Brook bei Sainsbury haltmachen und die dringend benötigten Lebensmittel kaufen. McClearys Landrover, der seinen Wagen gerade in der Nähe parkte, bemerkte er nicht. Und er kam auch nicht weiter als bis zum Zeitungsladen, wo die Titelseite des Derby Telegraph ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


      Degradierung! DI zu Teepause verdammt, während die Suche nach Scott ausgeweitet wird. Brook nahm die Zeitung vom Stapel. Unter der Schlagzeile war ein Foto abgedruckt, das ihn zeigte, wie er aus einem Plastikbecher trank. Aufgenommen war es auf dem Parkplatz des Präsidiums, wie Burton es ihm prophezeit hatte.


      Brook las den Artikel nicht, sondern ließ die Zeitung zurück auf den Stapel fallen. Er schaute zu dem Tabakladen rüber, dann drehte er sich um und ging zum Parkplatz. Er schaffte es zum Auto, ohne umzukehren und ein Päckchen Zigaretten zu kaufen.


      Zurück in seinem Häuschen konnte Brook der kulinarischen Verlockung von Linsen aus der Dose widerstehen. Lieber goss er sich einen großen Whiskey ein, gab Wasser dazu und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er schrieb Noble eine Nachricht, um ihn über seine Pläne für den nächsten Tag zu informieren, und fragte, was die Durchsuchung von McClearys Wohnung ergeben hatte.


      Fünf Minuten später kam die Antwort. »Hab die Zeitung gesehen. L Spusi noch nicht abgeschlossen. Ford geht an die Öffentlichkeit, also ist BMc vorgewarnt. LL Überwachung der Wohnung. Wieso nicht die Post, der Scheck steht noch aus.«


      »Da muss ein Fragezeichen stehen«, murmelte Brook. Dann tippte er ungeschickt seine Antwort: »Immer noch Zahltag. Er geht vielleicht zuerst heim.« Er fügte hinzu: »Ford hat wohl nichts Besseres zu tun«, löschte es aber wieder.


      »Soll ich mich melden?«, antwortete Noble.


      »Nein«, flüsterte Brook, als er antwortete.
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      Donnerstag, 13. Dezember 2012


      Am nächsten Tag fuhr Brook direkt zu McClearys Postamt in der Normanton Road. Er freute sich über die Gelegenheit, nicht ins Präsidium zu müssen und Charlton und all den anderen über den Weg zu laufen, die seinen wenig schmeichelhaften Auftritt in der Lokalzeitung kommentieren könnten.


      Zwischen lauter Asialäden gab es ein winziges Café und Brook setzte sich mit einem Tee direkt ans Fenster und lehnte den Ausdruck eines alten Fotos von McCleary gegen den Salzstreuer. Sofort stieg ihm der Geruch nach gebratenem Speck in die Nase und er merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Er hatte in den letzten Tagen nichts außer gekochtem Reis mit etwas Frischkäse gegessen und wusste, dass er so langsam mal auftanken musste, wenn er nicht Opfer des Winterwetters werden wollte.


      Dreißig Minuten später hatte Brook ein Frühstück vertilgt, als wäre es seine Henkersmahlzeit. Jeden salzigen Bissen hatte er genossen und das flüssige Eigelb mit einem Toastdreieck vom Teller gewischt. Nach der warmen Mahlzeit wurde Brook schläfrig und er trank bitteren Filterkaffee, während sein Blick abwechselnd zwischen seinem Notizbuch und dem gegenüberliegenden Eingang des Postamts hin und her ging.


      Nach einem ereignislosen Morgen bezahlte Brook schließlich seine Rechnung und trat auf die Straße.


      Nachdem er alle Zäune im Umkreis überprüft hatte, ob sich wieder Fotografen dahinterduckten, schlappte Brook müde durch den Regen zum Präsidium. Ein voller Bauch und eine Tüte mit indischen Lebensmitteln war alles, was er nach diesem Morgen vorzuweisen hatte. Er hätte sich vielleicht beeilt, wenn er nicht gewusst hätte, dass er sich dann für den Rest Tages vom Sonnenlicht verabschieden musste.


      Zu allem Übel lehnte bei seiner Ankunft auch noch Hendrickson mit beiden Ellenbogen auf dem Empfangstresen und las Brian Burtons aufgebauschte Story in der Zeitung. Als der diensthabende Sergeant den Kopf hob, grinste er unwillkürlich.


      »Der Chief Super sucht nach Ihnen«, sagte er. »Sir.«


      Brook nickte und beschleunigte seine Schritte.


      »Außerdem kamen Anrufe von der East Midland Today und vom Lokalradio. Wollten mit Ihnen reden«, rief Hendrickson seinem Rücken hinterher. »Ich habe ihnen gesagt, Sie machen gerade Teepause.«


      Brook ging weiter.


      Hendrickson konnte sich nur schwer das Lachen verkneifen und fügte kaum hörbar hinzu: »So ist’s brav, kleiner Idiot. Hau nur ab.«


      Brook hatte die Doppeltüren fast erreicht und blieb stehen. Nach wenigen Sekunden drehte er sich um und sah seinen grinsenden Peiniger an. »Was haben Sie gesagt?«


      Hendricksons Miene war unschuldig wie die eines in die Ecke gedrängten Schuljungen. »Wie bitte, Sir?«


      »Ich fragte Sie, was Sie gesagt haben«, antwortete Brook ruhig und kam langsam zurück zum Tresen.


      »Der Chief sucht nach Ihnen«, erwiderte Hendrickson unbekümmert.


      »Danach.«


      »East Midland Today.«


      »Danach.«


      Hendrickson tat verwirrt. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


      Brook stand wieder vor dem Tresen und legte seine Hände leicht auf das polierte Holz. Er schaute den grauhaarigen Sergeant kalt an und glaubte, einen Anflug von Angst über sein schwabbeliges Gesicht huschen zu sehen. »Doch, das wissen Sie. Sie haben mich Idiot genannt.«


      Es war niemand in der Nähe, weshalb Hendrickson sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse drehte, als suchte er nach Bestätigung von nicht vorhandenen Zeugen. »Ich fürchte, das haben Sie sich eingebildet.« Er grinste Brook an und machte mit dem Kopf ein Zeichen Richtung Büro, als warteten in dem leeren Raum unaufschiebbare Aufgaben auf ihn.


      Brook packte Hendrickson am Kragen seiner Uniform und zog den Sergeant zum Tresen hinab, bis seine rechte Wange gegen das Holz gepresst und platt gedrückt wurde. Zugleich schlang er die dünne, schwarze Krawatte um seine linke Hand und zerrte sie nach oben, sodass Hendrickson kaum mehr tun konnte, als entsetzt zu spucken und nach Luft zu schnappen. Dann drückte Brook sein eigenes Gesicht fast gegen das des Sergeants. Seine Nasenlöcher weiteten sich und er riss die Augen auf, als er sich nur mühsam davon abhielt, gewalttätig zu werden.


      »Hat so ein lahmer Sack Scheiße wie Sie nicht Angst, der Idiot könnte eines Tages die Fassung verlieren und Ihnen was antun?«, zischte Brook durch zusammengebissene Zähne. »Denken Sie darüber mal nach, bevor Sie mir noch mal so kommen.« Brook hielt dem Blick des alten Mannes eine Sekunde länger stand, ehe er ihn losließ und zurücktrat. Er wirkte äußerlich ruhiger, als er sich fühlte.


      Hendrickson richtete sich auf und rieb seine Kehle. Sein Gesicht war knallrot wie ein Teller Borschtsch. »Sie verfickter Wahnsinniger«, spuckte er hervor. »Sie können das nicht machen, das wird Sie Ihren verdammten Job kosten.«


      »Was denn?«, fragte Brook, drehte sich zu Hendrickson um und breitete die Arme als, als forderte er jetzt die Unterstützung derselben unsichtbaren Zeugen an, die auch ihm vorher nicht geholfen hatten. Mit einem schmalen Lächeln lief Brook weiter Richtung Treppe.


      Sobald er von oben nicht mehr zu sehen war, zog Brook Hendricksons Handy aus der Tasche, das er ihm aus der Brusttasche seiner Uniform gemopst hatte. Es war neu und sah teuer aus, und es dauerte eine Weile, bis er die Nachricht fand, mit der Hendrickson gestern Brian Burton über Brooks Rückkehr informiert hatte.


      Er las die Nachricht mit wachsender Wut. Schon wollte er das Handy wieder einstecken, als ihm eine Idee kam. Er fand Burtons Bestätigung und klickte auf ANTWORTEN, ehe er quälend langsam eine Nachricht tippte. Dabei achtete er penibel darauf, seine Grammatik etwas zu verfälschen.


      Dann las er die Nachricht noch mal durch und sendete sie.


      »Brook is ausgeflippt. Wurde inner Zwangsjacke inne Klapse verfrachtet. Keine Ahnung welche. Unter falschem Namen.«


      Kurz darauf vibrierte Burtons Antwort in seiner Hosentasche.


      »Jo, danke, H! Bin unterwegs. Hast dir einen fetten Drink verdient. LOL. Den find ich schon.«


      Brook nickte zufrieden, dann löschte er beide Nachrichten, damit Hendrickson nichts über die Unterhaltung erfuhr, wenn er sein Handy zurückbekam. Der Gedanke daran, wie er das Handy ohne eine weitere hässliche Auseinandersetzung zurückgeben sollte, trübte Brooks gute Stimmung und er lief in Gedanken versunken die Treppe hinunter in den Keller.


      Er erreichte das untere Ende der Treppe, wo es ziemlich finster war und hörte Stimmen. Ein wütendes »Und ich sage Nein!« von einer Stimme, die nach Charlton klang.


      Brook blieb wie erstarrt stehen. Von hier konnte er die beiden Streithähne gerade noch hören, die im Flur zwischen den Büros standen.


      »Hast du die Abendzeitung gesehen?«, fuhr die Stimme fort. Es war eindeutig Charlton, und er brauchte nicht zu sagen, worum es ihm ging. »Er hat schon jetzt negative Schlagzeilen gemacht.«


      »Das ist nicht seine Schuld«, kam die Antwort. Copeland.


      »Es ist immer seine Schuld«, gab Charlton zurück.


      »Brian Burton ist schon länger eine juckende Warze auf der Nase dieser Stadt, als ich denken kann«, erklärte Copeland. »Er ist eine Kanalratte, und du darfst nicht jemandem wie ihm die Entscheidung überlassen, wie die Polizei von Derby geführt wird.«


      Charlton war genauso sprachlos über Copelands Ungestüm wie Brook. »Ich darf nicht?«, wiederholte der Chief Super.


      »Solltest nicht, meine ich«, antwortete Copeland etwas diplomatischer.


      »Das klingt schon besser«, sagte Charlton besänftigt. »Clive, du kennst Brook nicht so gut wie ich. Er scheut keine Mühen, bei den Leuten anzuecken. Tut mir leid, aber du kannst ihn nicht an die Sache ranlassen.«


      »Es ist zu spät«, erwiderte Copeland. »Ich habe bereits…«


      Brook hatte sich nicht gerührt, doch sein Gewicht ließ die Stufe, auf der er stand, leise knarzen. Das Gespräch verstummte. Obwohl er sich auf Zehenspitzen auf eine leise Stufe stellte, bemerkte Charlton die Bewegung aus dem Augenwinkel, und überrascht drehten sie sich gleichzeitig um. Brook blieb keine andere Wahl. Er ging auf die beiden zu. Die Männer lächelten verkrampft, als er mit Hendricksons Handy in der Hand näher kam.


      »Brook. Wie kommen Sie hier zurecht?«, fragte Charlton steif.


      »Sehr gut«, sagte Brook und versuchte, enthusiastisch zu klingen. »Mir gefällt mein neues Büro. Es ist so kuschelig und die Arbeit richtig spannend«, fügte er hinzu und wich Copelands skeptischem Blick aus.


      »Gut, gut.« Die Enttäuschung in Charltons Stimme ließ Brook insgeheim triumphieren, obwohl sein auffälliges Erscheinen auf der Titelseite der Lokalzeitung zweifellos als Nächstes zur Sprache kommen würde.


      Brooks verschwitzte Hand befummelte das gestohlene Handy. Er war bereit, es schlimmstenfalls zu seiner Verteidigung vorzubringen. Copeland und er ließen Charlton nicht aus den Augen, während sie auf das Unausweichliche warteten. Zu Brooks Erstaunen kam das Thema nicht zur Sprache.


      »Also dann«, sagte Charlton und wandte sich zum Gehen. »Lassen Sie sich nicht von Ihrer wertvollen Arbeit abhalten.«


      Am oberen Ende der Treppe wurde es plötzlich laut. »Sie Arschloch, Brook! Geben Sie mir mein verdammtes Telefon zurück!«, kreischte Hendrickson. Er sprang die letzten zwei Stufen herunter und fand sich Charlton und Copeland gegenüber, die ihn verblüfft anschauten. Brook stand hinter ihnen und strahlte freundlich.


      »Was zum Teufel glauben Sie, was Sie hier machen, Sergeant?«, schrie Charlton. »Haben Sie den Verstand verloren?«


      »Sir, tut mir leid…«


      »Es tut Ihnen leid?«, brüllte Charlton noch lauter. »Ist auch besser so. Was soll der Aufstand hier? Ich will sofort eine Antwort.«


      Hendrickson keuchte. Er war knallrot im Gesicht und schaute von Charlton zu Copeland und zu Brook, der versuchte, ihn fragend anzusehen. »Sir, Inspector Brook hat mein Handy.«


      »Wie bitte?«, dröhnte Charlton.


      »Ich sagte…«


      »Und Sie denken, das rechtfertigt es, einen vorgesetzten Kollegen so anzuschreien und zu fluchen?«


      »Sir, ich…«


      »Sie sind es nicht wert, diese Uniform zu tragen. In mein Büro. Sofort.«


      Hendrickson bewegte sich nicht, sondern ließ stattdessen Brook nicht aus den Augen. »Sir, ich…«


      »Haben Sie mich nicht verstanden?« Charlton schien einem Schlaganfall nahe zu sein.


      Der Sergeant setzte erneut zur Verteidigung an. »Sir, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen…«


      »Sergeant Hendrickson, ich sollte mich wohl entschuldigen«, sagte Brook und musterte übertrieben erstaunt das Handy in seiner Hand. »Sie haben recht. Ich muss das falsche Handy mitgenommen haben, als wir vorhin oben geplaudert haben. Hier.« Er streckte es Hendrickson hin.


      Der uniformierte Kollege kam wieder zu Atem und nahm reflexartig das Telefon an sich.


      »Na also. Sie haben es zurück. Und jetzt gehen Sie in mein Büro, aber dalli«, bellte Charlton.


      Erneut zögerte Hendrickson. Er schaute von einem Gesicht zum nächsten. Dann wandte er sich an Charlton und machte den Mund auf.


      Brook mimte den Inbegriff von Zerknirschung. »Ich hätte es an den Namen in Ihrer Kontaktliste erkennen müssen, dass es nicht mein Handy ist, Sergeant. Tut mir wirklich leid.«


      »Ich glaube, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Inspector«, warf Charlton ein.


      »Trotzdem schulde ich dem Sergeant einen Drink, weil ich das falsche Handy mitgenommen habe.« Brooks Blick bohrte sich in Hendricksons, als er Burtons Worte wiederholte.


      Hendrickson schaute betreten zu Boden. Er drehte sich um und trottete die Treppe wieder hoch. Die Schultern gebeugt, als müsste er einen Sack Kohlen hinter sich her schleifen.


      Charlton blickte Brook an. »Die Sache tut mir leid, Inspector. Ich sorge für eine anständige Entschuldigung. Vorausgesetzt, Hendrickson kann mich überzeugen, dass er noch hierher gehört.«


      »Wenn Sie glauben, dass es hilft, Sir«, sagte Brook. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte.« Er ging an den beiden vorbei und zum anderen Ende des Flurs. Dabei lauschte er angestrengt, ob Copeland und Charlton ihren Streit wiederaufnahmen. Falls es so war, hörte er nichts davon.


      Einige Sekunden später öffnete Brook die Tür zu Copelands Büro und schob sich hinein. Leise schloss er die Tür hinter sich. Er schaltete den Wasserkocher ein und schaute auf den Schreibtisch. Zwei Akten waren dort aufeinandergestapelt. Brook ging hinüber. Oben lag die Wallis-Akte, darunter die Ingham-Akte. Zwei Familien aus Derby, die brutal in ihrem Haus von einem Serienkiller niedergemetzelt wurden, den die Presse den »Schlitzer« getauft hatte. Die letzten Verbrechen eines Mörders, der offiziell nach über zwanzig Jahren noch auf freiem Fuß war. Sein erster Mord reichte bis 1990 zurück.


      Brook war nicht der leitende Ermittler, als er den Schlitzer während seiner Zeit bei der Met jagte. Damals war er nur DS, doch er war besessen von dem Fall gewesen. Ende 1991 war sein glänzender Ruf beschädigt und seine Ehe unwiderruflich kaputt. Zu allem Unglück hatte Brooks Scheitern schließlich zu einem Nervenzusammenbruch geführt, der letzten Endes in der schrecklichen Versetzung nach Derby gipfelte. Schrecklich vor allem für die örtlichen Polizisten, denn sie wurden damit konfrontiert, dass ein ausgebrannter Bulle von der Metropolitan Police bei ihnen abgeladen und für die Arbeit in Derby als tauglich befunden wurde.


      Brook blätterte hastig durch die beiden Akten und suchte nach Anmerkungen oder Ergänzungen von Copeland. Er fand keine. Vielleicht hatte er eventuelle Lücken in Brooks Ermittlungsarbeit gesondert notiert. Er legte die Akten zurück auf den Tisch und widerstand dem Drang, die Schubladen zu durchwühlen. Er trat wieder neben den Wasserkocher, als Copeland auch schon reinkam.


      »Sie sind hier, Brook?«, sagte Copeland überrascht. Sein Blick schoss zum Schreibtisch.


      »Hallo, Clive«, antwortete Brook. Der Wasserkocher klickte. »Tee?«


      »Sie haben einen Becher gefunden?«, fragte Copeland misstrauisch.


      »Hab ihn nebenan stehen lassen«, spöttelte Brook. Er flitzte nach nebenan und holte ihn. Wieder zurück im Büro warf er einen diskreten Blick auf Copelands Schreibtisch, als dieser ihm gerade den Rücken zudrehte. Die Akten waren verschwunden.


      Brook goss heißes Wasser in zwei Becher. Er brannte darauf, Copeland zu fragen, warum er sich mit Charlton gestritten hatte, aber er wusste, dass er nicht auf das Thema zu sprechen kommen konnte, ohne damit zuzugeben, dass er das Gespräch belauscht hatte. »Ich nehme an, Sie haben die Abendzeitung gesehen.«


      »Ja«, bestätigte Copeland. »Was haben Sie Brian Burton getan, um seinen Zorn auf sich zu ziehen?«


      »Er ist halt ein egoistischer Blutsauger«, sagte Brook.


      »Und obwohl ich Sie noch nicht lange kenne, vermute ich mal, Sie konnten bei ihm mit Ihrer Meinung nicht hinterm Berg halten«, grinste Copeland.


      Brook bestätigte, indem er den Blick hob. Schuldig im Sinne der Anklage. Er konnte Copeland nicht direkt für seine Fürsprache bei Charlton danken und versuchte es subtil. »Ich hab gedacht, der Chief Super würde mir das Leben schwerer machen«, sagte er beiläufig.


      »Er ist nicht so schlimm wie Sie glauben«, sagte Copeland und schaute Brook neugierig an. Falls er uns gehört hat, zeigt er’s jedenfalls nicht. »Und Sie scheren sich doch nicht wirklich um seine Meinung, oder?«


      »Nur, wenn sie meine Arbeit betrifft«, erwiderte Brook.


      »Ist das der Grund, warum Sie ihm gesagt haben, wie sehr Sie Ihre neue Rolle genießen?«, fragte Copeland und unterdrückte ein Lächeln. Brook grinste dümmlich und antwortete nicht. »Ich nehme an, Sergeant Hendrickson gehört auch zu Ihrem Fanklub.«


      »Er ist Schriftführer und Schatzmeister in einer Person.«


      »Sie haben jedenfalls bei ihm einen Nerv getroffen.«


      »Ich scheine ein Talent dafür zu haben«, sagte Brook bescheiden.


      »Um den Penner würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Copeland. »Hendrickson passt nicht zur Polizei, und das war schon so, als ich noch dabei war.«


      Brook nickte. Copeland stieg in seiner Achtung. Er nahm seinen Becher und ging zur Tür.


      »Wie kommen Sie denn voran, Brook?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich wühle mich durch den Stanforth-Fall. Sie haben ihn schon dreimal überprüft, weshalb ich keine große Hoffnung hege.«


      »Wirklich schon dreimal?« Copeland schien einen Moment nachzudenken. »Ihre Gedanken würden mich interessieren, wenn Sie mal so weit sind. Wenn Sie diesen widerlichen Fall lösen, kommen Sie ganz oben drauf auf die Liste derer, die von mir ein Weihnachtsgeschenk bekommen. Der alte Sam Bannon und Walter Laird waren zwei der besten Detectives, die’s hier gab, aber sie kamen irgendwann nicht weiter. Wally will das bis heute nicht wahrhaben.«


      »Ich weiß«, antwortet Brook. »Ihn will ich noch besuchen.«


      »Tatsächlich? Behandeln Sie ihn mit Nachsicht. Ich kenne ihn, seit ich ein Steppke war.«


      »Wirklich?«


      »Er war damals unser Nachbar, als wir noch in Mackworth lebten, und er war immer ein guter Freund. Er hat mir viel geholfen, als…nun ja.« Copeland zögerte und brachte kein Wort mehr heraus. Vielleicht dachte er an die Ermordung seiner Schwester. Das muss zur selben Zeit gewesen sein wie Billy Stanforths Tod, also hatten Bannon und Laird vielleicht auch in dem Fall ermittelt. Und vielleicht war ein guter Freund wie Laird auch so weit gegangen und hatte Copelands heimliche Revision der Fallakte abgezeichnet.


      Brook wandte sich zum Gehen, doch er wurde von Copeland aufgehalten. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich habe Walter aus Höflichkeit erzählt, dass Sie den Stanforth-Fall prüfen.«


      Brook schwieg. Es machte ihm was aus. Zeugen waren immer am besten, wenn sie kalt befragt wurden. Doch der Schaden war nun mal angerichtet. Trotzdem konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Kein Problem, Clive. Ein Polizist sollte immer informiert werden, bevor einer seiner Fälle geprüft wird.« Brook hielt Copelands Blick stand, aber der pensionierte Detective schaute weg. Er nahm die Einladung nicht an, Brook zu erzählen, dass er zwei seiner alten Fälle prüfte.


      Stattdessen wechselte er das Thema. »Haben Sie sonst schon jemanden befragt?«


      »Eine reizende, alte Dame namens Edna Spencer«, sagte Brook.


      »Ich erinnere mich an sie. Edna Hibbert, richtig? Ihr Mann Eric starb, als sie noch sehr jung war. Sie hatten zum Glück nur ein Kind.«


      »Zum Glück?«


      Copeland lächelte traurig. »Entschuldigen Sie. Sie haben eine Tochter.« Er schaute zu dem Bilderrahmen auf seinem Schreibtisch und Brook folgte seinem Blick zu dem attraktiven, jungen Mädchen, das glücklich lächelte und den Arm um ihren jüngeren Bruder gelegt hatte. »Ich weiß nicht, ob Sie es wussten, aber meine Schwester Matilda…«


      »Hab’s gehört«, sagte Brook sanft, um Copeland die Worte zu ersparen. Fast fünfzig Jahre hatten die Narbe nicht verheilen lassen. Er war beeindruckt. »Es tut mir leid.«


      Copeland nickte. »Ich habe deshalb nie geheiratet. Falls eine Frau Familie will. Ich beneide Sie, Brook. Sie waren in der Lage, ein Kind in diese hässliche Welt zu setzen…«


      Copeland verstummte, als wollte er Brook Zeit geben, ein Loblied auf die Elternschaft anzustimmen. Doch Brook behielt seine Meinung für sich. Er wollte lieber nicht über die Traumata sprechen, die er als Vater eines Mädchens hatte miterleben müssen, das später von seinem Stiefvater missbraucht wurde.


      »Ich lasse Sie lieber allein, Clive. Will heute vorankommen.«


      Nachdem Brook ihn allein gelassen hatte, stand Copeland für einige Minuten einfach nur da und starrte auf eine Stelle an der Wand, die ihn leider nicht von seiner Vergangenheit ablenkte. Schließlich atmete er tief durch und zog eine dicke Akte aus einer Schublade und streichelte sie wie eine Geliebte. Er seufzte tief und schaute auf das Foto seiner lächelnden Schwester. »Ich habe mein Bestes getan, Tilly.« Er schloss die Augen. Dann legte er die Akte auf den Schreibtisch. »Keine Sorge, Liebes. Du bist in guten Händen.« Copeland riss sich fast gewaltsam vom Blick seiner Schwester los und schaute zur Tür und hinter Brook her.
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      Sonntag, 29. August 1965, Mackworth Estate, Derby


      »Komm, Ebony. Komm schon, alter Junge«, rief Detective Sergeant Walter Laird. Er war groß und kantig, ein Mann Ende zwanzig, der sich jetzt über den Lattenzaun lehnte. Seine Hand griff in die Jackentasche und er holte einen Hundekuchen hervor, den er gerade außer Reichweite des schwarzen Labradors hochhielt, der sich mit den Vorderpfoten auf die Querstrebe des Zauns stützte und den Hals lang machte.


      »Onkel Walter!«, rief der junge Clive Copeland und sprang so aufgeregt wie der Hund auf und ab. Eine Handvoll Murmeln hüpfte aus seiner Hand und über den Zaun.


      »Tach auch, Clive«, begrüßte Laird ihn und hielt den Hundekuchen vom bettelnden Labrador weg. »Dein Dad ist drin?«


      »Dad!«, rief Clive und rannte zur offenen Tür. »Walter ist hier.« Er raste zurück zum Zaun. Laird gab schließlich nach und hielt Ebony den Hundekuchen auf der flachen Hand hin. Der Hund verschlang ihn, während Laird ihm die Ohren kraulte.


      »Braver Hund.« Laird grinste den eifrigen Jungen an und musterte ihn von oben bis unten, ohne von Ebony abzulassen. »Teufel noch eins, du bist in die Höhe geschossen, Clive. In einem Jahr bist du schon größer als ich.«


      Clive lächelte glücklich. Er schaute erst auf die Hände des Polizisten, dann wieder auf sein Gesicht.


      »Tut mir leid, Junge. Für dich hab ich nichts. Barney’s war schon zu, als ich vorbeikam.« Clives Miene verdüsterte sich, doch Laird grinste nur und wickelte einen Lolli aus einer Papiertüte. »Zum Glück hab ich den hier für besondere Anlässe aufgehoben.«


      Clive schrie begeistert auf, riss dem Polizisten den Lolli fast aus der Hand und zerrte an der Zellophanverpackung.


      »Was sagt man da, Junge?«, fragte Clives Vater. Er trat neben seinen Sohn und reichte Laird die Hand.


      »Danke, Walter«, sagte Clive und steckte sich die Scheibe aus orangenem Zuckerwerk in den Mund.


      »’n Abend, George«, sagte Laird. Er reichte dem Nachbarn wehmütig einen Schlüssel. »Das waren die letzten Sachen. Danke fürs Aufpassen, Nachbar.«


      »Wofür hat man sonst Freunde?« George Copeland lächelte.


      »Ist ja nur für Notfälle«, sagte Laird. »Es wird sicher nichts passieren, aber man weiß ja nie, bei einem leeren Haus. Die neuen Eigentümer haben schon einen Schlüssel und werden wohl nächstes Wochenende einziehen. Gib ihnen den hier einfach, wenn sie sich bei dir melden, ja?«


      »Mach ich. Hast du sie schon getroffen?«


      »Ja, ein nettes junges Paar. Haben erst vor kurzem geheiratet.«


      »Die Leute lernen’s nie, was?« Copeland senior lachte und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Er bemerkte Lairds Blick. »Willst du eine?«


      »Da sag ich nicht Nein. Meine sind…«


      »…in deiner anderen Jacke.« Der ältere Mann lächelte und riss ein Streichholz an. »Hast dich gut eingerichtet?«


      »Doch, ja«, sagte Laird. Er schaute die Straße entlang zu dem Haus mit dem VERKAUFT-Schild im Vorgarten. »Ich werde das Haus vermissen.«


      »Auf zu neuen Ufern, hm?«


      »Genau. Jetzt geht’s erst mal in das neue Haus. Muss noch ein bisschen streichen, damit es für Ihre Majestät genügt.« Er zeigte zu seinem metallicgrauen Jaguar Mark X. Die blonde Frau auf dem Beifahrersitz betrachtete konzentriert ihre Fingernägel.


      »Hübsch«, sagte Copeland sichtlich beeindruckt.


      »Das Auto oder Linda?«, fragte Laird und kicherte.


      »Beides«, schmunzelte Copeland. »Obwohl der Motor wohl öfter mal richtig heiß wird.« Die beiden Männer lachten laut.


      »Wow!«, rief Clive und ließ den Lolli aus seinem Mund ploppen. Er starrte zu dem Auto, das ein paar Häuser weiter stand. »Ein Jag!«, jubelte er, sprang über den Zaun und rannte zu dem Wagen.


      »Tatsch ihn nicht mit deinen dreckigen Pfoten an, Clive«, rief Copeland seinem Sohn nach.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Laird.


      »Aber ein Jag… Diese Beförderung bringt dich ganz schön nach oben, Walter.«


      Laird grinste. »Noch nicht, George. Ist nicht meiner. Hab ihn vom Boss geliehen. Meine alte Möhre steht solange in der Garage.«


      »Dein DI braucht den Wagen gerade nicht?«, fragte Copeland.


      Laird wirkte angespannt und suchte nach der richtigen Antwort. »Es geht ihm nicht gut, George. War schon seit einer Woche nicht bei der Arbeit.«


      Skeptisch hob Copeland eine Augenbraue. »Schon wieder?«


      »Er hat seine Frau verloren, George.«


      »Klar, vor zwei Jahren. Du kannst für ihn nicht immer geradestehen, Wally.«


      Lairds Miene verfinsterte sich. »Doch, kann ich, wenn er mich braucht. Das nennt man Loyalität.«


      Copeland schüttelte den Kopf. »Du schaufelst dein eigenes Grab, Junge.« Doch dann lächelte er schon wieder. »Da wir vom eigenen Grab sprechen – wann ist die Hochzeit?«


      »Nun mal langsam!«, lachte Laird. »Wir haben uns gerade erst verlobt.«


      »Wer hat sich verlobt?«, nuschelte Clive durch seinen Lolli.


      »Der junge Walter hier«, sagte Copeland. »Er heiratet.«


      »Ist das gut?«, fragte Clive ratlos.


      Matilda Copeland, seine wunderschöne sechzehnjährige Schwester, kam aus dem Haus. Sie trug eine enge, ärmellose Bluse und eine kurze Hose und schirmte mit erhobenem Arm die Sonne ab. »Onkel Walter heiratet?«, fragte se.


      »Genau«, bestätigte Laird und strahlte sie an. »Ich bin nicht mehr zu haben.«


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Matilda.


      »Danke, Kleines«, sagte Laird. »Und wie gefällt dir das Leben bei Barney’s als Verkäuferin?«


      »Ich finde es ganz herrlich«, sagte sie. »Wäre sogar noch besser, wenn ich wenigstens einen Teil meines Lohns behalten dürfte«, fügte sie hinzu, mit Blick auf ihren Vater.


      »Wäre auch schön, wenn du deiner Mutter etwas mehr im Haus helfen könntest«, gab Copeland zurück und zwinkerte Laird zu. »Mit ein bisschen Glück triffst du einen netten jungen Mann wie unseren Walter hier und schenkst deiner Mutter ein paar Enkelkinder.«


      »Mh, klingt aufregend«, gab Matilda trocken zurück.


      »Hast du den Wagen gesehen, den Walter fährt?«, fragte ihr Vater. »Da kommt man nur mit harter Arbeit hin, junge Dame.«


      »War aber nicht seine harte Arbeit«, sagte Matilda.


      »Hm?«, machte Copeland.


      »Der ist nur geliehen«, erklärte sie. »Ich hab ihn gehört.«


      »Sie lässt sich aber auch nichts vormachen«, lachte Laird. »Die bringt’s noch zu was.«


      »Eines Tages noch zu weit«, bemerkte Copeland. »Ich dachte, du hast Kopfschmerzen, junge Dame.«


      »Ich fühle mich schon viel besser, Dad.« Sie wusste, was als Nächstes kommen würde und lächelte ihren Vater entwaffnend an.


      »Aber nicht gut genug, um heute Morgen in die Kirche zu gehen. Willst du mir das sagen?«


      Ihr lag wohl eine freche Antwort auf der Zunge, aber dann meinte sie nur: »Ich dachte, ich geh mal mit dem Hund raus. Bisschen frische Luft schnappen. Du weißt doch, wie gerne ich helfe.« Sie strich ihrem griesgrämigen Vater über das dünne Haar. »Du solltest in der Sonne einen Hut tragen, Dad.«


      Die beiden Männer lachten. »Freches Gör«, sagte ihr Vater.


      »Was ist daran so lustig?«, wollte Clive wissen, was zu noch mehr Heiterkeit führte. Verwirrt schaute er von einem zum anderen.


      Matilda rief den Hund zu sich und machte sich entlang der Radbourne Lane auf den Weg Richtung Station Road.


      »Darf ich mit, Dad?«, bettelte Clive.


      »Nein. Sammle die Murmeln wieder ein und mach dich dann bettfein.«


      Der Junge blies die Backen auf und ließ die Luft lautstark entweichen. »O-kay.«


      »Und bleib nicht zu lange weg, junge Dame! Es ist schon halb neun«, rief Copeland hinter Matilda her. »Nur einmal um den Block.« Sie hob wie zur Bestätigung den Arm, ohne sich umzudrehen. Copeland verdrehte die Augen. »So sind die Kinder heutzutage.«


      »Das brauchst du mir nicht zu erzählen, George.« Laird richtete sich auf und wandte sich zum Gehen. »Halb neun, sagst du? Wusste nicht, dass es schon so spät ist.« Er schaute auf Copelands Handgelenk, doch er trug keine Uhr.


      Der Blick entging Copeland nicht. Er nickte zu einer zerzausten Gestalt, die in derselben Richtung den Bürgersteig entlangschlurfte, den seine Tochter genommen hatte. Zigarettenrauch stieg in einer Wolke hinter ihm auf. »Ich brauch keine Uhr, Wally. Trevor-Unclever ist auf dem Weg ins Northern, um sich die üblichen vier Pints zu genehmigen. Punkt halb neun. Jeden Abend, ohne Ausnahme.« Er lachte. »Und ich würde mitgehen, wenn ich ganz allein wäre.«


      »Du wärst ein guter Detective geworden, George.« Laird zögerte. »Mit Matilda ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und nickte zu Copelands Tochter, die in der Ferne verschwand.


      »Mach dir keine Sorgen, Walter«, sagte Copeland. Plötzlich wirkte er ernst. »Ich hab ein wachsames Auge auf sie. Hab ich dir zu verdanken.«


      »Worauf hast du ein wachsames Auge?«, fragte Clive. Der Lolli hing ihm aus dem Mundwinkel und er hatte sich die Kiste mit den Murmeln unter den Arm geklemmt.


      »Nichts Bestimmtes«, sagte sein Vater. »Ab ins Bett jetzt mit dir.«


      »Aber ich will eine Runde in Walters Auto mitfahren«, jammerte Clive.


      »Du weißt doch – Kinder, die was wollen…« Copeland sprach nicht weiter. »Los, Bett.«


      »Na gut, Dad«, murmelte der Junge und ließ dramatisch die Schultern hängen. »Bis dann, Walter.«


      »Nacht, Clive. Die Spritztour holen wir ein anderes Mal nach«, tröstete Laird ihn und tätschelte seinen Kopf, ehe er davontrottete. Sobald der Junge im Haus war, gaben Laird und Copeland sich die Hand. »Danke für alles, George.«


      »Du wirst hier fehlen, Walter.«


      »Ich komm hin und wieder mal vorbei«, sagte Laird. »Und ich hoffe, du und deine hübsche Frau kommen in fünf Jahren zu der Hochzeit.«


      »In fünf Jahren? So lange kommst du nicht davon, Junge.« Das Lachen der beiden Männer wurde vom ungeduldigen Hupen des Jag unterbrochen. Sie lachten erneut.


      Zwei Minuten später fuhren Laird und seine Verlobte die Radbourne Lane entlang und passierten die athletische, Gestalt von Matilda Copeland, die mit Ebony an der Leine von der Hauptstraße und zurück Richtung Wohngebiet schlenderte. Laird drückte auf die Hupe, als sie vorbeibrausten, und sie hob nur die Hand, ohne sich umzudrehen. Er beobachtete im Rückspiegel, wie sie immer kleiner wurde. Hinter ihr schlurfte ungekämmt und müde Trevor über den Gehweg. Seine tief liegenden Augen bohrten sich in Matildas Rücken. Laird richtete den Blick wieder auf die Straße vor ihm. Eine merkwürdige Vorahnung hatte ihn erfasst.
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      Brook schaltete sein Notebook ein und zog müde die Stanforth-Akte zu sich heran, um sie erneut durchzuackern. Als der Bildschirm zu Leben erwachte und sein Licht auf den hellbraunen Pappdeckel warf, bemerkte Brook einige Einkerbungen darauf, die ihm vorher nicht aufgefallen waren. Er hielt den Aktendeckel ins Licht und bewegte ihn hin und her, um die Zeichen zu entziffern. Irgendwas war auf der Akte geschrieben worden und später gründlich ausradiert worden, weshalb nur etwas hellblaue Tinte auf der Pappe verblieb.


      Eine Spur hatten die Buchstaben aber hinterlassen. Brook nahm einen Bleistift zur Hand und schraffierte die Stelle. Einige Minuten später konnte er schwach erkennen, was jemand entfernt hatte.


      Rattenfänger von Hameln


      63 WS 1.?


      22/12/73 JW 2. oder 3.? Falscher MO


      Dez. 78? 3. oder 4.?


      Andere?


      68 nichts. Warum? FS?


      »Der Rattenfänger von Hameln«, murmelte Brook. Eine Märchengestalt, die auf einer verzauberten Flöte spielte, um die Ratten aus der Stadt zu locken.


      Er kopierte die Notiz in sein Buch und nahm sich noch mal alle Dokumente aus dem Ordner vor, um nach irgendwelchen Erwähnungen eines Rattenfängers zu suchen, die ihm beim ersten Mal entgangen waren. Doch er fand nicht einen einzigen Hinweis. Erst als er die handschriftlichen Berichte seiner Kollegen mit der geheimnisvollen Notiz auf dem Pappdeckel verglich, fand er eine Übereinstimmung bei einem von DCI Samuel Bannon unterzeichneten Dokument, der leitender Ermittler im Stanforth-Fall war.


      Der Rattenfänger lockte nicht nur die Ratten aus der Stadt, überlegte Brook und rieb sich das Kinn. Als die Leute ihn nicht bezahlen wollten, lockte er die Kinder aus den Häusern und führte sie aus der Stadt. In der Legende kehrten die Kinder nie wieder heim.


      Robert Browning hatte ein Gedicht über den Rattenfänger geschrieben, das Brook jetzt im Internet suchte. Nach der Lektüre von allen 15 Strophen verstand er aber noch immer nicht, warum Bannon diese Notiz auf einem fünfzig Jahre alten Aktendeckel hinterlassen hatte.


      »63 WS 1.?«, las Brook leise vor. »William Stanforth, 1963. Der Erste.« Spekulierte Bannon etwa, es könnte sich bei dem Stanforth-Fall um den ersten einer ganzen Serie handeln, wobei der zweite erst im Dezember 1973 geschah?


      »JW am 22. Dezember 1973«, überlegte Brook. »Billys Geburtstag, nur zehn Jahre später. Eine lange Wartezeit für den zweiten Mord, Sam. Selbst für einen dritten.« Vielleicht hatte er die Notiz deshalb ausradiert.


      Nur aus Interesse googelte Brook das Datum des zweiten Mordes und fand schon bald im Archiv die Geschichte über einen zwölfjährigen Jungen namens Jeff Ward. Aber Jeff wurde nicht bei lebendigem Leib verbrannt, sondern war auf dem Golfplatz im tiefsten Winter erwürgt worden. Der Mörder wurde nie gefunden.


      »Falscher MO – Modus Operandi«, wiederholte Brook. »Obwohl. Sowohl Billy als auch Jeff starben an Sauerstoffmangel.« Er rieb sich das Gesicht. »Ziemlich dünn, Sam.«


      Brook las weiter und erfuhr, dass Jeff Ward zuletzt gesehen wurde, wie er im Garten seiner Eltern am Rande des grünen Allestree im Norden der Stadt alleine Fußball spielte. Als die Dämmerung anbrach, rief seine Mutter ihn ins Haus, aber Jeff war nirgends zu sehen.


      Die Polizei wurde alarmiert und eine Suche organisiert. Es sah so aus, als wäre der Junge einfach davonspaziert. Die Polizei fand frische Spuren im Schnee, und es dauerte nicht lange, bis die Leiche des Jungen weniger als eine Meile entfernt auf dem verschneiten Grün des Allestree Park Golf Course gefunden wurde.


      Brook loggte sich in den Polizeicomputer ein und schaute sich die verfügbaren Details in der Datenbank an. Er lächelte, als er den Namen des leitenden Ermittlers sah. Walter Laird war inzwischen DI und hatte den Fall übernommen. Interessanterweise war ihm Clive Copeland, damals ein DC, der noch grün hinter den Ohren war, zugewiesen worden.


      Die Fakten des Falls stellten sich etwas detaillierter dar als das, was die Lokalzeitung schrieb. Neben Jeff Wards Spur, die zum Tatort führte, fand man eine zweite. Vom Tatort entfernte sich dann aber nur die Spur des Mörders. Zwei Dinge waren dem Ermittlungsteam aufgefallen. Es schien, als wäre Jeff Ward seinem Mörder freiwillig zum Golfplatz gefolgt, wo er dann starb. Und unterwegs war er in die Fußstapfen seines Mörders getreten, als wollte er sie so ausradieren.


      Zweitens: Die einsamen Spuren, die von Jeffs Leiche fortführten, waren klein genug, um zu einem Kind zu passen, obwohl es keine Zeugen gab, die diese Theorie stützten.


      Brook blätterte die Fotos vom Tatort und von der Autopsie durch, doch auch sie warfen kein neues Licht auf dieses brutale und unsinnige Verbrechen. Er war verblüfft. Warum hatte Bannon zwischen den beiden Morden eine Verbindung gesehen? Zumal er bei dem Ward-Mord nicht an den Ermittlungen beteiligt war. Und warum war der einzige Hinweis auf Sams Theorie die ausradierte Kritzelei auf dem Aktendeckel?


      Brook versuchte, für einen Moment in Bannons Haut zu schlüpfen. Er stellte eine Liste der Merkmale auf, die den beiden Todesfällen gemeinsam waren und zu so einer Prämisse hätten führen können.


      Die Liste war nicht besonders lang.


      Rattenfänger von Hameln


      
        	Opfer – junger Mann/Teenager (sportlich, robust)


        	Vielleicht ein Kind als Mörder?


        	Todesdatum: 22. Dezember (zehn Jahre dazwischen)


        	Keine Zeugen für die Entführung (vom Rattenfänger weggelockt?)


        	Walter Laird ermittelt (Bannon?)


        	Tod durch Ersticken

      


      Brooks schüttelte den Kopf und widmete sich dem dritten Datum. Dezember 78? Dieses Mal lagen nur fünf Jahre zwischen den Morden. Brooks Suche nach einem ermordeten Jungen glich dieses Mal eher einem Fischen im Trüben, weil Bannon in seinen Notizen kein bestimmtes Datum festgehalten hatte, sondern nur den Monat. Außerdem fehlten die Initialen, um einen Hinweis auf das potenzielle Opfer zu haben. Aber wenn der Mord in Bannons Theorie passte, musste er um Billys Geburtstag herum geschehen sein. Brook suchte nach Todesfällen um den 22. Dezember. Die Suche ging schnell. In der Region um Derby war an diesem Datum 1978 niemand ermordet worden.


      Brook weitete die Suche auf den ganzen Dezember aus, doch auch das blieb ergebnislos. Es gab den einen oder anderen Mord, aber keines der Opfer war ein Teenager. Er steckte in einer Sackgasse. Aber das warf für ihn eine neue Frage auf. Warum hatte Bannon diese Theorie über einen Mord, der 1978 nicht passiert war? Und wo war die Verbindung zu den Fällen Stanforth und Ward vor vielen Jahren?


      »Keine Initialen«, murmelte Brook und hielt den Zeigefinger hoch. »Vielleicht hat Bannon die Notiz ja vor Dezember 1978 geschrieben, weil er ein Muster sah, das ihn glauben ließ, an dem Datum müsse ein Mord geschehen.« Doch nichts war passiert.


      Sein Blick hing wieder an der Notiz. »Andere?«, las er. »68 Nichts. Warum? FS?«


      Als Brook 1968 in das Suchfeld eintippte, erinnerte er sich an einen Todesfall am 22. Dezember jenen Jahres. Francesca Stanforth war in der Badewanne ertrunken, nachdem sie sich den Kopf gestoßen hatte.


      »FS?« Spekulierte Bannon etwa, es könnte sich bei Francescas Tod nicht um einen Unfall handeln, sondern um Mord? Sah ganz so aus.


      »Aber du warst nicht sicher, weil ihr Tod bereits als Unfall eingestuft worden war und die anderen Opfer Jungen waren«, sagte Brook. »Verschiedene Opferprofile – darum das Fragezeichen.«


      Brook fand auf dem Schreibtisch seinen Becher und trank den inzwischen kalten Tee aus. »Tut mir leid, Sam, aber das passt nicht. Ein Serientäter, der alle fünf Jahre an einem bestimmten Datum zuschlägt? Die Taten zeigen keinerlei Eskalation. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Zusammenhang.« Sicher war Bannons Theorie an diesen Problemen gescheitert.


      Brook gab es auf und ging in Gedanken versunken in Copelands Büro, um sich noch einen Tee zu kochen.


      »Sag mal, Clive«, sagte Brook. »Als du den Billy-Stanforth-Mord in den Siebzigern überprüft hast – ist dir da mal der Rattenfänger über den Weg gelaufen?«


      Copeland erwiderte Brooks fragenden Blick. »Wie bitte?«


      »Der Rattenfänger«, wiederholte Brook.


      »Der einzige Rattenfänger, den ich kenne, stammt aus einem deutschen Märchen«, antwortete Copeland und grinste dümmlich.


      »Ich dachte eher an einen Spitznamen für einen Mörder in Derby«, sagte Brook.


      Copeland schüttelte den Kopf. »In Derby? Wüsste nicht, dass ich davon mal gehört habe. Warum?«


      Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, führte Brook den Gedanken nicht weiter aus. Schließlich hatte jemand Bannons Notizen ausradiert. Vielleicht war er es nicht selbst gewesen. »Ach, ich hab da nur was gelesen.«


      »Wo denn genau?« Copeland lächelte. »Das könnte mir helfen, es einzuordnen.«


      Brook zauderte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, Copeland wäre irgendwie unruhig und versuchte, es nicht zu zeigen. »Nur auf einem Papierfetzen in der Stanforth-Akte.«


      »Wirklich?« Copeland spielte den Kollegen, der sich vergebens den Kopf zerbrach, ziemlich gut. »Ich erinnere mich nicht, davon mal gehört zu haben, tut mir leid.«


      Brook nahm einen Schluck heißen Tee. »Ist vermutlich nichts. Danke jedenfalls.«


      Zurück in seinem Büro riss Brook eine leere Seite aus seinem Notizbuch und schrieb mit links »Der Rattenfänger?« darauf. Den Rest der Notizen auf dem Aktendeckel ließ er aus. Er schob den Zettel oben in die Akte, damit Copeland nicht so viel Zeit verschwenden musste, wenn er danach suchte. Dann radierte er seine Bleistiftschraffierung aus, bis Bannons Gekritzel wieder verschwunden war.


      Er ließ die Akte für seinen Kollegen auf dem Schreibtisch liegen, rief fröhlich »Schönen Abend noch« Richtung Copelands Tür und ging zum Auto.
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      An diesem Abend genoss Brook daheim in seinem Häuschen die Samosas, die er am Vormittag in Normanton gekauft hatte und starrte in das Feuer. Er brütete über den Verlust seiner Selbstbeherrschung am Nachmittag gegenüber Hendrickson. Wenn jemand beobachtet hatte, wie er den Sergeant behandelte – und es war ein Wunder, dass niemand sie gesehen hatte –, hätte er sich auf der Stelle von seiner Karriere verabschieden können.


      Das bereitete ihm keine allzu großen Sorgen; er hatte sich lange genug an den Gedanken gewöhnt. Was Brook mehr sorgte, war die Lust, die er an dem Angriff auf Hendrickson empfunden hatte. So ein Verhalten war ungesund und konnte doch süchtig machen. Er kannte diese vulkanartige Wut nur zu gut, die das erste Mal während der Schlitzer-Ermittlungen aufgebrochen war und damals in seinem Nervenzusammenbruch gegipfelt hatte.


      Brook untersuchte seine rechte Hand und dachte zurück an die finstere Zeit. Er fragte sich wieder einmal, ob es an der Zeit war, den Job hinter sich zu lassen, solange er immerhin noch einen gewissen Ruf genoss. Er holte sein Kündigungsschreiben und las es zum bestimmt hundertsten Mal, seit er es zu Beginn seiner Suspendierung vor fünf Monaten geschrieben hatte. Er nahm einen Stift zur Hand und unterschrieb den Brief zum allerersten Mal, faltete ihn zusammen und steckte ihn in einen Umschlag, auf den er Chief Superintendent Charltons Namen schrieb.


      Trotzdem konnte er ihn nicht abschicken. Einen Fall während der Ermittlungen einfach liegen zu lassen, selbst wenn es ein so fruchtloser wie der Stanforth-Mord war, war Brook ein Gräuel. Aber es gab ihm ein Gefühl großer Erleichterung, den Boden für seinen Abschied bereitet zu haben. Er steckte den Umschlag in seine Jacke, um ihn im richtigen Moment zur Hand zu haben.


      »Du hast gewonnen, Charlton. Du auch, Brian.« Und wenn ich zum Zeitpunkt meiner Wahl gehe, gehöre vielleicht auch ich zu den Gewinnern. Brook hob das Glas mit schäumendem Indian Lager an den Mund und nahm feierlich einen Schluck.


      Als er mit dem Teller in seine Küche trottete, klopfte jemand an die Tür. Instinktiv schaute Brook auf die Uhr. Besucher kamen nur selten in sein Häuschen in Hartington, und schon gar nicht in den dunklen Winternächten. Obwohl Weihnachten vor der Tür stand, hatte er noch keine Weihnachtssänger im Dorf gehört. Er spähte in die Dunkelheit, ehe er die Tür aufriss.


      »John?«


      Noble lehnte am Türpfosten und grinste reumütig. »Ich war gerade in der Nähe.«


      Brook ließ sein gewohntes Auflachen los. »Hier?«


      »Wenn Sie gerade Damenbesuch haben…« Noble hob neckisch eine Augenbraue.


      Brook verdrehte die Augen. »Meine wilden Jahre sind vorbei, John. Kommen Sie rein.«


      Noble zog den Mantel aus und legte ihn über einen Küchenstuhl. Als er sich setzte, sah er sich um. »Hübsch hier. So urig.«


      »Sie waren noch nie bei mir?« Es war halb eine Frage, halb eine Erkenntnis. »Nein, natürlich nicht. Das ist meine Schuld.«


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Noble. »Wir haben uns vor Ihrer Suspendierung oft genug gesehen. Sie sind wohl noch nicht dazu gekommen, die Weihnachtsdeko aufzuhängen?«


      »Nein«, gab Brook zu. Ihm fiel nicht mal eine passende Entschuldigung ein. Kurz zögerte er, weil er nicht wusste, was von ihm als Gastgeber jetzt erwartet wurde. »Irgendwas Neues über McCleary?«


      Noble schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nur Zeitverschwendung.«


      »Und Scott Wheeler?«


      »Nichts weist darauf hin, dass er überhaupt je in McClearys Wohnung war. Aber wir warten noch auf Laborergebnisse. Hat das Postamt irgendetwas gebracht?«


      »Nein.«


      Noble nickte. »Sie haben auch nicht mit ihm gerechnet, oder?«


      »Eigentlich nicht«, räumte Brook ein.


      »Sie hatten recht. Aber ich hatte trotzdem für den Fall der Fälle den ganzen Tag eine Zivilstreife dort.«


      »Das hätten Sie mir sagen können.«


      Noble zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie fänden es besser, wenn nach Brian Burtons Auftritt jemand auf Sie aufpasst. Und nach der Pressekonferenz heute Abend werden wir McCleary auch nicht so bald zu Gesicht bekommen, wenn er klug ist.«


      »Ford ist wirklich nur aufgrund der alten Fotos an die Öffentlichkeit gegangen?«, fragte Brook.


      »Ich fürchte, ja«, sagte Noble. Er schob Brook die Abendzeitung zu.


      »Sie haben ihm gesagt, er soll abwarten und die Wohnung beobachten?«, fragte Brook und überflog die Schlagzeilen.


      »Das war pure Verschwendung von Atemluft.« Noble seufzte. »Ich konnte ihn gerade noch dazu bringen, erst die Testergebnisse abzuwarten.«


      Brook warf die Zeitung auf den Tisch.


      »Es kommt noch schlimmer«, knurrte Noble. »McCleary hatte seit ein paar Jahren Waffenzeitschriften abonniert.«


      »Aber er ist ein Ex-Knacki. Er darf keine Waffen besitzen.«


      »Offiziell nicht«, erwiderte Noble. »Aber kein Gesetz verbietet ihm, über Waffen zu lesen. Ford sagt, wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen. Er hat eine Sondereinheit in Alarmbereitschaft.«


      »Großartig«, bemerkte Brook verstimmt.


      »Wie lebt es sich so bei den ungelösten Fällen?«, fragte Noble.


      »Nicht gut. Ich mache nichts anderes als die Wände anzustarren, und das kann ich nicht leiden.«


      »Oh, wie überraschend«, witzelte Noble.


      »Finde ich auch«, grinste Brook. »Aber Charltons Geniestreich war, mich zu einem Dasein ohne Tageslicht zu verdammen. Das bringt mich noch um. Ich muss einfach draußen unter den Lebenden sein dürfen.«


      »Während Sie sich über die Toten beugen.«


      »Wenigstens kann ich mir dann Leichen ansehen, John. Im Moment jage ich nur Schatten. Charlton lässt mich ewig nach seiner Pfeife tanzen.«


      »So weit kommt es nicht«, antwortete Noble. »Sie sollten ihm sagen, wohin er sich seine Geisterjäger-Einheit stecken kann, und dann wieder an den richtigen Fällen arbeiten. Er wird einlenken.«


      Brook fragte sich, ob er seine Kündigung erwähnen sollte, aber er wusste nicht, wie er es formulieren sollte, ohne wehleidig zu klingen. Ich mache mir Sorgen um meine Selbstbeherrschung. Ich kann nicht in einem Büro ohne Tageslicht arbeiten. Mir gefällt es nicht, immer nur Notizen zu machen. Er entschied sich daher für: »Das bezweifle ich.«


      Noble musterte verstohlen Brooks Bierglas. »Haben Sie was zu trinken?«


      »Müssen Sie nicht fahren?«


      »Ich hab erst vor einer Stunde Feierabend gemacht und bin noch stocknüchtern«, antwortete Noble.


      Brook nahm eine Flasche Cobra aus dem Kühlschrank. »Wie haben Sie mein Cottage gefunden?«


      »Ich habe im Pub gefragt. Nur gefragt«, ergänzte Noble, weil Brook mit dem Flaschenöffner in der Hand zögerte. »Ich meine, so groß ist Hartington doch nicht, oder?« Er nahm die Flasche entgegen und goss das Bier in ein Glas. »Hätte Sie nicht für den Typ gehalten, der Lager trinkt.«


      »Da ich ohnehin heute in der Normanton Road war…«, setzte Brook an.


      »Klar. Gibt gute Asialäden dort«, stimmte Noble zu. »Und meine Nase verrät mir, dass Sie ein paar würzige Spezialitäten eingekauft haben.«


      »Wenn Sie Hunger haben…«


      »Nein«, unterbrach Noble ihn und trank einen großen Schluck von seinem Bier. »Das hier reicht.«


      Brook setzte sich. Er war neugierig, warum Noble zu so später Stunde den weiten Weg nach Hartington auf sich genommen hatte. Als Noble keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, brach Brook das Eis. »Bei Scott weiterhin keine Fortschritte, sagen Sie?«


      Noble blickte ihn über den Glasrand an und seufzte leicht. »Wir haben die Leiche nicht gefunden, wenn Sie das meinen.«


      Brook nickte mitfühlend. »Mal ganz abgesehen von McCleary – wie weit sind Sie?«


      »Es sind jetzt sechs Tage und wir durchkämmen inzwischen sogar den Grund von Seen und Flüssen. Fühle mich direkt an die Abgott-Morde erinnert.«


      »Haben Sie schon…«


      »Ja, wir haben einen Aufruf in den Medien gestartet, an jede Tür geklopft, den Hintergrund von jedem überprüft: Verwandte, Lehrer, Ex-Lehrer, Freunde, die Eltern von Freunden. Wir haben wirklich alles und jeden überprüft.«


      »Und Greg Stapleton?«


      »Das war nicht Stapleton. Ich habe ihn heute Nachmittag verhört. Er hat für den Freitagabend ein wasserdichtes Alibi. Ein Dutzend Leute waren mit ihm bis nach Mitternacht auf einer Weihnachtsfeier.«


      »Und Mrs Stapleton?«


      Nobles Miene zeigte seine Zweifel. »Sie hat Scott nicht bedroht.« Brook hob fragend eine Braue, und Noble senkte den Blick. »Wir prüfen das. Nur um gründlich zu sein. Aber danach verlaufen alle Spuren im Sande.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Irgendwelche Vorschläge?«


      »Sie müssen noch mal in die St. Chad’s Road, John.«


      »Sie meinen Chelsea Chaplins Party«, sagte Noble.


      »Genau. Wenn Scott entführt wurde, muss jemand was gesehen oder gehört haben. Und wenn nicht…«


      »Dann wurde er vielleicht gar nicht entführt«, vollendete Noble den Satz. »Danach sieht es jedenfalls aus. Wir wissen, dass Scott das Haus aus freien Stücken verlassen hat.«


      »Haben Sie eine Ahnung wieso?«, fragte Brook.


      Noble nahm einen Schluck Lager und sah Brook an. »Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen erzählt habe, dass er Angst hatte?«


      »Ich nehme an, das lag nicht an den Drohungen von Stapleton.«


      Noble schüttelte den Kopf. »Etwas, das erst vor kurzem geschah. Sie wissen doch, Stapletons Sohn Joshua wurde von dem Obdachlosen in diesem verlassenen Haus ermordet.«


      »Noel Williams«, bestätigte Brook. »Was ist damit?«


      Noble zog aus der Manteltasche ein gefaltetes Papier. »Wir haben das hier bisher nicht veröffentlicht.« Er hielt es Brook hin, zog die Hand aber zurück, als er danach greifen wollte. »Charlton darf nicht erfahren, dass Sie das gesehen haben.«


      Brook war etwas gekränkt, weil Noble ihn explizit um Diskretion bat. Aber er hat eine Karriere, die auf dem Spiel steht. Er nickte und Noble schob ihm das Papier zu.


      »Das ist eine Kopie, denn das Original befindet sich aktuell noch im Labor. Wir sind nicht sicher, aber wir glauben, Scott bekam das hier einige Tage vor der Party. Seine Mum hat bemerkt, wie er in den Tagen vor seinem Verschwinden sehr nervös und verschlossen wurde.«


      Brook faltete den Zettel auseinander.
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      »Aus der Zeitung geschnitten?« Brook grinste. »Etwas übertrieben. Die Quelle schon gefunden?«


      »Die Buchstaben sind aus einem Anzeigenblatt, das in der ganzen Stadt verteilt wird«, sagte Noble.


      Brook rieb sich das Kinn. »Und Sie untersuchen das Original auf Fingerabdrücke und DNA.«


      »Keine Fingerabdrücke. Mit DNA rechne ich erst recht nicht«, seufzte Noble.


      »Umschlag?«


      »Nee.«


      »Sie wissen also nicht, wie Scott die Nachricht bekommen hat?«


      »Nein. Nicht mit der Post, davon sind wir überzeugt«, sagte Noble. »Mrs Wheeler arbeitet nicht und sagt, sie wäre die Erste, die Briefe an ihren Sohn zu Gesicht bekommt.«


      »Ich denke, so einen Brief hätte jemand problemlos in der Schule in seine Jackentasche oder den Rucksack stecken können«, stimmte Brook zu. Er las die Nachricht ein zweites Mal. »Ich verstehe nicht, warum Scott dadurch so eingeschüchtert wurde. Allerdings war seine Angst nicht so groß, dass es ihn davon abgehalten hätte, eine Party nach Anbruch der Dunkelheit zu besuchen.«


      »Scott hat gedacht, einer der anderen Gäste hätte ihm die Nachricht geschickt. Als Scherz. Er ging zur Party, weil er herausfinden wollte, wer das war.«


      »Sagt wer?«


      »Sein Freund Adam Kramer. Er sagt, Scott hat ihm von der Nachricht erzählt und ihn dann mit einem Messer bedroht.«


      »Aber dieser Freund hat die Nachricht nicht geschickt?«


      »Adam schwört, er habe den Brief nie gesehen, bevor wir ihn ihm zeigten«, sagte Noble.


      »Glauben wir ihm?«


      »Ja, tun wir.« Noble nickte.


      »Aber hat Scott ihm geglaubt?«


      »Letzten Endes dann schon.«


      »Und danach hat er erst richtig Angst bekommen«, schloss Brook daraus.


      »Das wäre untertrieben. Laut Adam war er danach außer sich vor Panik.« Noble holte Luft. »Da ist noch was. Adam sagt, Scott hat an dem Abend etwas gesehen.«


      »Was denn?«


      »Das wissen wir nicht genau. Während der Party haben die beiden sich in ein Zimmer im Obergeschoss verkrümelt, weil Adam Wodka dabeihatte. Scott erwähnte den Brief und zückte das Messer, um Adam zu bedrohen. Als er erkannte, dass die Nachricht nicht von Adam kam, wurde Scott richtig nervös. Er ging zum Fenster und schaute in die Dunkelheit. Er muss irgendwas oder irgendjemanden im Garten gesehen haben, denn Adam sagt, als Scott sich umdrehte, war er weiß wie die Wand und vor Angst fast erstarrt.«


      »Hat Adam mitbekommen, was Scott gesehen hat?«


      »Nein. Und Scott hat es ihm auch nicht gesagt. Aber er murmelte irgendwas, bevor er panisch aus dem Zimmer stürzte. Das war das letzte Mal, dass jemand ihn sah.«


      »Was genau hat er gesagt?«


      »Adam war nicht sicher, aber er glaubt, es war Josh.«


      »Josh?«, wiederholte Brook. »Sein toter Freund?«


      Noble zuckte mit den Schultern. »Er kann sich auch verhört haben.«


      »Aber?«, hakte Brook nach.


      »Aber wir haben den Garten durchsucht. Ziemlich groß, viele Bäume und Sträucher. Eine riesige Zypressenhecke, um die sich Nachbarn gerne vor Gericht streiten.« Er schaute zu Brook auf. »Wir haben neben der Hecke Fußabdrücke gefunden. Joggingschuhe. Das Sohlenprofil stammt von derselben Marke, die Josh Stapleton in der Nacht seines Todes trug. Dieselbe Größe.«


      Ein paar Minuten lang schwieg Brook. Die Stille wurde nur vom Knacken der Holzscheite im Ofen und von Nobles Schlucken unterbrochen, der sein Bier trank.


      »Jemand wusste also, welche Schuhe Joshua Stapleton in der Nacht seines Todes trug, und hat letzten Freitagabend dieselben Schuhe angezogen. Und wenn er ähnliche Kleidung trug, könnte man wohl daraus schließen, jemand könnte versucht haben, sich als Scotts toter Freund auszugeben.«


      »Genau mein Gedanke«, sagte Noble. »Und wenn ich dreizehn wäre, würde mich diese Vorstellung zu Tode ängstigen.«


      »Du weißt, wo«, sagte Brook und schaute auf die Kopie. »Sie denken, damit ist das verlassene Haus gemeint?«


      »Unwahrscheinlich. Es wurde vor Monaten abgerissen.«


      »Mhhhh.«


      »Da ist noch etwas.« Noble zeigte auf eine Stelle der Nachricht. »Wer diese Schnipsel zusammengeklebt hat, ließ bei einem auch das Datum am Buchstaben.«


      »Ist mir aufgefallen«, sagte Brook. »Der 31. – welcher Monat?«


      Noble hob die Brauen. »Raten Sie mal.«


      Brook dachte kurz nach, enttäuschte seinen Kollegen aber nicht. »Oktober.«


      »Halloween«, bestätigte Noble. »Nicht nur das. Die Schnipsel stammen aus der Ausgabe vom letzten Jahr und von diesem. Von dem Datum also, an dem Josh Stapleton vermisst wurde, nachdem er sich mit Scott auf die Jagd nach Süßigkeiten gemacht hatte.«


      »Interessant«, sagte Brook und rieb sich das Kinn. »Sie sollten lieber die Alibis von Stapletons Verwandten noch mal prüfen.«


      »Warum?«


      »Wer hebt sonst die Ausgabe eines dreizehn Monate alten Anzeigenblatts auf, wenn es für ihn nicht eine besondere Bedeutung hat?«, sagte Brook. »Eine trauernde Familie könnte so was tun.«


      »Ein Mörder aber auch«, wandte Noble ein.


      »Haben Sie Stapleton nach der Nachricht gefragt?«


      »Ohne ins Detail zu gehen, habe ich gefragt, ob er oder seine Frau im Monat vor seinem Verschwinden mit Scott kommuniziert haben«, sagte Noble. »Sie haben geleugnet, jemals wieder mit ihm geredet zu haben, nachdem Greg Scott beim Prozess gedroht hat.«


      »Glauben Sie ihnen?«


      »Die Stapletons waren es nicht«, sagte Noble. »Das sind anständige Leute. Ihre Welt wurde durch den Tod ihres Sohns auf den Kopf gestellt und sind dann mal verbal ausgetickt. Aber Drohbriefe verschicken? Das ist nicht ihr Stil.«


      »Nein«, räumte Brook ein. »Und ich bezweifle, ob sie nachts umherwandeln und sich für ihren toten Sohn ausgeben.« Er schaute wieder auf den Brief. »Außerdem ist es keine Drohung, sondern eine Warnung.« Brook stand auf und holte eine halb volle Flasche Malt Whiskey aus dem Schrank. Er gab einen kleinen Schluck in den einzigen Tumbler, den er besaß, und gab etwas Wasser dazu. Noble beobachtete, wie er durch die Küche ging, während er den Whiskey in kleinen Schlucken trank. Er versuchte, die Worte mit größter Vorsicht zu wählen. »Die Existenz und der Inhalt dieses Briefs deuten darauf hin, dass der Mörder von Josh noch irgendwo da draußen ist.«


      Noble wusste, was als Nächstes kommen würde, aber er sagte nichts, weshalb Brook die Frage stellen musste.


      »Tut mir leid, wenn ich Ihre Ermittlungsergebnisse infrage stelle, John. Aber wie überzeugt sind Sie von Williams’ Geständnis?«


      »Noel Williams gestand, Joshua Stapleton getötet zu haben«, sagte Noble langsam. »Ist das für Sie überzeugend genug?«


      »Und Sie haben absolut keine Zweifel?«


      Noble presste die Lippen zusammen und sah ihn an. »Warum sollte ich Zweifel haben?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Brook. »Ich war nicht dabei. Aber das Strafmaß…«


      »Was ist damit?«, wollte Noble wissen. Brook zögerte. »Na los, ich halt’s schon aus.«


      Brook blickte Noble herausfordernd an. »Wenn ein Kind ermordet wird und der Mörder mit zwanzig Jahren davonkommt und nach zehn wieder rauskommen könnte, glaube ich, dass etwas daran faul ist.«


      Noble nahm einen großen Schluck Bier und studierte den Schaum, der an der Innenseite vom Glas nach unten rann. »Ich habe Williams nicht verhört.«


      Brook nickte knapp. »Das habe ich mir gedacht. Wir ticken ähnlich. Wir wollen das richtige Ergebnis oder kein Ergebnis, selbst wenn wir uns die Aufklärungsrate versauen. Und darum machen Sie sich Sorgen. Sie glauben, DI Ford…«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber Sie denken es.« Brook suchte Nobles Blick. »Was ist passiert?«


      »Wir bekamen ein Geständnis.«


      »Sie haben einem Kindermörder angeboten, ihn wegen Totschlags bei verminderter Schuldfähigkeit zu verurteilen. Warum? Fehlten die Beweise?«


      »Noel Williams lebte in dem Haus…«


      »Dann hätte die Spurensicherung ein Fest feiern müssen.«


      Noble dachte darüber nach. »Wie sieht das Ganze von außen betrachtet für Sie aus?«


      »Wenn ich die Details nicht kenne, würde ich sagen, Noel Williams ist der ideale Sündenbock – ein obdachloser Landstreicher, vermutlich auch noch alkohol- und drogenabhängig. Ein Verdächtiger ohne Lobby.«


      »Aber Williams hat gestanden«, widersprach Noble »Sein Anwalt hat vor Gericht nichts zu seiner Verteidigung vorgebracht.«


      »Genau, weil er keine Lobby hat. Nicht mal bei seinem eigenen Pflichtverteidiger«, sagte Brook. »Wenn wir jemanden festnehmen, der nicht mal weiß, wie spät es ist, ist die Version der Geschichte, die derjenige als Geständnis unterzeichnet, vielleicht eher unsere als seine.«


      »Unterschrieben hat er aber.«


      »Nur: War er zurechnungsfähig, als er das tat?«, bohrte Brook nach. Noble blickte auf und sah aus, als wollte er etwas sagen. »Ich weiß«, sagte Brook. »Sie waren nicht dabei.«


      »Ist ja nicht das erste Mal, dass wir für einen Verdächtigen das Geständnis selbst tippen. Für die meisten klingt das Ergebnis so verständlich wie die Thronrede der Queen«, sagte Noble. »Und trotzdem unterschreiben sie immer.«


      »Genau deshalb müssen sie besonders sorgfältig vorgehen. Jemand wie Noel Williams kann völlig neben sich stehen und tatsächlich glauben, schuldig zu sein, wenn jemand es ihm nur oft genug sagt. Und selbst wenn Williams von seiner Unschuld wusste – einen Landstreicher muss man nicht lange überreden, bevor er ein Stück Papier unterschreibt, das ihn von der Straße holt. Besonders im Winter. Und jetzt verbringt er die Abende in seiner warmen Zelle vorm Fernseher, stopft sich drei warme Mahlzeiten am Tag rein und muss nicht in einsturzgefährdeten Häusern frieren, wo nur die Flasche und die Nadel ihn trösten.«


      Noble suchte nach einer Erwiderung. »Aber Williams kannte Joshua und Scott. Sie haben auf dem Heimweg von der Schule mit Steinen nach ihm geworfen und die Fenster im Abbruchhaus eingeschmissen. Er hat sich an sie erinnert. Motiv.«


      »Williams erinnert sich also, wie zwei Schuljungen ihn schikaniert haben. Das ändert nichts. Hat er sich auch daran erinnert, wie er Joshua Stapleton in den Tod gestoßen hat?«


      »Jedenfalls nicht in meiner Anwesenheit«, gab Noble zu.


      »Zwanzig Jahre, John. Für den Mord an einem Kind. Das ist in diesem Land wie ein Klaps auf die Hand.«


      Noble war tief in Gedanken versunken.


      »Aber vielleicht irre ich mich auch«, sagte Brook. »Haben Sie sich die Tonbänder angehört?«


      »Ja. An dem, was ich gehört habe, ist nichts auszusetzen«, sagte Noble kein bisschen glücklicher.


      Brook beschloss, ihn nicht zu sehr unter Druck zu setzen. Sollte Noble ruhig erst mal brüten. Schließlich sagte er: »Nach meinen eigenen Fehltritten bin ich der Letzte, der Fords Arbeit in Zweifel ziehen dürfte. Aber Sie haben mir den Brief gezeigt. Dafür müssen Sie doch einen Grund haben.«


      Noble blies die Backen auf. »Ich glaube, Ford hat ihm ein Angebot gemacht, während das Band nicht lief. Strafminderung gegen Geständnis oder so. Williams wurde über Nacht allein gelassen. Er bekam zu essen und literweise Kaffee, damit er morgens halbwegs funktionierte. Wir haben ihn früh verhört, aber als ich ihn holen ging, war er schon nicht mehr in seiner Zelle. Er saß in Vernehmungsraum 1 – alleine mit Ford. Das Tonband war ausgeschaltet. Ford sagte, der Pflichtverteidiger sei gerade gegangen und Williams habe gestanden.«


      Noble wollte einen Schluck Bier nehmen, hielt dann aber inne. »Ich wusste, irgendwas stimmte da nicht. Schon in dem Moment wusste ich es. Williams war völlig hinüber, als wir ihn am Vorabend in die Zelle steckten. Er kriegte kaum was auf die Reihe. Und da ist noch was…«


      »Ach ja?«


      »Joshuas Unterhose war aufgeschnitten…«


      »Ich wusste nicht, dass er vergewaltigt wurde!«, rief Brook.


      »Das ist es ja«, sagte Noble. »Wurde er auch nicht. Aber nachdem er gestürzt war, hat jemand seine Jogginghose bis zu den Knöcheln runtergezogen, seine Unterhose aufgeschnitten und ihm die Turnschuhe weggenommen. Beide wurden in dem Raum gefunden, in dem Williams kampierte.«


      »Und Sie glauben, das war nicht Williams?«


      »Also, erst mal hatte er kein Messer bei sich.«


      »Er hatte auch drei Tage Zeit, um es loszuwerden«, sagte Brook.


      »Er hatte ebenso gut drei Tage Zeit, um Joshuas Turnschuhe anzuziehen. Und drei Tage, um von dort zu verschwinden.« Noble schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Aber er war dazu gar nicht in der Lage.«


      Brook schwieg einen Moment. »Sie hatten ein Geständnis, John. Völlig verständlich, dass Sie sich Fords Autorität gebeugt und die Dinge so akzeptiert haben, wie sie schienen. Was uns zu dem Brief zurückbringt.«


      »Sie glauben also, der Mörder ist noch irgendwo da draußen?«, fragte Noble.


      »Er will dich als Nächstes«, zitierte Brook.


      »Und wenn der Mörder vom kleinen Stapleton noch auf freiem Fuß ist, könnte er glauben, Scott Wheeler habe ihn gesehen. Und will ihn zum Schweigen bringen.«


      »Gut möglich«, stimmte Brook zu. Noble hatte auch so schon genug am Hals. Kein Grund also, für noch mehr Stress zu sorgen. Nicht, solange sie Scott Wheeler nicht befragen konnten.


      »Zumindest ist es kein sexuelles Motiv«, fügte Noble hinzu, als wäre das ein Strohhalm, an den er sich klammerte. Er leerte sein Glas und starrte hinein, während ihm derselbe Gedanke kam wie Brook.


      »Wenn Scott einen Mörder sah, John… Dann ist er erst recht in Gefahr.«


      Noble fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Oh Gott, was für ein Durcheinander.« Er sah Brook zwischen den gespreizten Fingern an. »Was soll ich jetzt mit Williams machen? Ford wird…«


      »Machen Sie gar nichts. Noch nicht. Konzentrieren Sie sich darauf, Scott zu finden. Dann können Sie ihm diese Frage stellen.«


      »Und wenn er tot ist?«


      »Kommt Zeit, kommt Rat. Sie haben auch so schon genug um die Ohren, John.«


      Noble lachte. »Stimmt gar nicht. Wir haben alles getan. Wenn McCleary nichts bringt, können wir nur noch hoffen und warten.«


      »Vielleicht kommt ja was über die Hotline rein. Nichts bewegt die Menschen so sehr wie ein verschwundenes Kind.«


      Noble schnaubte. »Die Öffentlichkeit? Das wissen Sie doch besser als ich. Was wir kriegen, ist vor allem Müll, durch den wir mühsam waten müssen. Die Leute verpfeifen ihre Nachbarn, weil sie vor zehn Jahren mal ihre Katze getreten oder quer in der Einfahrt geparkt oder ihre Hecke zwei Zentimeter zu kurz geschnitten haben. Und das sind nur die unangenehmen Anrufe. Die Irren sind noch schlimmer.« Nobles Lächeln wirkte erschöpft. »Aber wenigstens haben die ihren Spaß.«


      »Erzählen Sie.« Brook lächelte mitfühlend.


      »Können Sie sich vorstellen, dass tatsächlich jemand angerufen und behauptet hat, Scott wäre vom Rattenfänger von Hameln entführt worden?« Noble musste lachen, obwohl Brook das Lächeln auf dem Gesicht gefror.


      »Alles durchaus interessant«, sagte Noble und drückte die Zigarette aus, während sie an seinem Wagen standen. »Aber der Rattenfänger ist nichts als ein Märchen.«


      Brook beäugte die Zigarette. Er wollte keine, aber er liebte einfach das Ritual. Die schützende Hand, das Geräusch, wenn die Flamme den Tabak entzündete, der erste Zug… Sein Körpergedächtnis funktionierte tadellos. »Ich weiß, John. Aber ich suche nach einem Mörder, der seit fast fünfzig Jahren immer wieder zuschlägt. Darum nehme ich alles, was ich kriegen kann.«


      »Ich bin sicher, der Anruf wurde aufgezeichnet. Ich frage mal bei Morton nach.«


      »Danke. Und behalten Sie’s für sich, ja? Ich will nicht, dass die falschen Leute davon erfahren. Ich bin schon jetzt für die Bürger von Derby zu einer Art Hassfigur geworden.«


      Noble grinste und öffnete seinen Wagen. »Natürlich. Charlton muss Hendrickson ordentlich den Kopf gewaschen haben. Ich bezweifle, ob er Ihnen je wieder in die Augen sehen kann.«


      »Und ich bezweifle, ob Brian Burton von ihm noch mal einen Tipp bekommt«, grinste Brook.


      »Wie haben Sie das geschafft?«


      »Ich hab so meine Methoden«, sagte Brook ernst. Er dachte daran, wie er Hendrickson fast verprügelt hätte.


      Noble lachte. »Als wüsste ich das nicht. Danke für das Bier.«


      »Nichts zu danken«, sagte Brook. »Und morgen erzählen Sie mir vielleicht, warum Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um mich zu sehen.«


      Noble richtete sich auf und runzelte verwirrt die Stirn. »Wie machen Sie das immer?«


      »Ich bin ausgebildeter Ermittler, John.« Brook lächelte. »Und selbst wenn nicht, kann ich immer noch zuhören.«


      Noble zog an der Zigarette und traf eine Entscheidung. »Ach, egal. Es ist albern.«


      »Dann wäre es nur ausgleichende Gerechtigkeit für all die Male, als Sie sich mein Gefasel angehört haben.«


      Noble blickte in die kalte Nacht hinaus und wirkte plötzlich peinlich berührt. Schließlich brachte er hervor: »Ich habe darüber nachgedacht, alles hinzuschmeißen und zu kündigen.«


      Brook war ehrlich überrascht. »Wegen der Beförderung?«


      Noble kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Glaub nicht, jedenfalls hoffentlich nicht. Dieser Fall zieht mich einfach nur runter. Ich renne mit dem Kopf gegen die Wand und will nicht eines Tages…« Er warf Brook einen entschuldigenden Blick zu und verstummte.


      »Nein, Sie haben recht, John. Ich würde auch nicht wie ich enden wollen. Einundfünfzig Jahre alt, geschieden, allein, eine Tochter, die ich kaum sehe, keine Freunde…«


      »Sir, ich…«


      »Das kann bei diesem Job mit uns passieren, John. Wir müssen uns täglich mit schrecklichen, unmenschlichen Dingen auseinandersetzen. Opfer, Tatorte, verlorene und zerstörte Leben. Aber Sie müssen nicht zwingend so enden wie ich. Unser Gespräch ist der beste Beweis. Sie sind sich dessen bewusst, und das habe ich in Ihrem Alter noch nicht geschafft. Ich hab die Fälle mit nach Hause genommen und habe gar nicht erst versucht, Beruf und Privatleben zu trennen. Sie sind anders.«


      »Ach wirklich?«, fragte Noble. »Wenn ich Scott Wheelers Mum sehe, weiß ich, dass ich eines Tages in nächster Zukunft an ihre Tür klopfen werde mit einer Opferschutzbeamtin an meiner Seite. Und wenn sie mir dann ins Gesicht schaut, muss ich ihr nicht mehr sagen, warum ich da bin. Von dem Moment an ist das Leben dieser Frau vorbei. Und ich werde daran schuld sein.«


      »Nein, das werden Sie nicht, John. Wer auch immer Scott das Leben genommen hat, trägt die Schuld daran und jemand mit Ihrem Einfühlungsvermögen ist die beste Person, um diese Nachricht den Eltern zu überbringen. Ich konnte das nie. Und am Ende jenes Tages, falls er denn jemals kommt, gehen Sie abends nach Hause und trinken ein Bier, und am nächsten Morgen stehen Sie auf und machen Ihren Job, so gut Sie können. Sie nutzen diese Erfahrung, damit der nächste Scott Wheeler oder der danach sicher nach Hause zurückkehrt. Und dann werden Sie sich daran erinnern, warum Sie Polizist geworden sind.«


      »Vielleicht.«


      »Ganz bestimmt«, blaffte Brook. »Sehen Sie, John, es gibt unter tausend Leuten nur einen, der unseren Job machen kann. Und das Beängstigende daran ist, dass einige von den anderen 999 den Job auch machen. Die Polizei kann es sich schlicht nicht leisten, Sie zu verlieren. Also fahren Sie nach Hause, gönnen Sie sich ein Bier und schlafen Sie gut.«


      Noble nickte zustimmend. »Das mache ich.« Er wollte gerade in seinen Wagen steigen, als er sich noch mal umdrehte. »Eher zwei.«


      »Meinetwegen, zwei Bier.«


      »Ich meine zwei unter tausend«, sagte Noble und wurde rot. »Ich habe so viel gelernt, seit…naja. Ich kann Ihnen schreiben, wenn ich Ihren Rat brauche?«


      »Nur, solange das keine Einbahnstraße ist, John«, sagte Brook.


      Mit einem knappen Nicken stieg Noble in seinen Wagen und fuhr in die Nacht davon. Brook blickte ihm nach, bis die Kälte ihn zurück ins Häuschen trieb. Er holte den Whiskey aus der Küche und ging zurück ins Wohnzimmer. Das Feuer war fast erloschen. Er nahm einen letzten Schluck aus dem Glas und zog das zerknitterte Kündigungsschreiben aus der Jackentasche.


      »Ich wünschte, Sie hätten das nicht gesagt.« Brook öffnete die kleine, schmiedeeiserne Klappe des Holzofens und warf den Brief auf die Glut. Er verbrachte ein paar angenehme Minuten damit, das Feuer beim Schwelen zu beobachten. Das Papier wurde braun und kräuselte sich, ehe es schließlich Feuer fing und binnen Sekunden zu Asche verbrannte.
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      Am nächsten Morgen fuhr Brook mit seinem alten BMW auf den abschüssigen Vorplatz eines ausgedehnten, zweistöckigen Gebäudes. Ein Streifenwagen hatte die letzte Parklücke ergattert, weshalb nur die Behinderten- und Elternparkplätze frei waren.


      Brook parkte auf einem der Letzteren, weil es immerhin vier freie Familienparkplätze gab. Er war schon lange davon überzeugt, dass reservierte Parkplätze für Behinderte löblich waren. Für Leute, die einen bestimmten Lebensstil pflegten, empfand er es allerdings als pervers. Außerdem besuchte er das Altenheim an einem Schultag, weshalb wohl nicht so viele Kinder dort sein würden.


      Er schaltete den Motor aus und rührte sich nicht. Nach wenigen Sekunden ließ er den Motor wieder an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Er war erst seit wenigen Tagen wieder im Dienst und eine Beschwerde von einem Altenheim mochte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Er folgte der Beschilderung zu dem leeren zweiten Parkplatz, der etwa dreihundert Meter entfernt lag, parkte den Wagen in herrlicher Einsamkeit und ging den Hügel wieder hinauf. Wenigstens konnte er so für ein paar Minuten die strahlende Wintersonne nach den letzten Tagen in seinem fensterlosen Verlies genießen.


      Es war das ideale Wetter für einen Spaziergang, knackig kalt. Brook war gerne draußen, um durch die Gegend zu laufen und den süßlichen Duft vom Rauch der Kaminfeuer einzuatmen, der in seine Nase biss. Er hörte einen Knall – ein Bauer hatte es auf einem Feld in der Nähe auf Wildvögel angelegt. Jetzt sehnte er sich noch viel mehr nach dem milden Frühlingswetter, um mit dem Zelt in den Peaks herumzustreifen und sein Lager dort aufzuschlagen, wo es ihm gefiel.


      Als er die Rollstuhlrampe vor dem Gebäude erreichte, schaute er zu dem gepflasterten Rosengarten hinüber, wo eine Handvoll der alten Bewohner sich hinaus in den kalten, hellen Tag gewagt hatten. Einige Hartgesottene saßen auf den Bänken, andere spazierten langsam um die Blumenbeete, gestützt von einem Mitarbeiter in weißer Pflegerkleidung oder einer Gehhilfe. Alle waren warm angezogen gegen die Kälte.


      Brook trat vor die Glastüren. Im selben Moment kam ein uniformierter Polizist aus dem Gebäude. »Morgen, Sergeant«, begrüßte Brook ihn und wedelte mit seinem Dienstausweis. »DI Brook. Gibt’s hier ein Problem?«


      Der Sergeant musterte den Ausweis. »DI Brook? Den Namen kenne ich. Sie standen in der Zeitung wegen…«


      »Ich fragte, ob es ein Problem gibt.«


      »Ach, die alten Käuze halt«, antwortete der Sergeant und überging Brooks Rang. »Kriegen leicht Angst. Eine alte Schachtel behauptet, sie hat vor ihrem Fenster einen Herumtreiber bemerkt und fürchtet jetzt, jemand will sich an ihr vergehen. Sie sollte sich lieber freuen, die alte Trockenpflaume.« Der Kollege lachte, als könne er mit Brooks Verbrüderung rechnen. Doch das passierte nicht und die Fröhlichkeit des Sergeants verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


      »Ich bin hier, um eine alte Schachtel zu befragen«, sagte Brook ernst. »Wie lautet der Name?«


      Der Kollege schaute auf das Notizbuch in seiner Hand. »Jessica Pinchbeck. Ist es die?«


      Brook schüttelte den Kopf. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich sehe keine Notizen.«


      Der Sergeant klappte das Notizbuch zu und verzog das Gesicht, als er an Brook vorbeiging. »Kein Wunder, dass Sie’s zum DI gebracht haben, Kumpel. Viel Glück, wenn Sie aus irgendwem hier was Vernünftiges rausholen wollen«, fügte er hinzu und zeigte mit dem Daumen über die Schulter zum Gebäude.


      Brook wollte schon wütend werden, doch er war unfähig, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Er blickte dem namenlosen Polizisten nach, der zu seinem Wagen ging. Kurz wollte er hinterher und irgendwas sagen, bevor der Kollege außer Hörweite war. Aber bevor Brook es schaffte, Mund und Füße wieder in Bewegung zu setzen, war der Streifenwagen bereits mit kreischenden Reifen vom Parkplatz gebraust.


      »Ich bin nicht Ihr Kumpel«, zischte Brook, als er endlich wieder sprechen konnte. Plötzlich fühlte er sich sehr alt und müde. Vielleicht hatte die Umgebung ihm den Willen geraubt. Wahrscheinlicher war aber, dass es noch die Nachwirkungen seiner Suspendierung waren. Nach den Fehlern, die er selbst gemacht hatte, blieb Brook keine Energie mehr, ein moralisch einwandfreies Verhalten von Untergebenen einzufordern.


      Deprimiert begab er sich in den düsteren Empfangsbereich und verzog das Gesicht, weil die Musik aus den versteckten Lautsprechern so abscheulich war – sanft säuselndes Klaviergeklimper, das anspruchslose Akkorde aneinanderreihte. Erstaunlich, wie etwas, das zur Beruhigung komponiert war, bei ihm nur auslöste, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Er schaute sich um. Schwarz-gold tapezierte Wände und altmodische Möbel. Die wenigen Lampen an den Wänden brachten nur wenig Licht und ähnelten einer Landebahnbeleuchtung, mit der die verunsicherten Bewohner zurück in ihre Zimmer geleitet werden sollten. Ein Messinghandlauf verschwand irgendwo am Ende des Korridors im Nichts. Der Geruch von Verwesung war allgegenwärtig. In diesem Moment wünschte Brook sich am meisten, niemals an so einem Ort zu enden.


      »DI Brook vom Derby CID«, sagte er und hielt im gedämpften Licht seinen Dienstausweis vor das Gesicht der jungen Dame am Empfangstresen. »Ich bin hier, weil ich mit Amelia Stanforth sprechen will.«


      »Wir hatten vorhin erst einen von Ihrer Truppe hier wegen eines Herumtreibers«, sagte das Mädchen. Auf ihrem Namensschild stand Sharmayne.


      »Ja, den habe ich draußen getroffen«, antwortete Brook. »Hier geht es um einen anderen Fall.«


      »Und was hat Amelia angestellt?«


      »Sie hat einen Plattenladen überfallen und anständige Musik verlangt«, antwortete Brook, ohne die Miene zu verziehen.


      Das Mädchen war einen Moment lang verwirrt, ehe sie zögernd lächelte. »Ach so, sie scherzen.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Deprimierend, nicht wahr?«


      »Sehr.«


      »Das Ärgerliche daran ist, nur das Personal hört die Musik. Manchmal bin ich versucht, Slayer aufzulegen, nur um zu sehen, was passiert.«


      Brook nickte, als wüsste er genau, wovon sie sprach. »Amelia Stanforth?«


      »Einen Moment. Ich schau mal, ob der Arzt gerade frei ist. Amelia hat Herzprobleme, wissen Sie.«


      Die alte Frau starrte durch die halbmondförmigen Gläser ihrer Brille auf Brooks Ausweis. »Inspector Brook«, las sie, als wäre sie beim Sehtest. »Sie sind neu.« Sie lehnte sich in dem Sessel zurück. Eingepackt in mehrere Nylondecken, die unter ihrer rissigen Hand laut raschelten, schloss sie die Augen und wandte ihr Gesicht der vorübergehenden Wärme der Wintersonne zu. »Ist es schon wieder so weit?«


      Amelia Stanforth ließ die Brille an der Kette auf ihre Brust fallen, ehe sie Brook mit ihren blassen grauen Augen fixierte. Sie kniff die Augen zusammen und blickte zu den Bäumen, die jenseits des Rosengartens den großzügigen Garten bevölkerten und inzwischen von den Winterstürmen leer gefegt waren. »Zeit für Sie, ein paar Tage lang so zu tun, als ob es Sie noch interessiert.«


      »Sie wissen also, warum ich hier bin.«


      »Ich habe noch nicht völlig den Verstand verloren, junger Mann«, sagte sie. »Sie sind gekommen, um mich wegen der Ermordung meines Bruders festzunehmen.«


      Brook hob eine Augenbraue. »Ist das ein Geständnis?«


      Das alte Mädchen schüttelte verbittert den Kopf. »Brauchen Sie denn eins? Reden Sie, mit wem Sie wollen – meinen alten Nachbarn, Billys Freunden. Jeder weiß, dass ich es war. Sie haben hinter vorgehaltener Hand immer über mich geredet. Schön laut, damit ich es auch ja höre. ›Wie kann sie immer noch im Haus leben? Sie muss Billy umgebracht haben.‹«


      »Und? Stimmt es?«, fragte Brook, weil er sich diese Chance nicht entgehen lassen konnte.


      Jetzt war es Amelia, die überrascht war. »Schüchtern sind Sie nicht, was?« Brook zuckte die Schultern. »Natürlich war ich es nicht. Warum sollte ich meinen Bruder ermorden?«


      Brook suchte nach einem guten Argument. »Mir wurde erzählt, Billy habe Ihren Eltern erzählt, dass Sie sich mit Brendan McCleary treffen. Und Ihr Vater war dagegen.«


      »Ach, das hat man Ihnen also erzählt, ja?« Eine Träne bildete sich im Augenwinkel. »Ich glaube, so war es. Sie wissen gut Bescheid. Und Sie denken, deshalb habe ich meinen kleinen Bruder aus Rache verbrannt? Lieber Himmel, ich könnte doch nie…« Leise begann sie zu schluchzen. Brook entdeckte in der Tasche ihrer Strickjacke ein Päckchen Taschentücher. Sie nahm eines heraus, als er ihr die Packung anbot, und betupfte sacht ihre gepuderte Wange.


      »Das ist für Sie noch immer schmerzhaft, tut mir leid«, sagte Brook.


      Sie trocknete die Augen. »Es ist nicht nur wegen Billy. Sein Tod hat so viele Leben zerstört. Das meiner Eltern. Francescas. Das von Billys Freund.«


      »Seinem Freund? Sie meinen Edward Mullen?«


      »Teddy, genau. Er hat Billy angebetet. Ich glaube, er ist nie über seinen Tod hinweggekommen.«


      »Klingt, als hätten Sie ihn erst kürzlich getroffen«, bemerkte Brook.


      »In letzter Zeit nicht«, antwortete sie. »Und inzwischen ist er vermutlich tot. Alle paar Monate geht jemand anderer von uns. Schon bald ist niemand mehr übrig.«


      »Mullen lebt, wenn meine Informationen stimmen«, sagte Brook. »Und ich habe vor zwei Tagen mit Edna Spencer gesprochen. Vielleicht kennen Sie sie mit dem Namen Edna Hibbert.«


      Amelias Miene hellte sich auf. »Die kleine Edna? Wie geht es ihr?«


      »Gebrechlich, aber geistig topfit«, antwortete Brook. »Und wenn es für Sie ein Trost ist, war sie überzeugt, dass nicht Sie Ihren Bruder getötet haben.«


      Amelia lächelte verbittert. »Das ist nett von ihr.« In Gedanken schien sie wieder in der Vergangenheit zu sein und halb vergessene schöne und traurige Momente heraufzubeschwören.


      Brook drang weiter in sie. »Warum haben Sie das Haus denn nicht verlassen, nachdem Ihre Eltern starben?«


      Amelia hob das Taschentuch und tupfte die nächste Träne weg. »Ich hatte etwas wiedergutzumachen«, erklärte sie schließlich. »Ich wollte sein Andenken pflegen und Billy die Liebe geben, die ich ihm nie gezeigt habe, als er noch lebte.« Sie blies die Backen auf, doch die Tränen waren inzwischen getrocknet. Plötzlich blickte sie ihn scharf an. »Ich dachte, Sie hätten den Fall längst aufgegeben. Dieser Sergeant Laird war gerade hier und hat seine Nase wieder reingesteckt. Aber hat er nach Billy gefragt? Natürlich nicht. Er wollte nicht mal mit mir reden. Wollte vermutlich nur gucken, ob ich noch lebe, um den Anforderungen zu genügen.«


      »Amelia, DS Laird ist schon vor Jahren als Detective Inspector in Pension gegangen. Er ist schon weit über siebzig.«


      »Er war gerade erst hier, wenn ich es Ihnen doch sage. Ich habe ihn erkannt. Er trug diesmal eine Uniform, aber ich habe ihn trotzdem erkannt.«


      Brook hob die Hände, um sie zu beruhigen. Vorsichtig schielte er hinüber zu dem Pfleger, der ihn gewarnt hatte, die Bewohner nicht aufzuregen. »Okay, bleiben Sie ganz ruhig.«


      »Warum sind Sie hier? Warum können Sie uns nicht in Ruhe lassen?«


      »Uns?«


      »Jene, die zurückgeblieben sind und ein normales Leben führen wollen. Edna, Teddy, ich…« Sie wedelte mit der Hand, als versuchte sie, sich an die Namen zu erinnern. Doch Brook wartete vergebens auf mehr Namen.


      »Ich bin hier, weil wir ein Mordopfer nie aufgeben, bis wir den Mörder der gerechten Strafe zugeführt haben«, ratterte Brook gelangweilt den Leitsatz des CID herunter.


      Amelia Stanforth kaufte ihm das nicht ab. »Und warum hat das so lange gedauert? Alle paar Jahre kommt jemand vorbei, seit Gras über die Sache gewachsen ist. Seit dem letzten Besuch sind wieder Jahre vergangen. So wichtig kann Billy dann ja nicht sein.«


      Brook versuchte zu lächeln. »Der Mord an Ihrem Bruder ist ein ungelöster Fall, Miss Stanforth. Ich wäre nicht hier, wenn er nicht wichtig wäre.«


      »Hören Sie auf, mir Honig um den Bart zu schmieren.«


      »Laut der Akte«, fuhr Brook fort, »wurde der Fall vor vier Jahren das letzte Mal geprüft. Mein Kollege DI Greatorix müsste bei Ihnen gewesen sein. Sie haben damals noch in Kirk Langley gelebt.«


      Amelia dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf.


      »Ein großer Mann mit einem runden, geröteten Gesicht und Atemproblemen? Er müsste sich ziemlich oft das Gesicht abgetupft haben. Vielleicht haben Sie es vergessen.«


      »Ich sage Ihnen doch, den kenne ich nicht. Außerdem – was macht das schon? Mein Bruder Billy ist vor…« Amelia zögerte, weil sie die Zahl nicht mehr so gut im Kopf hatte wie früher.


      »Neunundvierzig Jahren«, half Brook ihr.


      Amelia versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Ist das so lange her?«, rief sie aus und rechnete mit zusammengekniffenen Augen nach. »Mein kleiner Bruder wäre nächste Woche 62 geworden.« Sie blickte zu Brook auf und lächelte plötzlich. »Sie haben ein nettes Gesicht. Der andere Beamte, der hier war…« Sie schnipste frustriert die Finger, bis ihr der Name wieder einfiel. »Inspector Coppell.« Triumphierend strahlte sie ihn an.


      »DCI Copeland«, schlug Brook auf.


      »Copeland, genau.« Sie nickte ernüchtert. Ihr Sieg über die Zeit wurde durch Brooks Hilfe irgendwie schal. »Ja, so heißt er. Der hatte auch ein nettes Gesicht.« Plötzlich verdüsterte sich ihre Laune. »Er hatte seine Schwester verloren, in jungen Jahren.«


      »Das stimmt«, sagte Brook. Diese Wendung überraschte ihn. »Über ihren Tod wurde in allen Zeitungen berichtet. Sie starb zwei Jahre nach Ihrem Bruder.«


      »Ich habe davon gelesen. Wie hieß sie noch mal?«, fragte Amelia.


      »Matilda«, sagte Brook sanft.


      »Matilda«, wiederholte sie und nickte. »Ich erinnere mich. Wurde auch ermordet. Mit sechzehn schon Würmerspeis.«


      Würmerspeis. Brook erkannte das Wort. Shakespeare. »Klingt nicht gerade mitfühlend, wie Sie darüber sprechen«, bemerkte er.


      »Das ist aus Romeo und Julia«, antwortete Amelia und überging Brooks Spitze. »Ich habe es in der Schule gelesen.«


      Brook war immer wieder erstaunt, wie gut sich ältere Menschen noch Jahre später an manche Dinge erinnern konnten, obwohl sie manchmal nicht wussten, welcher Wochentag gerade war.


      »Zum Teufel beider Sippschaft«, sagte Amelia. Wieder glänzte eine Träne in ihrem Auge. »Für jede Familie ein totes Kind. Erst Billy, dann Tilly Copeland.«


      »Tilly? War das Matildas Spitzname?«, fragte Brook.


      »So hat er sie genannt.«


      »DCI Copeland hat mit Ihnen also über seine Schwester geredet.«


      Zum ersten Mal seit längerem sah sie Brook an. »Armer Kerl. Er trug so eine große Last. Und seine Schwester war so jung! Als er das erste Mal zu mir kam, das war…« Sie wedelte verzweifelt mit der Hand.


      Brook zerbrach sich den Kopf. »1978 müsste das gewesen sein, als DCI Copeland den Fall Ihres Bruders zum ersten Mal geprüft hat. Damals war er noch DS.«


      Amelia schüttelte verwundert den Kopf. »1978. Wo bleibt nur die Zeit? Ja, DS Copeland. Er schien damals immer noch unter Schock zu stehen, weil er seine Schwester verloren hatte. Er stellte seine Fragen, aber ich konnte ihm nichts sagen. Ich bin ja nicht dabei gewesen.«


      Brook war verwirrt. »Wo sind sie nicht dabei gewesen?«


      »Wie bitte, mein Lieber?«


      »Sie sagten, Sie konnten Copeland nicht helfen, weil Sie nicht dabei waren. Wo genau meinen Sie?«


      Amelia wandte den Blick von Brook ab. Kurz schien sie verblüfft, ehe sie schüchtern lächelte. »Sergeant Copeland hatte ein nettes Gesicht«, sagte sie schließlich. Zum ersten Mal kam Brook der Verdacht, sie könnte ihr Alter vorschieben, damit er ihr die Rolle der verwirrten alten Frau abnahm und sie die Frage nicht beantworten musste.


      »Er war ein bisschen so wie Sergeant Laird.« Sie atmete tief durch. »Widerlicher Kerl. Hat lauter Beleidigungen von sich gegeben.«


      »Mord ist eben nicht schön«, sagte Brook. Er erinnerte sich gut an seine Zeit als DC oder DS. Damals war er der Laufbursche und darauf abgestellt, die schwierigen Fragen zu stellen, bis die Beförderung es ihm erlaubte, diese Aufgaben zu delegieren. »Ich bin sicher, er hat nur seinen Job gemacht.«


      »Und jetzt ist Mr Copeland auch Futter für die Würmer, oder?«, fragte Amelia.


      »Eigentlich nicht«, antwortete Brook. »Er ist auch im Ruhestand.«


      »Doch, doch«, fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Das ist alles, was wir erwarten können in unserem Alter – einen einsamen Tod. Und ich bin die Nächste. Keiner mehr übrig. Die ganze Familie ist ausgelöscht und der Name Stanforth mit ihr.« Sie blickte wieder zu ihm hoch. »Ich habe nie geheiratet, habe keine Kinder… Und Billy und Fran…« Sie zuckte mit den Schultern und verfiel wieder in Schweigen.


      Brook konnte sehen, was Copeland mit den Problemen meinte, die sich bei einer Befragung so viele Jahre nach der Tat ergaben. Lösungspotenzial? Fehlanzeige. Amelia Stanforths Gedächtnis schien einen Moment messerscharf, im nächsten wieder völlig benebelt zu sein, weshalb Brook nur mit Schwierigkeiten zu sagen wusste, welchen Äußerungen er trauen durfte. Er schaute zum kobaltblauen Himmel auf. Wenigstens bekam er mal etwas Tageslicht.


      Er blickte sich um und plante schon insgeheim seine Flucht, als ihm einfiel, dass er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte. Ihm blieb nur die Rückkehr in seine stickige, künstlich beleuchtete Zelle. In den nächsten Minuten hörte er ihr einfach nur zu und nickte herablassend, ein Verhalten, das er immer verabscheut hatte und eigentlich nie hatte annehmen wollen. Er hoffte, ihm gegenüber verhielt sich niemand so, wenn er mal so alt war, um auf die Hilfe Fremder angewiesen sein zu müssen.


      Einige Zeit wurde Amelia ungeduldig mit Brook. »Haben sie Ihnen gesagt, Sie dürfen mich nicht aufregen?«


      Brook tat verlegen. »Ja, tatsächlich. Hat wohl etwas mit Ihren Pillen zu tun.«


      »Das dachte ich mir. Früher habe ich gerne getanzt, und jetzt sehen Sie mich an. Ich hocke hier. Keine Familie, keine Freunde.« Sie lachte leise und streckte Brook die Zunge heraus. Er war sprachlos, bis die alte Frau die Zunge hob und eine blaue Tablette aus dem Mund nahm.


      »Die geben sie mir, um mich ruhigzustellen.« Sie schnipste die Tablette fröhlich in den Rosenbusch und lachte Brook an. »Ich bin 64 Jahre alt, meine Pumpe läuft nicht mehr rund, und wenn ich keine Aufregung vertrage, kann ich mich auch gleich vor den nächsten Bus legen. Nicht, dass es hier im Nirgendwo Busse gibt.«


      Brook seufzte. Es war sinnlos. Vielleicht hatte Greatorix es richtig gemacht. Einfach ermitteln, wer noch am Leben ist, die Formulare ausfüllen und sich einer nützlicheren Aufgabe widmen. Brook steckte das Notizbuch ein und zog den dünnen Mantel enger um sich.


      »Machen Sie etwa keine Notizen mehr?«


      »Ich habe alles, was ich brauche.«


      Amelia zuckte mit den Schultern. »Sie werden wohl kaum noch mal die Chance bekommen, junger Mann. Aber was würde es auch bringen. Meinen Billy bringt mir niemand zurück, oder?« Sie lächelte. »Er konnte ein richtiger kleiner Scheißer sein. Geriet ständig wegen irgendwas in Streit und kam mit aufgeschrammten Knien und Fingerknöcheln heim.« Bei der Erinnerung vertiefte sich das Lächeln. »Er hat ihnen so gut es ging Paroli geboten.« Erneut starrte sie in die Ferne. »Dieses Jahr wäre er 62 geworden…unglaublich.«


      »Erinnern Sie sich, was an dem Tag passiert ist?«, fragte Brook und nutzte halbherzig die Gelegenheit, sie zum Thema zurückzubringen.


      »Unglaublich«, wiederholte sie.


      Brooks Lächeln geriet etwas schmal. Das war der älteste Fall im Archiv, und es war eine Verschwendung von Zeit und Können, wenn man ihn Brook zuwarf.


      »Sie haben ein nettes Gesicht, Inspector.«


      »Danke.«


      »Sie sind nicht verheiratet, oder?«


      Brook hob eine Braue. »Woran erkennen Sie das?«


      »Wenn Sie jemanden bei sich zu Hause haben, ist ein Teil von Ihnen immer bei demjenigen. Das sieht man am Gesicht seines Gegenübers. An meinem Gesicht sah man es auch, als…« Sie verstummte.


      »Als Sie mit Brendan McCleary zusammen waren?«, riet Brook.


      Sie sagte eine Zeit lang nichts und ihre Miene verriet Brook die Verärgerung, weil sie selbst das Thema zur Sprache gebracht hatte. »Wir sind zusammen ausgegangen«, bestätigte sie schließlich. »Mein Vater hat mir gesagt, Brendan sei nicht gut für mich. Ich habe nicht auf ihn gehört. Das macht man in dem Alter so, nicht wahr? Wir passten gut zusammen, und ich behaupte mal, wir hätten vielleicht geheiratet.«


      »Was ist passiert?«


      »Brendan wollte mich nicht, das ist passiert. Er wollte lieber eine andere.« Traurig starrte sie in die Ferne. »Oder hat das zumindest geglaubt.«


      »Wen?«


      Amelia riss sich zusammen. Sie schüttelte den Kopf und legte eine gekrümmte Hand ans Auge. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«


      »Muss schwer für Sie sein. Entschuldigung.«


      »Nein, entschuldigen Sie sich nicht. Ist ja nicht Ihre Schuld. Und Brendan weiß, wie sehr er mir unrecht getan hat. Das ist ein kleiner Trost.«


      »Das hat er Ihnen gesagt?«


      Sie zögerte. »Ich konnte es an seinem Gesicht sehen.«


      »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


      Sie blickte ihn lauernd an. »Seit Jahren schon nicht mehr. Er musste ins Gefängnis.«


      »Aber wissen Sie, wo er sich jetzt befindet?«, fragte Brook. »Wir wollen ihm ein paar Fragen stellen.«


      »Er weiß, wie sehr er mich verletzt hat«, sagte sie, offensichtlich taub für Brooks Frage. Ihre Kinnmuskeln zuckten. »Brendan hat meinen Billy nicht ermordet, wenn Sie das meinen. So hat er mich nicht verletzt. Sagen Sie das nicht. Niemals, hören Sie?«


      »Das habe ich gar nicht behauptet. Sie haben es mir bereits erklärt. Er hat Sie mit einem anderen Mädchen betrogen.«


      Amelia blickte mit blassen Augen zum hellen Winterhimmel auf. »Ein anderes Mädchen«, wiederholte sie, als versuchte sie, die Bedeutung der Worte zu entschlüsseln. Sie wandte sich ihm wieder zu und legte ihre zerbrechliche Papyrushand auf seine Faust. »Ich hatte früher Alpträume wegen Billy. Habe ihn gesehen. Von ihm war nichts mehr übrig. Die Scheune ist vollständig verbrannt und Billy mit ihr. Was für eine Feuersbrunst. Selbst an einem so kalten, feuchten Tag.«


      »Darum gehen wir von einem Beschleuniger aus.«


      »Was meinen Sie damit, mein Lieber?«


      »Einen Brandbeschleuniger – eine Chemikalie, mit der man Feuer entfacht und am Brennen hält.«


      Sie nickte. »Sie meinen die Farbverdünner. Ich erinnere mich. Und Benzin.«


      »Was war mit Brendan?«, hakte Brook nach. »Haben Sie ihn an dem Nachmittag gesehen?«


      Sie seufzte. »Was für eine Feuersbrunst.«


      Brook zog einen Zettel hervor, um es mit einer anderen Herangehensweise zu versuchen. »Das ist eine Liste aller Partygäste. Die meisten waren Billys Freunde – insgesamt zwanzig. Außerdem Sie, Ihre Eltern und Francesca.«


      Sie nahm den Zettel, überflog die Liste der Namen. Abwechselnd lächelte sie und runzelte die Stirn. »Charlotte Dilkes«, sagte sie auf einmal. »Sie war in Billy verschossen. Ist ihm überallhin gefolgt und hat versucht, ihn zu küssen. Wofür steht T.? Trantüte?« Sie kicherte. »Das war Charlotte ganz bestimmt.«


      »Amelia, Brendan steht nicht auf der Liste. War er trotzdem da? Haben Sie ihn getroffen?«


      »Jetzt klingen Sie aber wie dieser unflätige Kerl, Laird.«


      »Wirklich? Dann verraten Sie es mir doch einfach. Hat Brendan Billy gesehen an dem Tag? Haben Sie Brendan gesehen?«


      »Brendan. Ich weiß noch, wie sehr er mich verletzt hat. Das habe ich nicht verdient.«


      Brook seufzte frustriert, doch er beschloss, sich einfach ihrem Gedankenstrom auszuliefern. »Was hat er denn getan?«, fragte er.


      »Hat mich für so ein kleines Flittchen versetzt.«


      »Ihre Schwester Francesca sagte, sie habe Sie weinen gesehen. Haben Sie deshalb geweint? Weil Brendan ein anderes Mädchen hatte?«


      Amelia schaute ihn misstrauisch an, und Brook spürte, wie sie begriff. Er interessierte sich für die Tränen, die sie an dem Tag vergossen hatte. »Jünger als ich, das war sie«, sagte sie und ignorierte Brooks Einwurf. »Ich hätte ihm alles gegeben, aber er wollte lieber so ein Kind. Als mich!«, beharrte sie und schlug mit der zarten Faust gegen ihre Brust.


      »Können Sie sich an ihren Namen erinnern?«


      »Ich sagte Ihnen doch, es ist irrelevant.«


      »Verraten Sie ihn mir trotzdem.«


      »Nicht relevant, hat er gesagt. Vergiss sie, hat er gesagt.«


      »Wer hat gesagt, Sie sollen sie vergessen? Brendan?«


      »Er hat mich verletzt.« Sie drückte den Zettel an ihre Brust und schloss ihre Augen. Tränen rannen über ihre Wangen. »T wie tot. Es bedeutet, sie ist tot. Charlotte ist tot. Ertrunken. Ich erinnere mich. Dieser böse Mann glaubte, wir hätten es getan.«


      »DS Laird? Warum sollte DS Laird glauben, Sie und Brendan hätten Charlotte getötet? Und wo ist Brendan jetzt?«


      »Er war mein Freund. Ich habe ihn geliebt. Er hat mich geliebt.« Sie blickte zu Brook auf und schaute sich dann ängstlich um. Der Himmel wurde schon dunkel und ein eisiger Wind kam auf. Die meisten anderen Patienten waren im Gebäude verschwunden. »Haben Sie eine Zigarette? Ich darf keine haben.«


      »Ich rauche nicht«, antwortete Brook.


      »Brendan hatte immer Zigaretten.« Sie lächelte wehmütig.


      »Amelia, Sie müssen bitte versuchen, sich zu erinnern. Wie hieß Brendans andere Freundin?«


      »Ich weiß nicht mal, wo er sie herhatte. Der Zeitungshändler hätte ihm keine verkauft. Schon immer ein Gauner gewesen, mein Bren.«


      Brook gab es auf. Selbst wenn Amelia antworten konnte, wäre ihre Aussage einfach nicht verlässlich. Er beschloss, ihrem Gesprächsfaden zu folgen. »Hat Brendan Billy Zigaretten besorgt?«


      »Miss Stanforth, es wird Zeit, ins Haus zu gehen, wo’s warm ist«, sagte der junge Pfleger in Weiß und kam auf die beiden zu. »Sie holen sich noch ne Lungenentzündung, wenn Sie länger hier draußen bleiben.«


      »Ich komme sofort, Craig.«


      »Das hoffe ich doch.« Er schmunzelte. »Wenn Sie trödeln, verpassen Sie noch die Bingo-Runde.«


      Amelia lächelte Craig an.


      Brook machte einen letzten Versuch. »In der Akte steht, Billy habe geraucht. Das hat sein Freund ausgesagt.«


      Amelia starrte wieder auf den Zettel. »Teddy.« Sie nickte, nachdem sie den richtigen Namen gefunden hatte. »Der kleine Teddy Mullen. Neben seinem Namen steht kein T. Er lebt noch, sagten Sie?«


      »Soweit ich weiß«, sagte Brook.


      »Und es heißt immer, die Guten sterben früh.« Den Blick auf die Liste gerichtet fuhr sie fort: »Er war ein kleines Sensibelchen. Er hat es gehasst, zu verlieren. Bei der Party hat er behauptet, ich hätte ihn unfair behandelt. Hat einen richtigen Aufstand gemacht.«


      »Edward Mullen?«


      Amelia nickte. »Kleiner Hänfling. Ein Windstoß und er wär umgekippt.« Sie lachte. »Wie er unserem Billy immer nachgedackelt ist… Er hätte am liebsten den Boden unter seinen Füßen geküsst, so war er. Waren die besten Kumpel, die zwei.«


      »Können Sie sich erinnern, wann Sie Mullen zuletzt gesehen haben?«


      »Lassen Sie mich nachdenken. Er war bei den Beerdigungen in St. Michaels. Natürlich zuerst die von Billy. Er kam auch, als wir Fran begraben haben. Nett von ihm. Es muss ein weiter Weg für ihn gewesen sein, er wohnte damals schon in Derby. Das war also 1968. Nein, Fran starb an Billys Geburtstag in dem Jahr. Die Beerdigung war erst 1969. Im Januar 69, genau. Arme Francesca. Mit achtzehn. Was ist das für ein Alter, um schon neben unserem Herrn zu sitzen? Und ich bin schon über sechzig. Ich wünschte, Mum und Dad hätten es nicht erlebt, wie Fran unter die Erde kam. Billy zu verlieren, hat die beiden schon völlig fertiggemacht. Aber zwei Kinder beerdigen zu müssen, das ist doch nicht normal. Nach der Sache mit Billy waren Mum und Dad nie mehr dieselben. Sie haben oft gesagt, sie wären in dem Feuer mitgestorben. Fran sagte das auch.«


      Amelia kam mühsam auf die Füße, und Brook war zur Stelle, um sie zu stützen. »Fran hat nach dem Feuer versucht, irgendwie zurechtzukommen, aber im Innern war sie tot. Die beiden waren schließlich Zwillinge. Sie hatten eine Verbindung. So viel Liebe und zugleich waren sie die größten Rivalen. Es muss schwer gewesen sein, alles zu teilen. Mums Gebärmutter, die Geburtstage, das Zimmer, neue Sachen – sie musste immer die Aufmerksamkeit und die Liebe teilen. Als Billy starb, ertrug sie das nicht. Sprach kaum mehr und hat die Schule früh verlassen. Und sobald sie alt genug war, um Geld zu verdienen, begann sie zu trinken. Gin und Brandy, glaube ich. Und zwar richtig viel. Drogen hat sie auch genommen, würde ich meinen. Nach und nach verlor sie den Lebenswillen und hat sich schließlich umgebracht…«


      »Offiziell war ihr Tod ein Unfall.«


      »Es gibt Unfälle und es gibt Unfälle«, erwiderte Amelia. »Sie hat ihr Leid im Gin ertränkt. Danach ist sie in der Badewanne ertrunken. Ist das nicht eine Form von Selbstmord? Sich betrinken, während man der Gefahr direkt ins Gesicht sieht?«


      »Ich denke schon. Was ist mit Edward Mullen? Haben Sie ihn zuletzt bei der Beerdigung Ihrer Schwester gesehen?«


      Der Pfleger Craig tauchte wieder auf, blieb stumm einige Schritte entfernt stehen und verzog den Mund. Amelia streckte die Hand nach ihm aus und Craig führte sie ins Gebäude.


      »Also, ich weiß nicht, Amelia«, sagte Craig neckend. »Ihretwegen werde ich noch gefeuert, weil Sie so lange draußen bleiben. Ich weiß nicht, woher Sie die Energie nehmen. Sie können mir davon gerne was abgeben.«


      Amelia drehte sich an der Doppeltür noch einmal um und atmete tief durch. »Ich habe ihn noch mal gesehen, Inspector. Er hat mich besucht, um mir Angst einzujagen.«


      »Wer?«


      »Teddy.«


      »Womit hat er Ihnen denn Angst eingejagt?«, fragte Brook.


      Sie zögerte und blickte hinauf in die düsteren Wolken, die sich am Himmel ballten. »Er hat mir erzählt, er hätte Billy gesehen.«


      »Er hat Billy gesehen? Wann?«


      »Hat nach dem Feuer noch mit ihm gesprochen«, fuhr Amelia fort. In ihrem Blick funkelte es, als fände sie ihre Worte sehr wichtig. »Verstehen Sie? Danach.«


      »Aber Billy war tot«, sagte Brook.


      »Er hat mir erzählt, er hat Billy gesehen«, beharrte Amelia. »Er hat mit ihm geredet.«


      »Teddy Mullen hat also nach dem Feuer mit Billy geredet?«, wiederholte Brook und versuchte, nicht skeptisch zu klingen.


      »Ganz genau. Und Billy hat Teddy gesagt, er solle zu mir gehen und mir sagen, es sei nicht meine Schuld. Sag Amelia, es war nicht ihre Schuld. Das hat er gesagt.«


      »Wann war das?«


      Amelia schüttelte den Kopf. »Hab ich vergessen.«


      Sie schaute ihre Hand in Craigs Hand an, dann blickte sie den Pfleger an, der sie wieder ins Haus führte. »Wollen wir ein Tänzchen wagen?«


      Craig wandte sich ab und legte einen Arm um Amelias Schultern. »Wie Sie wünschen«, sagte er nachsichtig und verdrehte ein letztes Mal die Augen, ehe sie gingen.


      »Können Sie mir sagen, ob Amelia Stanforth in letzter Zeit Besucher hatte?«, fragte Brook zurück am Empfangstresen.


      Sharmayne loggte sich in den Computer ein und tippte. »Ich sehe hier für das letzte Jahr niemanden«, sagte sie fröhlich. »Und sie ist erst seit drei Jahren bei uns. Sie wird langsam wirr. Das passiert bei fast allen.«


      »Könnte jemand sie ohne Ihr Wissen besuchen?«


      »Das ist fast unmöglich. Die Besuchszeiten sind sehr streng geregelt, und wenn die Patienten nicht in ihren Zimmern sind, gehen sie unter Aufsicht ihren Aktivitäten nach.« Sie lächelte. »Manchmal entwischt uns einer von den Munteren. Meist die Männer, aber sie können nur ins Dorf am Fuß des Hügels, und wir finden sie dann immer im Pub, wo sie sich ein Pint gönnen und frittierte Schweineschwarte aus der Tüte futtern.«


      »Und Amelia ist alles andere als munter«, ergänzte Brook. »Gibt Ihre Datenbank noch mehr her?«


      »Einen Moment bitte.«


      Während sie Befehle in ihre Tastatur tippte, riss Brook eine leere Seite aus seinem Notizbuch und schrieb seinen Namen und die Nummer auf. »Ich will benachrichtigt werden, wenn sie noch mal Besuch bekommt.«


      »Sie scheint plötzlich ziemlich beliebt«, sagte Sharmayne. »Darum hat mich der Polizist aus Ashbourne nämlich auch gebeten, bevor er ging.«


      »Der Kollege, der wegen des Herumtreibers hier war?«


      »Ganz genau. Die arme Jessica, eine unserer Bewohnerinnen, glaubt, sie sieht Männer, die vor ihrem Fenster herumschleichen.«


      »Aber er wollte informiert werden, wenn Amelia Stanforth Besuch bekommt?«, hakte Brook nach.


      »Ja, genau. Er meinte, das sei eine dienstliche Angelegenheit und ich soll ihn anrufen, sobald…«


      »Kann ich den Eintrag sehen?«


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn vorzunehmen.« Sharmayne kramte auf dem Tisch nach einem Zettel und gab ihn Brook. Der Name neben der Handynummer lautete Sergeant Laird. Brook starrte einen Moment darauf, ehe er den Zettel einsteckte.


      »Ach, das hat sich erledigt«, sagte Brook. »Ich bin sein Vorgesetzter.«


      »Dann soll ich lieber Ihre Nummer in Amelias Akte vermerken?«


      Obwohl er nur ungern überall seine Handynummer hinterließ, nickte Brook. »Können Sie mir jetzt sagen, ob Amelia anderen Besuch hatte, seit sie hier lebt?«


      Sharmayne scrollte durch eine Liste. »Der letzte kam vor zwei Jahren kurz vor Weihnachten.«


      »Vor Weihnachten? Das war nicht zufällig der 22.?«


      »Doch, tatsächlich«, antwortete Sharmayne sichtlich beeindruckt.


      Brook nickte. An Billys Geburtstag. »Wer war der Besucher?«


      »Ein Edward Mullen.«


      Auf dem Weg zurück zu seinem Wagen begann Brooks Handy zu vibrieren.


      »Ja, John.«


      »Notizbuch zur Hand?«


      »Stift auch«, antwortete Brook und fummelte in der Jackentasche. Er konnte sich das freche Grinsen am anderen Ende der Leitung gut vorstellen. »Schießen Sie los.« Er lauschte und kritzelte den Namen umständlich ins Buch, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Haben Sie eine Adresse?« Hastig schrieb Brook mit, bevor das Handy auf den Boden fallen konnte. Schließlich warf er Stift und Notizbuch aufs Autodach und nahm das Handy wieder in die Hand. »Noch da? Irgendein Durchbruch beim Fall Wheeler?«


      »Ja, wir haben den Fall so gut wie geknackt«, antwortete Noble sarkastisch. »Eine achtzigjährige blinde Frau in der St. Chad’s Road behauptet, sie habe in der Nacht, als Scott verschwand, einen Jungen schreien gehört.«


      »Wo genau in der St. Chad’s?«


      »Meinen Sie das ernst? Sie haben mitbekommen, dass sie blind ist, ja?«


      »Wo?«


      »Kurz vor der Einmündung der Whitaker Road.«


      »Whitaker Road?«


      »Die Straße, in der das einsturzgefährdete Haus stand.«


      »Zumindest der richtige Ort. Und nur weil sie achtzig und blind ist, muss sie keine unzuverlässige Zeugin sein«, fügte Brook ohne große Überzeugung hinzu. Zu lebhaft war ihm der Kampf mit Amelia in Erinnerung, bis er ihr ein paar wertlose Antworten abgetrotzt hatte. Er hörte am anderen Ende der Leitung ein Schnauben. »Was hat sie gehört?«


      »Sie sagt, sie habe einen Jungen gehört, der ›Jetzt warte!‹ rief. Immer wieder: ›Jetzt warte!‹«


      »War eine Pause zwischen den Worten?«


      Noble war einen Moment lang stumm. »Woher wissen Sie das?«


      »Weil sie vielleicht Scott gehört hat, der rief: ›Josh! Warte!‹«


      Noch mehr Stille, während Noble darüber nachdachte. »Das würde Sinn ergeben. Aber selbst wenn wir die Aussage als verlässlich einstufen, was bringt uns das?«


      »Ich weiß es nicht, John. Aber wir können uns die Beweise nicht aussuchen. Wir können sie nur sammeln und dem Weg folgen, den sie uns weisen.«
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      Brook erreichte seinen Schreibtisch aus Stahl gerade rechtzeitig kurz nach dem Mittagessen. Zum Glück schob Sergeant Grey am Empfang Dienst und er wurde auf dem Weg nicht mit Harry Hendrickson konfrontiert. Er klopfte an Copelands Tür, aber zum ersten Mal seit er den Dienst bei der Einheit für ungelöste Fälle aufgenommen hatte, war sein Büro abgeschlossen. Brook ging in sein eigenes Büro und fand auf dem Schreibtisch einen Briefumschlag mit Nobles Handschrift.


      Brook öffnete ihn und las Nobles Dankeschön für den abendlichen Zuspruch. Er verzog das Gesicht, weil Noble ihn im Gegenzug zu einem Ortstermin einlud, fügte sich aber. »Okay, John. Wenn’s denn sein muss.« Noble hatte unter seiner Unterschrift vermerkt: »Schickes Büro!«


      Brook schickte Noble eine Nachricht – »Ich komme, bis später!« Er trank heißen Tee aus der Thermoskanne und aktualisierte Amelias Adresse in der Datenbank. Dann dachte er über das Gespräch mit ihr und den Austausch mit dem uniformierten Kollegen vor dem Altenheim nach.


      »Wie viele Bullen namens Laird kann es in diesem Landkreis geben?« Nach kurzem Wühlen und ein paar Telefonaten kannte Brook die Antwort. Sergeant Darren Laird war 41, arbeitete drüben in Ashbourne und war tatsächlich der einzige Sohn des pensionierten DI Walter Laird.


      Kein Wunder, wenn Amelia glaubte, den richtigen Laird gesehen zu haben.


      Er lud das Wählerverzeichnis hoch und überprüfte die Adressen von Vater und Sohn. Sie waren unterschiedlich. Dann fand er den Zettel mit Lairds Telefonnummer, die er im Altenheim eingesteckt hatte.


      Eine Handynummer für eine offizielle Ermittlung? Wohl kaum.


      Was könnte Sergeant Laird dazu bringen, Amelia Stanforths Besucher zu überprüfen, wenn es sich dabei nicht um die Suche nach Brendan McCleary handelte? Eine offizielle Kontaktnummer wäre dann wohl angebrachter.


      Brook widerstand dem Impuls, einfach die Handynummer zu wählen und zu fragen.


      Das Licht ließ bereits nach, als Brook an der Kreuzung St. Chad’s Road Ecke Whitaker Road eintraf, wo die blinde Zeugin an dem Abend, als Scott Wheeler verschwand, einen Jungen rufen gehört hatte. Einige Mannschaftswagen der Polizei standen an der Straße. Die Befragungen der Anwohner waren offenbar noch nicht abgeschlossen.


      Brook schloss seinen Wagen ab und lenkte seine Schritte an der St. Chad’s entlang zu dem großen Haus, in dem die Geburtstagsparty von Chelsea Chaplin stattgefunden hatte. Ein kleines Tor neben dem Gebäude führte zum Garten hinter dem Haus. Wer auch immer Scott in Panik versetzt hatte, indem er sich als der tote Joshua Stapleton ausgab, hatte zweifellos hier das Grundstück betreten.


      Brook beschloss, lieber nicht unangekündigt einfach in den Garten zu spazieren, sondern ging zurück zu seinem Auto und weiter in die Whitaker Road und zu dem Grundstück, auf dem einst das baufällige Haus gestanden hatte. Davon war nichts geblieben. Ein einsamer Polizist stand vor dem hohen Bauzaun Wache.


      Ein sonnengebräunter, grauhaariger Mann Mitte fünfzig, der zu einer glänzenden Jogginghose und knallweißen Turnschuhen einen Schaffellmantel trug und ihm entfernt bekannt vorkam, drohte dem Beamten mit dem Finger, während ein großer Husky an der Leine in seiner Hand zerrte. Brook hörte, wie der Mann »Sehen Sie zu, dass Sie verschwinden!« brüllte. Er riss an der Leine und marschierte weg. Als er an Brook vorbeikam, kniff er die Augen zusammen, als würde er ihn erkennen, doch dann ging er einfach weiter.


      »Constable«, begrüßte Brook den unbekannten PC und hielt ihm seinen Dienstausweis hin.


      »Sir.«


      »Ziemlich ruhig da drin«, sagte Brook und deutete mit dem Kopf auf die schweren Baumaschinen, die auf dem Grundstück standen.


      »Ja, Sir.« Der PC nickte dem grauhaarigen Mann zu, der mit seinem Hund die Straße Richtung Carlton Road überquerte. »Aber morgen werden sie am neuen Fundament wieder arbeiten. Haben wir wohl Ratsmitglied Davison zu verdanken.«


      »Die Baustelle wurde für die Suche nach dem vermissten Jungen wohl gesperrt?«, mutmaßte Brook.


      »War DS Nobles Idee«, antwortete der Constable. »Aber das Grundstück gehört Davison und er wurde ziemlich wütend. Er ist der Vorsitzende des Polizeiausschusses. Man sollte meinen, er würde mehr Verständnis aufbringen.« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Lokalpolitiker…«


      »Dachte ich mir doch, dass ich ihn kenne.« Und er mich. Brook schaute dem Ratsmitglied nach. »Er lebt hier in Normanton?«


      Der Constable verzog den Mund und atmete scharf aus. »Das würde ich ihm gegenüber nie so formulieren. Gemeinderat Davison wohnt in Upper Normanton.«


      Einen Moment lang war Brook verwirrt. »Dass es ein Upper Normanton gibt, wusste ich gar nicht.«


      »Das finden Sie so auf keiner Karte«, grinste der Polizist. »Es existiert quasi nur für diejenigen, die sich für was Besseres halten.«


      Es war dunkel, als Brook seinen Wagen wieder erreichte. Er schaute sich um und ein großes Holztor, das eine Auffahrt versperrte, weckte sein Interesse. Das Tor war verrammelt und der Baumbestand dahinter war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Er zog das Handy aus der Tasche.


      »John, was ist mit dem großen, verrammelten Tor am oberen Ende der St. Chad’s Road?«


      »Das ist ein Schrebergarten.«


      »Haben Sie…?«


      »Ja, haben wir. Wir haben jede einzelne Scheune durchsucht, haben jeden Gemüsegarten umgebuddelt, in jedem Wassertank gestochert und jede verrostete Badewanne umgedreht. Wir haben uns da nur dreckige Schuhe und eine Menge Ohrenschmerzen geholt, weil die Schrebergärtner sich permanent beschwert haben. Und bevor Sie fragen: Auch nach frisch aufgewühlter Erde haben wir gesucht.«


      »Und?«


      »Es gab keine. Das Grundstück ist wie geleckt. Bis heute Abend.«


      »Bis spä…«, setzte Brook an, aber Noble hatte schon aufgelegt. »Und Entschuldigung für die Störung.«


      Wenige Minuten später fuhr Brook von der Carlton Road in eine ruhige Seitenstraße und fand dort die gesuchte Adresse. Er starrte das Haus an. Schwer vorstellbar, dass dieser rote Ziegelsteinbau vor ihm bewohnt wurde. Im schwefelgelben Licht der Straßenlaternen sah es aus, als wäre es schon vor Jahren verlassen worden.


      Von oben bis unten sprach an diesem Gebäude alles von Verfall. Auf dem Dach fiel der Kamin in sich zusammen und war kaum mehr als das Gerüst. Ziegel und Mörtel waren von der Witterung fortgespült worden, und die Dachrinnen waren in einem so üblen Zustand, dass ein großer Teil wie ein ungekämmter Pony an der Vorderseite des Hauses schief nach unten hing.


      Das bisschen Farbe, das Brook an den Holzfenstern erkennen konnte, würde bald ebenfalls abblättern und die Sprossen und das Glas der Fenster im Erdgeschoss waren von Dreck verkrustet. Im Obergeschoss bemerkte Brook die gelben Netzgardinen, die leblos herabhingen und die Bewohner vor neugierigen Blicken schützten.


      Eine Bewegung ließ Brooks Blick zum Obergeschoss wandern, wo die Gardine hinter einem Fenster in der Hausecke sich leicht bewegte. Jemand ist zu Hause. Brook schloss seinen Wagen ab und ging über die Straße.


      »Wenn Sie glauben, Sie könnten einfach so an Vlads Tür klopfen, verschwenden Sie Ihre Zeit«, keuchte hinter ihm eine Stimme.


      Brook drehte sich um. Gemeinderat Davison trug nur noch den Trainingsanzug und kam hinter ihm zum Stehen. Er zerrte an der Leine, um den eifrigen Husky zu bremsen.


      »Vlad?«


      »Dracula, Lord Lukan, wie Sie ihn auch nennen wollen, Inspector Brook.«


      »Kennen wir uns, Gemeinderat?«, fragte Brook.


      »Ich kenne zumindest Ihren Ruf«, sagte Davison. »Oder was davon noch übrig ist.« Er zuckte zusammen, weil Brook auflachte. »Finden Sie das lustig?«


      »Leute, die denken, man könnte mich provozieren, finde ich lustig, ja«, antwortete Brook.


      »Tja, im Sommer, als Ihre Anhörung stattfand, war ich auf Mallorca. Sie können von Glück sagen, noch einen Job zu haben. Und kaum sind Sie wieder da, bekommt die Polizei wieder negative Publicity…«


      »Wohnen Sie in Normanton, Sir?«, unterbrach Brook ihn.


      »Ich wohne in Upper Normanton«, korrigierte Davison ihn säuerlich. »Nördlich der Carlton Road ist Upper«, erklärte er, um Brooks gespielte Verwirrung zu erhellen.


      »Und kennen Sie Mr Mullen?«


      »Was hat er angestellt?«, fragte Davison und nickte zu Mullens Haus.


      »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte Brook.


      Davison hob die Augenbraue. »Stimmt das? Sie wissen ja sicher, ich sitze im Polizeiausschuss.«


      »Jetzt weiß ich’s, ja«, erwiderte Brook.


      »Sind Sie wegen des vermissten Jungen hier?«, wollte Davison wissen. Seine Miene hellte sich auf. »Das war nur ein paar Straßen weiter.«


      »Nein«, entgegnete Brook. »Ich bin wegen einer anderen Angelegenheit hier.«


      »Welcher anderen Angelegenheit?«, schnaubte Davison. »Es gibt gerade nix Wichtigeres, als dieses Kind zu finden.«


      »Stimmt. Aber ich bin nicht auf den Fall angesetzt.«


      »Verstehe.« Davison grinste. »Sie müssen wohl hinter den anderen herfegen, was?«


      Brook schaffte es irgendwie, das Lächeln zu erwidern. »In gewisser Weise.«


      »Also, aus diesem Vlad kriegen Sie nix raus. Das is ein Verrückter, lebt total zurückgezogen. Ich jogge jetzt seit zwölf Jahren in Normanton Park und habe den Mann höchstens zweimal vor der Tür gesehen.«


      »Ist er behindert?«, fragte Brook.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Davison. »Er kommt nie raus, öffnet tagsüber nie die Tür für Besucher, es sei denn, es ist der Lieferdienst von Sainsbury’s. Und selbst dann sieht man nur einen Arm, der nach den Tüten greift.«


      »Vielleicht kommt er ja nachts raus«, schlug Brook vor.


      »Um Blut zu trinken, meinen Sie«, lachte Davison. »Ich habe ihn jedenfalls nie gesehen, aber ich bin ja auch jeden Abend bei den Ausschusssitzungen des Gemeinderats.« Er schniefte wichtigtuerisch und zeigte dann auf die Häuser links und rechts von Mullens. In den Vorgärten standen ZU-VERKAUFEN-Schilder. »Die armen Teufel wollen seit Jahren wegziehen, aber sobald ein Makler einen Interessenten herbringt…« Er zuckte mit den Schultern, als wäre der Rest offensichtlich. Mit einem Nicken joggte er weiter und pfiff den Husky zu sich, der sich hingesetzt hatte.


      Brook blickte ihm nach. Dann trat er vor die Überreste des Tors. Er glaubte, die Silhouette eines Mannes hinter der Netzgardine zu erkennen, die sich vorhin bewegt hatte. Am selben Fenster verlief unter dem Sims ein neues Kabel, das säuberlich an der Vorderseite des Hauses verlegt war und dann im Mauerwerk verschwand.


      »Ein Einsiedler mit Kabelanschluss«, murmelte Brook. »Er schummelt.« Er zog seinen Dienstausweis hervor und schob sich durch das Gartentor aus Holz, das nutzlos und kaputt in den Angeln hing. Er klopfte an das fleckige Glas der Haustür.


      Die Tür war in besserem Zustand als die restlichen Holzgewerke am Haus. Um sie zu pflegen, musste Mullen allerdings auch nicht hinausgehen. Brook klopfte erneut und bemerkte etwa auf Augenhöhe ein Brett aus demselben Holz, das an das Mauerwerk der Türzarge gedübelt war. Vier Löcher in den vier Ecken gähnten leer, als hätte man früher mal etwas an das Brett geschraubt.


      Brook schaute sich um und bemerkte tatsächlich eine verrostete Metallplatte, die er in dem hohen Gras des winzigen Vorgartens fast übersehen hätte. Er hob sie mit den Fingerspitzen hoch, um nicht in Kontakt mit irgendwelchen schädlichen Substanzen zu kommen. Die Metallplatte war vollständig verrostet, aber als er sie im schwindenden Licht an einer Ecke festhielt, konnte er die eingeätzten Worte entziffern: »E. Mullen – Übersinnliches Medium«.


      Brook hielt die Platte gegen den Holzrahmen neben der Tür. Sie passte perfekt, bis hin zu den Bohrlöchern. Eine Telefonnummer war unten angegeben, doch die Vorwahl war inzwischen veraltet. Brook holte das Handy aus der Tasche und tippte die Nummer mit der richtigen Vorwahl 01332 ein. Das schrille Klingeln des Telefons hallte durch das Haus. Niemand ging dran.


      »Mr Mullen, ich bin von der Polizei«, rief Brook und ließ die Hand sinken. »Bitte öffnen Sie die Tür.« Keine Bewegung im Haus. Nur das Schrillen des Telefons durchschnitt die Stille. »Mr Mullen. Ich bin Detective Inspector Damen Brook vom Derby CID. Ich ermittle…«


      Das Telefon im Haus hörte auf zu klingeln. Brook hob das Handy an sein Ohr.


      »Bitte hören Sie auf zu schreien, Inspector. Die Leute könnten auf falsche Gedanken kommen.«


      Brook wartete. »Machen Sie die Tür auf?«


      »Ich habe schon mit dem anderen Polizisten geredet. Ich weiß nichts über den vermissten Jungen.«


      »Ich bin nicht deswegen hier. Mir geht es um William Stanforth.«


      »Billy?«


      »Billy. Ihr Freund. Bitte machen Sie die Tür auf, damit wir reden können.«


      »Sind Sie allein? Ich habe ein Problem mit Menschenansammlungen.«


      »Das wissen Sie doch schon.«


      »Ich dachte, ich hätte Sie mit jemand anderem zusammen gesehen.«


      »Nur einer Ihrer Nachbarn. Er ist weg.«


      »Den meinte ich nicht.«


      Allmählich wurde Brook ungeduldig. »Hier ist aber niemand. Sir, wenn Sie die Tür nicht aufmachen, kann ich auch mit den Kollegen zurückkommen.« Keine Reaktion. »Ich komme mit einem Durchsuchungsbefehl zurück und dann schlagen wir die Tür ein.« Brook konnte hören, wie sich die Atmung des Mannes beschleunigte.


      »Woher weiß ich, ob Sie wirklich Polizist sind?«


      »Sie haben übersinnliche Kräfte, oder?«, scherzte Brook. »Dann müssen Sie gewusst haben, dass ich komme.«


      »So funktioniert das nicht.«


      Da Sarkasmus ihm offenbar nicht weiterhelfen würde, verlegte Brook sich aufs Beschwichtigen. »Mr Mullen, ich halte meinen Ausweis gegen das Glas.«


      »Geben Sie mir eine Minute, um nach unten zu gelangen. Ich bin gehbehindert.«


      Die Leitung klickte und Brook warf das Namensschild zurück ins hohe Gras und drückte seinen Dienstausweis gegen das Buntglas über dem Briefkasten. Er hörte das Summen eines Motors und wenige Augenblicke später tauchte eine dunkle Gestalt auf der anderen Seite auf. Die Tür öffnete sich nur einen Spalt und Brook schob sie auf und betrat den dunklen Flur.


      Als er die düstere Schwelle überschritt, konnte Brook den Holzrauch riechen. Nicht frisch, sondern abgestanden und feucht wie von einem alten Feuer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Trotz der Dunkelheit brannte im Haus kein einziges Licht, und Brook hatte Schwierigkeiten, irgendwas zu erkennen. Sein Fuß trat gegen etwas Schweres und er spürte Wasser über seinen Fuß schwappen.


      »Verdammt.« Er entdeckte mit Müh und Not einen altmodischen Lichtschalter an der Wand und drückte ihn. Nichts.


      »Gehen Sie einfach durch«, sagte eine leise Stimme aus der Dunkelheit. »Ich zünde eine Kerze an.«


      Brook wandte sich von Edward Mullens schwarzem Schatten ab und schob sich in einen großen, kalten Raum neben dem Flur. Dann machte er Platz, damit die kleine, drahtige Gestalt an ihm vorbeihumpeln konnte. Er hatte einen Gehstock in der Linken. Schließlich riss Brooks widerstrebender Gastgeber ein Streichholz an, und die Flamme warf groteske Schatten an die Wände. Er zündete einige Kerzen an, die im Raum verteilt standen.


      Mit etwas mehr Licht konnte Brook auch die Möbel und anderen Gegenstände erkennen. Nach dem Eindruck, den das Haus von außen machte, erlebte er hier eine Überraschung. Obwohl das Zimmer aussah, als wäre die Zeit stehen geblieben, schien es ordentlich, aufgeräumt und fast gemütlich. Die Tapete war schmuddelig und altmodisch, aber ansonsten in einem guten Zustand. Die beiden Sessel neben dem offenen Kamin waren mit abgewetztem und rissigem Leder bezogen, wirkten aber gut gepolstert und bequem.


      In einer Ecke stand ein langer Eichentisch mit kunstvoll gedrechselten Beinen, der schon bessere Tage gesehen hatte, aber einen stabilen Eindruck machte. Er war von einem halben Dutzend passender Stühle mit gerader Rückenlehne umgeben, und bis auf einen Platz am Kopfende war der Tisch leer. Am anderen Ende stand ein Schachbrett, doch einige Figuren lagen neben dem Bett verstreut und nahmen sich nach der vorangegangenen Schlacht eine Auszeit.


      Weil er nicht mehr erkennen konnte, spazierte Brook zum Schachbrett und betrachtete die Spielsituation. Mullen beugte sich derweil zum Kamin und entzündete alte Zeitungen in dem alten, mit Holz betriebenen Ofen. Sofort erwachten die Flammen zu Leben.


      »Der Strom wurde abgestellt?«, mutmaßte Brook und schaute zu der Birnenfassung aus den Dreißigern, die am Kabel von der Decke hing, das in einer gedrechselten Rose verschwand. Die Glühbirne fehlte. »Offensichtlich nicht«, korrigierte er sich.


      »Ich versuche, keinen Strom zu verwenden«, sagte Mullen und zündete noch eine Kerze an, ehe er sich hinter den weißen Schachfiguren an den Tisch setzte. Er sank mit dem erschöpften Seufzen eines Gehbehinderten auf den Stuhl. »Die Kosten«, fügte er erklärend hinzu.


      Mullen war ein schlanker, grauhaariger Mann mit hellen Augen und einem sauber rasierten Gesicht. Er trug Kleidung, die seinem Alter angemessen war – ein kariertes Hemd mit einer dünnen Wollkrawatte und eine schmal geschnittene, nichtssagende Hose zu schwarzen Schnürschuhen. Der Gehstock aus Aluminium lehnte an seinem Oberschenkel.


      »Dann frage ich mich, warum Sie überhaupt am Stromnetz hängen«, bemerkte Brook.


      Mullen schnaubte. »Ich brauche ihn für den Treppenlift. Und ich bin kein Steinzeitmensch, Inspector. Ich habe einen Kühlschrank, einen Computer und ein paar Leselampen.«


      »Aber keinen Fernseher«, sagte Brook gedankenversunken und versuchte, seine Anerkennung zu verbergen.


      »Ich bevorzuge Bücher.« Er wies auf die vollen Bücherregale an einer Zimmerwand.


      »Und Internet?«


      Mullen zögerte einen Moment, als fragte er sich, woher Brook davon wusste. Als es im einfiel, antwortete er: »Meine Nabelschnur zur Welt. Oder zumindest zu Sainsbury’s«, fügte er hinzu. »Noch muss ich keine Pappe essen, obwohl die Regierung erfolgreich an meiner Entreicherung arbeitet. Das Internet erlaubt mir, ein spärliches Einkommen zu generieren. Und es hilft mir beim Schach.«


      »Wirklich?« Brook richtete seine Aufmerksamkeit auf das Durcheinander zwischen Gut und Böse auf den 64 Feldern. »Sizilianische Verteidigung. Sind Sie gut?«


      »Es ist immer noch Luft nach oben, Inspector. Spielen Sie auch?«, fragte Mullen und schaute auf das Spielbrett.


      »Früher, in meiner Jugend.«


      »Dann müssen Sie Einzelkind gewesen sein«, mutmaßte Mullen. »Die Großmeister der Welt sind alle Einzelkinder. Interessant, dass Einzelgänger solche Experten in einem Spiel werden können, das für zwei entwickelt wurde. Ich habe gespielt, seit ich ein Junge war, doch es ist heutzutage schwerer, an Gegner zu kommen.«


      »Weil Sie nie das Haus verlassen«, sagte Brook.


      »Sie haben mit meinem unangenehmen Nachbarn gesprochen, wie ich sehe.«


      »Gemeinderat Davison? Ein wenig. Warum gehen Sie nicht vor die Tür? Fehlende Mobilität?«


      Mullen wand sich, weil die Frage wohl zu direkt war. »Wie Sie sehen. Aber das ist nicht der einzige Grund. Die anderen Leute sind die Hölle, Inspector. Ich würde es draußen wohl aushalten, wenn nicht haufenweise Idioten auf der Straße unterwegs wären.«


      »Sie lesen doch auch Bücher, oder?«, meinte Brook trocken. Mullen brachte ein undurchschaubares Halblächeln zustande und antwortete nicht. »Womit verdienen Sie Ihr Geld?«


      »Ich habe ein paar Kunden aus dem Internet«, antwortete der alte Mann. »Ich lese für sie. Das Haus ist abbezahlt – es gehörte meinen Eltern – und ich habe ein paar Ersparnisse. Ich habe nur wenig Bedürfnisse.«


      »Sie leben also allein und genügsam.« Bis Charlton ihn in die Eingeweide des Präsidiums versetzt hatte, wäre Brook vielleicht sogar in der Lage gewesen, Mullens selbst gewählte Isolation zu bewundern.


      Der Alte stand auf und humpelte zu einem Sideboard. Er nahm zwei kleine Gläser und eine dunkle Flasche heraus. »Meistens schon. Aber Sie haben Glück, Inspector. Weihnachten lasse ich mich nicht lumpen und gönne mir die teuerste Flasche alten Port, die ich mir leisten kann.« Er betrachtete die Flasche, ehe er den Korken zog. »Dieses Jahr gibt es den Fonseca – fruchtig und üppig.« Mullen schloss die Augen und schnupperte an der Flasche. »Man kann sich förmlich vorstellen, wie man Ende des Sommers draußen im Wald unterwegs ist und Brombeeren pflückt.«


      »Ein kümmerlicher Ersatz für das Leben unter freiem Himmel«, sagte Brook und wappnete sich, um das Glas abzulehnen. Doch Mullen drückte es ihm bereits mit der tintenschwarzen Flüssigkeit in die Hand.


      »Fröhliche Weihnachten, Inspector.«


      Brook wusste nicht, was genau er machen sollte. Nach einem winzigen Schluck bedankte er sich bei seinem Gastgeber und stellte das Glas ab. »Auf Ihr Wohl«, fügte er hinzu und ging gar nicht auf die gespielte Fröhlichkeit ein, mit der Alleinstehende gerne die schlimmste Zeit des Jahres zu überbrücken versuchen.


      Mullen nippte zufrieden an seinem Port, verzog dann aber gequält das Gesicht. »Und jetzt können Sie mir vielleicht sagen, warum Ihre Leute diese Farce weiterhin am Leben erhalten? Es sind inzwischen fast fünfzig Jahre vergangen, seit mein Freund starb. Wann lassen Sie Billy endlich in Frieden ruhen?«


      »Frieden?«, fragte Brook. »Hat er den denn?«


      »Soweit er darauf hoffen konnte«, antwortete Mullen. »Obwohl alle, die einen gewaltsamen Tod sterben, in einem unruhigen Grab liegen.«


      »Einem unruhigen Grab?«, wiederholte Brook. Die Formulierung erinnerte ihn an etwas.


      »Ganz genau.«


      »Sie haben also mit ihm gesprochen, ja?«, fragte Brook und versuchte, nicht zu höhnisch zu klingen. »In einer Séance oder hat er durch das Ouija-Brett mit Ihnen gesprochen?«


      Mullens Miene verhärtete sich für einen Moment, bevor sich seine Haltung zu jener Geduld wandelte, die er für Ungläubige reserviert hatte. Er faltete die Hände, als erwartete er weitere Anfeindungen. »Ich erwarte von Ihnen kein Verständnis für die Wege…«


      »Er hat nicht zufällig erwähnt, wer ihn in dem Schuppen eingesperrt hat, oder?«, fragte Brook. »Das würde mir einige Zeit ersparen.«


      Mullen ignorierte den höhnischen Tonfall. »Nein, hat er nicht. Ich glaube, Billy weiß nichts über das Feuer. Er weiß nicht mal, dass er tot ist. Alle, die einen unerwarteten und gewaltsamen Tod sterben, wissen nichts darüber. Darum bleiben sie auch bei uns. Um Antworten zu suchen und zu erfahren, was mit ihnen geschehen ist.«


      Brook schnaubte. »Sie reden also doch mit ihnen.«


      »Warum sind Sie hier, Inspector? Und bitte erzählen Sie mir nicht, das sollte ich längst wissen. Wie Sie an meinem Schild gesehen haben dürften, bin ich im Ruhestand.«


      »Das können Sie also? Ihre Fähigkeiten einfach ausschalten?«


      »Es kommt drauf an. Ich kann nicht für andere meiner Profession sprechen. Aber die meisten meiner…Probleme rühren von dem persönlichen Kontakt mit meinen Kunden. Es ist zu schmerzvoll, sowohl für mich als auch für sie. Darum habe ich aufgehört, mein Geschäft von Angesicht zu Angesicht zu betreiben.«


      »Aber ich bin kein Kunde. Warum haben Sie sich dennoch geweigert, mir die Tür zu öffnen?«, fragte Brook.


      »Meine Fähigkeiten sind gleichermaßen ein Fluch und eine Gabe. Ich kann meine Kräfte nicht immer ausschalten oder kontrollieren, was ich sehe.« Ein Lächeln umspielte Mullens Lippen. »Und jeder hat Geheimnisse, von denen er glaubt, er könne sie vor mir verbergen, egal, ob Kunde oder nicht. Geheimnisse, die Dinge betreffen, die sie in der Vergangenheit getan haben. Menschen, die sie verletzt haben.«


      Brook war für einen Moment wie gebannt von Mullens Blick. »Ich verstehe.«


      Mullen schaute zuerst weg. »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was es heißt, etwas zu verstehen, Inspector. Es kann Sie an den Rand des Wahnsinns treiben.« Nachdenklich nahm er einen kleinen Schluck Port. »Sie können das nicht verstehen.«


      Brooks Lächeln geriet schmallippig. »Und weil Sie nicht damit zurechtkommen, verschließen Sie sich vor dem Rest der Welt.«


      »Fast könnte man meinen, Sie sind neidisch«, schmunzelte Mullen.


      »Früher wäre ich das vielleicht gewesen«, räumte Brook ein. Er starrte in das beruhigende Glühen der Flammen, die im Ofen an einem trockenen Holzscheit leckten.


      »Aber jetzt nicht mehr?«, hakte Mullen nach.


      Brook schaute ihn wieder an und fragte sich, wieso das Gespräch sich plötzlich um seine persönliche Situation drehte. Er ignorierte Mullens Frage. »Und trotzdem haben Sie es geschafft und sind raus aufs Land gefahren, um Amelia Stanforth vor zwei Jahren an Billys Geburtstag zu besuchen.«


      Jetzt war es an Mullen, in die Flammen zu starren. Er trug das Glas zum Feuer, sank in einen der Sessel und bedeutete Brook mit einer Handbewegung, sich auf den anderen vor dem Kamin zu setzen.


      Mullen schloss die Augen und Brook meinte zu erkennen, wie sein alter Gastgeber bei der Erinnerung schmerzlich zusammenzuckte. Er nickte und öffnete die Augen. »Sie haben recht. Ich kann aus dem Haus gehen, wenn ich unbedingt will. Auch tagsüber. Wenn ich Medikamente nehme, geht es. Wenn es wichtig ist.«


      »Und was war so wichtig, dass Sie Billys Schwester am Jahrestag seines Tods sehen wollten?«


      Mullen zögerte. »Ich musste ihr sagen, dass sie sich endlich vergeben soll.«


      »Warum sollte sie das tun?«


      »Wir alle vergeben uns irgendwann, Inspector. Auch Sie. Billy hat uns vergeben. Ich habe mir vergeben. Und ich musste Amelia drängen, dasselbe zu tun.«


      Brook saß mit versteinerter Miene im Licht der Kerzen und ließ die Stille auf Mullen wirken.


      »Ich weiß, wie das für Sie klingt. Aber es war wichtig, um ihr zu helfen. Die arme Amelia hat das Haus nie verlassen, wissen Sie? Das Haus, in dem Billy starb. Sie lebte dort jeden Tag ihres Lebens, bis sie sich nicht mehr um sich selbst kümmern konnte. Können Sie sich die Schuldgefühle vorstellen, die Sie dazu treiben würden, Ihren Seelenfrieden in so große Gefahr zu bringen?«


      »Wollen Sie damit sagen, sie hat ihren Bruder ermordet?«


      Mullen schien ungerührt. »Sie machen auf mich den Eindruck, als verstünden Sie was von Schuld, Inspector. Sie brauchen für eine Handlung nicht verantwortlich zu sein, um sich schuldig zu fühlen. Oder sich deshalb Vorwürfe zu machen. Genau das hat Amelia getan.«


      »War sie eine Kundin von Ihnen?«


      »Nein.«


      »Dann hat sie Ihnen erzählt, sie würde sich Vorwürfe machen? Oder haben Sie diese Erkenntnis aus dem Nichts hervorgezaubert, am besten noch mit Ihren übersinnlichen Fähigkeiten?«


      »Keins von beidem«, erwiderte Mullen knapp. »Ein Kind hätte sehen können, wie schwer Amelia an ihrer Schuld trug. Nicht die Schuld, die man als Überlebender generell hat, sondern echte Schuld. Diese Gefühl, wenn man denkt, ›Hätte ich doch bloß etwas anders gemacht‹.«


      »Und Sie wissen das genau woher?«, fragte Brook.


      »Weil sie nie ausgezogen ist. Selbst dann nicht, als ihr Vater und ihre Mutter starben«, behauptete Mullen. »Francesca ist schon als Teenager ausgezogen, aber Amelia nicht. Sie blieb, um ihre Strafe zu verbüßen. Sehen Sie denn nicht, welches Opfer sie erbracht hat? Sie gab ihr Leben und blieb alleine dort, um Abbitte zu leisten. Selbst nachdem ihre Eltern verschieden waren, heiratete sie nie, sie ist nie vor dem Feuer geflohen, bis sie schließlich nach St. Agatha’s zog.« Mullen schaute beiseite. »Meine Eltern starben, als ich noch sehr klein war, aber ich lebe noch heute in ihrem Haus. Darum weiß ich, wie sich das anfühlt. Kennen Sie das Gefühl? Amelias Bruder starb nur wenige Meter entfernt von jenem Zimmer, in dem sie jede Nacht ihres Lebens schlief. Und trotzdem blieb sie dort, als würde sie auf etwas warten. Als würde sie auf ihn aufpassen. Das ist nicht normal, Inspector.«


      »Könnte schon sein, falls sie ihn getötet hat.«


      Mullen schüttelte den Kopf. »Amelia hat Billy nicht getötet.«


      »Und warum fühlt sie sich so schuldig? Wenn wir schon dabei sind – warum fühlen Sie sich schuldig?«


      Mullen senkte den Kopf. »Weil wir nicht da waren, als er uns brauchte. Weil mein bester Freund alleine starb. Wenn ich bei ihm geblieben wäre, würde er vielleicht heute noch leben.«


      Brook schwieg. Er dachte an die Akte. »Was hat Sie auseinandergetrieben?«


      »Das steht alles in meiner Aussage.«


      »Ich will es von Ihnen persönlich hören«, sagte Brook.


      Mullen legte den Kopf in die Hände, doch Brook wartete und ließ ihn nicht aus den Augen. Er war nicht bereit, jetzt nachzugeben. »Also schön. Wir hatten unseren ersten Streit überhaupt – und es war zugleich unser letzter«, fügte Mullen mit einem bitteren Lachen hinzu, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen.


      »Worüber?«


      Mullen lächelte beschämt. »Nichts Wichtiges.«


      »Worüber?«, wiederholte Brook.


      Mullen konnte Brook nicht ansehen. Stattdessen starrte er mit großen Augen in den Kamin. »Etwas so Dummes, weshalb mir noch heute vor Verzweiflung die Tränen kommen.« Endlich blickte er Brook an. »Wir spielten die üblichen Partyspiele. Apfeltauchen, wenn Sie wissen, was ich meine. Man muss aus einer Wasserschüssel mit den Zähnen einen Apfel fangen.«


      »Und?«


      »Und Billy konnte so habsüchtig sein. Wie ein Kleinkind.« Mullens Augen blitzten leidenschaftlich auf. »Aber er war auch lustig und furchtlos und treu ergeben.«


      »Was hat er getan?«


      »Er hat geschummelt«, murmelte Mullen. Er schien unfähig, etwas so Belangloses laut auszusprechen. »Er hat die Hände auf den Schüsselrand gelegt, um das Gleichgewicht besser zu halten. Amelia war die Schiedsrichterin und hat ihn gedeckt. Ich glaube, sie langweilte sich. Sie schaute immer wieder zur Straße. Ich meine, eine Fünfzehnjährige, die auf uns Kinder aufpassen musste. Wenig überraschend, dass sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.« Er nahm einen Schluck Portwein. »Wir haben gestritten und ich bin rausgestürmt.«


      »Aber Sie sagten doch, Billy hat Ihnen vergeben?«, fragte Brook.


      »Ich denke schon. Er weiß, ich hätte ihm niemals wehgetan, egal, was er sagt oder mir antut. Er war mein bester Freund. Ich hatte ihn einfach zu gern.«


      Brook wählte die nächsten Worte mit Bedacht. »Als Billy also…mit Ihnen kommunizierte, was genau hat er da gesagt?«


      Mullen kniff den Mund zusammen. »So funktioniert das nicht.«


      »Sie können also nicht reden.«


      »Doch schon, aber nichts Zusammenhängendes. Die Toten…«, Mullen verstummte und blickte Brook fragend an. »Besonders die Ermordeten sind gefangen und wissen nicht, warum. Sie suchen nach jemandem, Inspector.«


      »Nach wem?«


      »Jemandem, der sie sehen und hören kann. Der ihnen erklärt, was mit ihnen passiert ist.«


      »Sie?«


      »Manchmal.«


      Brook wedelte mit der Hand und konnte kaum seine Verachtung verhehlen. »Billy hat also gar nicht gesagt, er würde Ihnen vergeben.«


      »Es ist mehr wie die Übermittlung eines Gefühls«, erklärte Mullen geduldig.


      »Das Sie wahrnehmen können.«


      Mullen schien nicht bereit, das weiter auszuführen. »Das verstehen Sie nicht. Sie sind niemand, der glaubt.«


      »Sie meinen, ich glaube nicht an Geister?«


      »An Wiedergeburt«, antwortete Mullen trocken.


      »Es ist nicht mein Fehler, wenn ich eine gute Ausbildung genossen habe«, erwiderte Brook. Sofort fühlte er sich schuldig, weil er diesen traurigen, verblendeten alten Mann aufzog. Trotzdem übte er weiter Druck aus. »Sie wissen also nicht, wer Billy umgebracht hat?«


      Mullen schaute weg. »Nein.«


      Etwas an Mullens Tonfall ließ Brook innehalten. »Aber Sie haben eine Idee, wer es gewesen sein könnte.«


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich weiß es nicht.«


      Brook lächelte. Als erfahrener DI wusste er alles über geschickte Formulierungen. »Das ist nicht dasselbe.«


      Mullen starrte in eine Ecke des Raums. Eine Sekunde später nickte er Brook zu. »Es ist nur eine Vermutung. Ich habe keine Beweise.«


      »Weil es keine gibt«, sagte Brook. »Darum wurde Billys Tod ja auch nie aufgeklärt. Es scheint, als wäre es der perfekte Mord.«


      »So sieht es wohl aus.«


      »Deshalb ist Ihre unbewiesene Theorie ja auch unbewiesen. Ein Gesprächsthema, mehr nicht. Erzählen Sie’s mir.«


      Mullen nahm einen Schluck und blickte in die Flammen. »Sie wissen, dass es nur Spekulation ist.«


      »Ich weiß, Sie waren da und hatten seither viele Jahre Zeit, darüber nachzudenken. Ihre Meinung interessiert mich.« Brook wartete, während Mullen seine Gedanken ordnete. Nur das Knacken der brennenden Holzscheite durchbrach die Stille.


      Mullen starrte schuldbewusst in sein Glas. »Ich habe nie jemandem davon…« Brook ermunterte ihn mit einem angedeuteten Kopfnicken. »Ich glaube, Francesca hat ihn umgebracht.«


      »Seine Zwillingsschwester«, sagte Brook. »Mit welchem Motiv?«


      »Ich glaube, sie war auf Billy eifersüchtig.«


      »Warum?«


      »Sie waren Zwillinge, aber sie spielte nie eine Rolle. Auch für Mr und Mrs Stanforth nicht. Billy war ihr einziger Sohn, er wurde Amelia und Fran immer vorgezogen. Aber für Fran war das schwerer zu ertragen. Sie waren am selben Tag geboren, weshalb die Party an jenem Abend auch für Francesca war. Aber wir redeten nur von Billys Party. Gehst du Samstag zu Billys Party? Hast du für Billy schon ein Geschenk? Die Gäste waren seine Freunde. Die ganze Aufmerksamkeit galt allein ihm.«


      »Hatte Francesca keine Freunde, die sie einladen konnte?«


      »Im Grunde nicht. Sie war seltsam, verschlossen. Bei allem beherrschte sie sich, wie man es bei einem Kind ihres Alters kaum erwarten durfte. Billy hat mir erzählt, wie oft er sie geneckt hat. Aber sie hat nie darauf reagiert, niemals. Einmal hat er sie gekniffen, als sie nicht hinsah, und Billy meinte, sie hat nur sein Handgelenk gepackt und ihn vollkommen ausdruckslos angestarrt.


      Eigentlich hat Billy einen Riesenrespekt vor ihr gehabt, weil sie so viel ertrug. Wenn er gemein zu ihr war, rannte sie nie zu den Eltern und beklagte sich, sondern starrte ihn nur an. Er fand das unangenehm. Darum hat er bald aufgehört, sie zu schikanieren.« Mullen lächelte. »Wenn man keine Reaktion bekommt, macht es irgendwann keinen Spaß mehr, was? Selbst in diesem Alter schien Francesca das zu wissen.« Mit seinen hellen, traurigen Augen blickte er zu Brook auf.


      »In der Schule haben sich die älteren Mädchen oft gegen sie verschworen, das weiß ich. Sie haben abscheuliche Dinge zu ihr gesagt. Sie wissen bestimmt, wie junge Mädchen sein können.« Mullens Miene verzog sich kurz bei der Erinnerung an frühere Demütigungen. »Aber eins war merkwürdig. Billy erzählte mir, egal, was in der Schule oder sonst wo passierte, er hat Fran nie weinen gesehen.«


      »Faszinierend«, sagte Brook. »Aber bisher habe ich keinen guten Grund gehört, warum sie ihn ermordet haben sollte.«


      Mullen nahm einen Schluck Port. »Ich glaube, irgendwann war einfach der Punkt erreicht. Vielleicht, als sie an dem Abend die beiden Stapel Geschenke gesehen hat.« Er lachte. »Nicht, dass man bei ihren Geschenken von einem Stapel reden konnte. Ihre Eltern hatten ihr ein Geschenk gekauft. Es war nicht so teuer wie das für Billy.«


      »Was war es?«


      »Eine billige Plastikuhr mit einer Cartoonfigur auf dem Ziffernblatt. Donald Duck, glaube ich.«


      »Und Billy?«


      »Billy bekam einen Fußball und passende Schuhe. Er hat sich sehr gefreut. Und das war nur das Geschenk seiner Eltern. Seine Freunde haben ihm noch mehr gekauft.«


      »Was haben Sie ihm geschenkt?«


      »Ist das wichtig?«


      »Ich würde es gern wissen«, sagte Brook.


      Mullen stellte sein Glas ab und humpelte zu einer antiken Vitrine in der Zimmerecke. Er nahm eine billige Plastikschachtel mit einem Metallverschluss heraus und gab sie Brook. »Das hat mich das Taschengeld für den ganzen Monat gekostet, was nicht so viel war.«


      Brook öffnete das Kästchen. Es war ein Miniaturschachbrett, das kaum größer als seine Hand war. Jedes Quadrat hatte ein kleines Loch. Die Plastikfiguren waren winzig und standen einander in geordneter Formation gegenüber. Brook zog den schwarzen König heraus. Ein drei Millimeter langer Plastikstift befand sich unter der Figur, um sie auf jedem Feld des Schachbretts festzustecken. »Ein Reiseschach.« Brook lächelte und erinnerte sich an sein eigenes Minischach mit Magnetscheiben, mit dem er als Kind in den Ferien gespielt hatte. »Und Sie haben es zurückbekommen?«


      »Nach dem Feuer… Ich habe danach gefragt, als Andenken. Mr und Mrs Stanforth waren wohl froh, es loszuwerden.« Nachdenklich blickte er ins Feuer. »Bis heute habe ich nie damit gespielt.«


      »Und Sie glauben, Francesca sah die Liebe, die nur ihrem Bruder zuteilwurde, und ist einfach durchgedreht?«


      Mullen zuckte mit den Schultern. »Das ist zumindest meine Theorie. Keine Ahnung, ob sie taugt.«


      »Ist mal was anderes«, gab Brook zu. »Die Ermittler waren immer überzeugt, Billy sei von Amelias Freund Brendan ermordet worden.«


      »Das weiß ich. DC Laird und sein Vorgesetzter haben viel Zeit darauf verwendet, diese These zu beweisen.«


      »Aber Sie sind nicht der Meinung.«


      Mullen zuckte mit den Schultern. »Es ist gut möglich. Alles ist möglich.«


      »Haben Sie Brendan an dem Tag in der Nähe vom Haus beobachtet?«, fragte Brook.


      »Nein, aber das heißt nicht, dass er nicht da war. Und Amelia hat ständig auf die Uhr und aus dem Fenster geschaut, als hätte sie eine Verabredung, die sie unbedingt einhalten wollte.«


      »Und hat sie das geschafft?«


      »Wer weiß das schon? Aber Brendan hat sich bestimmt nicht in die Nähe vom Haus gewagt, weil Mr Stanforth ihn hätte sehen können. Amelias Vater war mit der Beziehung nicht einverstanden und hat ihr den Umgang verboten.«


      »Aber Amelia könnte trotzdem rausgeschlüpft sein, um ihn zu sehen.«


      Mullen zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Trotzdem haben die beiden sich deshalb nicht eines Mordes schuldig gemacht.«


      »Was war Brendan für ein Typ?«


      »Amelias Vater hatte recht«, sagte Mullen. »Brendan war ein schlechter Umgang. Billy hat mir erzählt, wie Brendan Amelia regelmäßig versetzte. Entweder das oder er tauchte einfach später auf. Nur um zu sehen, wie viel sie aushielt. Es schien sie nicht davon abzuhalten, sich weiter mit ihm zu treffen.«


      »Er hat sie also benutzt.«


      »Oh, ich glaube nach wie vor, er hat Amelia auf seine Art geliebt. Aber er hat sie wie Dreck behandelt, einfach so. Brendans Vater war ein brutaler Kerl und ist mit seiner Mutter allem Anschein nach genauso umgesprungen. Man kann ihm wohl kaum vorwerfen, dass er das Verhalten kopiert hat.«


      »Kannten Sie Malcolm McCleary?«


      »Nur vom Sehen. Und ich war bereits in die Stadt gezogen, als Brendan ihm eine Kugel in den Kopf jagte. Den Prozess habe ich aber in der Zeitung verfolgt. Jeder wusste, Malcolm war ein unangenehmer Zeitgenosse. Gewalttätig. Alkoholiker. Er hat Brendan regelmäßig verprügelt. Zumindest hat sein Strafverteidiger das vorgebracht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ich habe Brendan mehr als einmal mit frischen blauen Flecken gesehen, selbst als Teenager noch.«


      »Was ist mit der Mutter passiert?«


      »Sie hat ihn verlassen, als Brendan noch klein war. Und das war keine Zeit, als sich die Leute einfach so trennten, wie sie es heute machen. Das war sein Umfeld. Er wuchs bei einem Vater auf, der ständig Gift und Galle spuckte, sobald er über Frauen redete, weil seine eigene Frau die Misshandlungen nicht länger ertrug. Ich vermute, deshalb hat Brendan auch Amelia so benutzt. Und andere Mädchen auch, will ich meinen.«


      »Hatten Amelia und er Sex?«


      Mullen verzog das Gesicht. »Was für eine abscheuliche Frage. Sie können wohl kaum erwarten, dass ich das weiß, geschweige denn, dass ich darüber rede.«


      »Kommen Sie, in kleinen Gemeinden kann man schwer Geheimnisse bewahren«, sagte Brook. »Es muss Gerede gegeben haben.«


      »Wir waren Kinder«, protestierte Mullen. »Es gab immer Gerede. Wir haben immer geredet, als wären wir die reinsten Playboys, aber wir haben wochenlang gesabbert, wenn wir beim Schulsport mal den Slip eines Mädchens aufblitzen sahen. Mehr war da nicht, Inspector. Fragen Sie mich also nicht, ob Amelia Sex hatte, geschweige denn eine ernsthafte Beziehung. Unsere Generation hatte keine Ahnung von dem anderen Geschlecht. Die wilden Sechziger haben Derbyshire vergessen.«


      »Was war mit Billy? Wie kam Brendan mit ihm zurecht?«


      »Ziemlich gut, wenn man den Altersunterschied bedenkt. Er war Amelias Bruder, deshalb hat Brendan viel Aufhebens von ihm gemacht. Er hat Billy Zigaretten und Süßigkeiten geschenkt, wenn er welche hatte. Und natürlich hat Billy ihn vergöttert. Ich meine, Brendan war schon fast ein Mann, und dass er sich für ihn interessierte…«


      »Aber doch nur, weil er der Bruder seiner Freundin war?«


      »Nicht nur. Ich glaube, Brendan hat auch sich selbst in Billy gesehen. Womit er falschlag, aber das hat er eben gedacht.«


      »Sie glauben also, Brendan mochte Billy.«


      »Jeder mochte ihn.« Mullen zögerte, dann neigte er als Zugeständnis den Kopf. »Okay, irgendjemand anscheinend nicht.«


      »Und hat Brendan Billy an seinem Geburtstag Zigaretten geschenkt?«


      »Wie ich sagte, ich habe ihn nicht gesehen. Und Billy hat nicht mit Zigaretten geprotzt, deshalb vermute ich eher nicht.«


      »Was ist mit Francesca?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Sie sagten, sie sei unnahbar gewesen. War sie das auch nach Billys Tod?«


      »Schlimmer. Nachdem Billy starb, war es unmöglich, mit ihr zu reden. Sie zog sich völlig in sich selbst zurück, bis sie alt genug war, um den Schmerz mit Alkohol und Drogen zu betäuben.«


      »Den Schmerz, weil sie ihren Zwillingsbruder ermordet hat, glauben Sie«, meinte Brook. »Vielleicht war ihr Tod kein Unfall. Vielleicht hat sie sich an Billys Geburtstag umgebracht.«


      »Wer weiß?«, sagte Mullen. »Aber sie ist so schnell wie möglich ausgezogen und hat sich bis zu ihrem Tod nur zugedröhnt. Sie hat sich von dem Feuer nie erholt.«


      »Den Eindruck bekomme ich langsam von vielen Leuten«, sagte Brook.


      Mullen lächelte. »Das ist gar nicht so falsch. Aber Sie sind Polizist. Sie müssen doch sehen, was mit den Menschen passiert, wenn ein Kind stirbt.«


      »Man sagt, die ersten fünfzig Jahre sind die schlimmsten«, antwortete Brook.


      Mullen wirkte betroffen. Er nahm einen größeren Schluck Port und schluckte ihn hastig runter.


      »Entschuldigung, das war nicht nett von mir.« Brook empfand durchaus Mitgefühl für diesen Mann, den die Vergangenheit nie losgelassen hatte. Doch sein bester Freund war vor fast einem halben Jahrhundert gestorben, und irgendwann musste es mit der Trauer auch mal genug sein. »Beim Durchblick der Akte fiel mir auf, dass Francesca Stanforth in ihrer ersten Aussage erklärte, sie habe Amelia in Tränen aufgelöst gesehen, kurz vor dem Feuer. Und als ich mit Amelia geredet habe…«


      »Sie haben Amelia getroffen? Wie geht es ihr?«


      »Sie machte einen ganz guten Eindruck.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Wenig, das nicht schon in der Akte steht.« Brook überlegte, ehe er seine nächste Frage formulierte. »Eine Sache erwähnte sie, die mein Interesse geweckt hat.«


      »Ach ja?«


      »Sie hat angedeutet, Brendan habe sich wegen eines anderen Mädchens von ihr getrennt, das noch jünger war als sie. Wissen Sie vielleicht, wer das war?«


      »Ist das denn relevant?«, fragte Mullen.


      »Relevant?«, wiederholte Brook. In seinem Kopf schrillte eine kleine Alarmglocke. »Ich weiß nicht. Darum frage ich Sie.«


      Mullen schwieg, als versuchte er, sich zu erinnern. »Ich kann mich nicht erinnern. Brendan war ein Draufgänger. An ihm waren viele Mädchen interessiert. Warum ist das von Bedeutung?«


      »Weil Francesca in ihrer ersten Aussage behauptete, ihre ältere Schwester habe geweint, als sie an dem brennenden Schuppen ankam. Später hat sie diese Aussage aber widerrufen.«


      »Und Sie glauben, Fran hat die Aussage unter Druck zurückgezogen und Amelia hat tatsächlich geweint, weil sie dieses andere Mädchen kannte«, schloss Mullen.


      »Was denken Sie?«


      »Nichts.« Mullen starrte in sein Glas und suchte nach den richtigen Worten. »Hat Amelia gesagt, wer das Mädchen war?«


      »Sie sagte mir, sie kann sich nicht erinnern«, sagte Brook.


      Mullen nickte. »Es ist wirklich lange her. Warum ist es wichtig?«


      »Mir kam der Gedanke, wenn er eine andere Freundin hatte, haben Brendan und Amelia sich vielleicht am Tag von Billys Party getrennt. Vor allem, wenn sie nicht wegkonnte und er glaubte, sie hätte ihn versetzt.«


      »Sich in der Woche vor Weihnachten von Amelia trennen?«, sagte Mullen. »Klingt typisch Brendan.«


      »Ich habe eher in eine andere Richtung gedacht. Nachdem sie von seiner neuen Freundin erfahren hat, trennte sie sich von ihm. Nach dem, was ich über Brendan gehört habe, wäre das für ihn wie ein rotes Tuch. Vielleicht kam er wie ein wütender Bulle noch mal zu der Party…«


      »Und hat das Feuer gelegt«, vollendete Mullen den Satz leise.


      »Was denken Sie?«


      »Wenn er das gemacht hat, habe ich ihn nicht gesehen. Ich bin weggerannt, wie Sie wissen.«


      »Wohin?«


      »Lesen Sie meine Aussage«, nuschelte Mullen. Er griff nach der Flasche Port und goss sich einen größeren Schluck ein.


      »Mir wäre es lieber, wenn Sie mir davon erzählen.«


      Mullen kippte das halbe Glas auf einmal herunter. »Sie wollen sehen, ob ich die Lügen vergessen habe, die ich DC Laird direkt nach dem Feuer aufgetischt habe«, bemerkte er säuerlich.


      Brook sah, wie die Augen des alten Mannes vor Scham feucht wurden, doch er blieb hart. Je mehr er ihn drängte, umso besser waren die Informationen. »Ja, so ungefähr.«


      »Also schön. Wenn Sie es unbedingt aus meinem Mund hören wollen. Ich habe in Billys Zimmer geschmollt. Hab mich unter den Mänteln vergraben und wie ein Baby geweint.«


      »Und das nur, weil Billy gemogelt hat«, sagte Brook.


      Flehend blickte Mullen ihn an. Eine Träne rann über seine Wange. »Sie dürfen eins nicht vergessen. Wir waren Kinder. Jede noch so kleine Streiterei schien sofort das Ende der Welt zu bedeuten. Eine Stunde später war alles vergessen und vergeben.« Er ließ den Kopf hängen. »Aber dieser Streit wurde nie beendet. Meine letzten Gedanken, meine letzten Worte an meinen Freund habe ich voller Wut geäußert.«


      »Wie lange blieben Sie unter den Mänteln?«


      Mullen betupfte ein Auge mit einem gefalteten Taschentuch, das er aus der Tasche zog. »Bis ich den Tumult hörte und in den Garten lief, wegen des Feuers. Und Mrs Stanforth hat mich gesehen. Das können Sie prüfen.«


      »Habe ich schon. Ihre Aussage bestätigt Ihr Alibi.«


      »Und warum muss ich das alles dann noch mal durchmachen?«


      »Ich ergründe die Wahrheit«, sagte Brook.


      »Sie verschwenden meine Zeit.«


      »Entschuldigung, aber müssen Sie irgendwohin?«


      Unsicher atmete Mullen aus und stellte das Glas ab. »Entschuldigen Sie. Sie haben recht. Ich sollte dankbar sein, weil sich überhaupt noch jemand dafür interessiert. Mir fällt es bloß schwer, wenn Billys Geburtstag vor der Tür steht…« Er verstummte und starrte ins Kaminfeuer, als könnte er die Flammen der Vergangenheit sehen. Er unterbrach sich mit einem bitteren Lachen. »Wissen Sie, was das Schlimmste war? Anfangs war das Feuer aufregend. Einige von uns jubelten sogar. Keiner wusste schließlich…« Er wischte die feuchten Augen mit Daumen und Zeigefinger und blickte Brook wieder an. »Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an ihn denke, Inspector. Wie er allein in dem Schuppen steckt und vor Angst völlig außer sich um sein Leben schreit.«


      Brook horchte auf. »Sie haben seine Schreie gehört?«


      »Wie bitte?«


      »Sie sagten, Sie haben ihn schreien gehört. Das haben Sie in Ihrer Aussage nicht erwähnt. Das hat niemand erwähnt.«


      »Weil ich die Schreie zu dem Zeitpunkt nicht gehört habe«, sagte Mullen. »Das war erst später.«


      »Später?«


      Mullen warf gespielt dramatisch die Hände in die Luft und imitierte das Heulen eines Gespensts. »In meinen Träumen.«


      Brook lächelte müde. Er stand auf und verkniff sich eine letzte spitze Bemerkung zu Mullens übersinnlichen Fantasien. »Okay, ich denke, das war’s für den Moment.«


      »Sie glauben, Sie müssen noch mal wiederkommen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich nehme an, es wird immer schwerer, Zeugen zu finden, die am Leben sind und ihre fünf Sinne beisammen haben«, sagte Mullen. »Wenn ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein kann…«


      Brook zögerte. Er hatte immer noch die Liste der Zeugen. »Ich habe für Brendan McCleary eine Adresse in der Mount Street, aber er scheint dort nicht mehr zu wohnen.«


      »Die Straße kenne ich«, sagte Mullen. »Ist nicht weit von hier, wenn man gut zu Fuß ist«, fügte er hinzu. »Er ist verschwunden, sagen Sie?«


      »Es scheint so.« Brook gab Mullen die Liste der anderen Partygänger und beobachtete, ob er eine Reaktion zeigte.


      »Niemand, der mir auf Anhieb auffällt, außer die arme Charlotte. Sie ist ertrunken, wissen Sie. Ein Jahr nach Billys Tod. Und Edna Spencer ist nicht bei bester Gesundheit. Sie hat vor ein paar Jahren eine neue Hüfte bekommen und leidet unter Arthritis.«


      »Ich weiß«, sagte Brook. »Obwohl sie sich nicht beklagt.«


      »Sie haben mit ihr gesprochen? Ach, das freut mich. Die Arme hat vor Jahren ihren Mann verloren. Sie lebten vor langer Zeit nur ein paar Straßen weiter, bis Eric starb und Edna das Haus nicht halten konnte. Sie waren richtig ineinander vernarrt. Wirklich traurig.« Er gab den Zettel zurück. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr beitragen kann.«


      »Nein, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Brook.


      »Und Sie haben mir geholfen, Inspector«, lächelte Mullen. »Ich fühle mich besser. Ist doch immer gut, über diese Dinge zu sprechen, und es ist lange her, seit sich jemand wirklich für jenen Abend interessiert hat. DCI Bannon und DS Laird haben mich 1967 noch mal befragt. Dann ein anderer Detective, das war zehn oder elf Jahre später…«


      »DS Copeland?«


      »Genau der.« Mullen nickte. »Ich erinnere mich an seinen Besuch. Netter Kerl, obwohl er so viel Schmerz mit sich herumträgt. Später hab ich erfahren, dass seine Schwester…«


      »Sein Besuch?«, unterbrach Brook ihn.


      »Bitte?«


      »Besuch – Singular. Sagen Sie etwa, DS Copeland hat Sie nur einmal besucht?«


      Mullen wirkte verunsichert. »Ist das ein Problem?«


      »Laut der Akte hat Copeland Billys Fall dreimal überprüft. 1978, 82 und 86. 1986 war er bereits ein Detective Inspector, der bald zum Detective Chief Inspector befördert werden sollte.«


      »Ich erinnere mich nur an 1978.« Mullen dachte angestrengt nach. »An die anderen beiden Male nicht.«


      »Merkwürdig.«


      »Ich bin sicher, er hat schon beim ersten Mal von mir alles erfahren, was er brauchte«, sagte Mullen.


      »Kann sein«, räumte Brook ein. »Und wann genau war ein Kollege das letzte Mal hier und hat Sie befragt?«


      »Vor dem heutigen Tag war das DS Copeland 1978.«


      »Verstehe.« Brooks Miene war wie versteinert. »Vor 34 Jahren.«


      »Himmel, schon so lange her«, sagte Mullen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wirken überrascht, Inspector. Das müssen Sie nicht. Ich habe Billy nicht getötet, und die anderen Ermittler haben das auch so gesehen. Und denken Sie dran, ich hatte ein Alibi.« Er lächelte und kam unsicher auf die Beine. »Ich hätte Billy niemals wehtun können. Ich habe ihn wirklich gern gehabt.«


      »Aber selbst wenn, 34 Jahre…«


      »Oh doch, ich hatte seither immer wieder Besucher«, sagte Mullen. »Ermittler haben gelegentlich an meine Tür geklopft und meine Identität überprüft und sich überzeugt, dass ich nicht gaga bin.« Er hob selbstironisch die Hand. »Ich weiß schon, auszuschließen ist das nicht. Aber niemand hat mich seither befragt. Bis heute.«


      »Was war mit Inspector Greatorix, als er den Fall geprüft hat?«


      Mullen dachte einen Moment nach, schüttelte dann langsam den Kopf. »Der Name sagt mir nichts.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«


      Brook ging Richtung Tür. Als er den Ausgang erreichte, stieg ihm wieder der Geruch nach verkohltem Holz in die Nase. Er folgte seiner Nase zur Innenverkleidung der Tür. Unter dem Briefkasten erstreckte sich eine lange, geschwärzte Narbe im Holz.


      »War das ein Unfall?«


      Mullen musterte die Tür, als würde er den Brandfleck zum ersten Mal sehen. »Ja, ist schon ein bisschen her. Ich wollte es längst gestrichen haben.«


      Im flackernden Kerzenlicht konnte Brook jetzt den kleinen Plastikeimer sehen, den er beim Betreten des Hauses fast umgetreten hatte. Er war bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Neugierig sah er Mullen an.


      »Jemand hat einen brennenden Lappen durch den Briefkastenschlitz gestopft«, erklärte Mullen. »Wann ist das passiert?«


      »Habe ich vergessen. Aber keine Sorge, ich habe einen leichten Schlaf. Der Rauch hat mich geweckt und ich habe inzwischen einen Rauchmelder.«


      Brook schaute zu dem Rauchmelder an der Zimmerdecke. »Haben Sie den Vorfall gemeldet?«


      »Nein.«


      »Das hätten Sie tun sollen.«


      »Inspector, ich habe nichts gesehen oder gehört und verstehe nicht, warum ich die Zeit Ihrer Kollegen verschwenden soll, die mir ohnehin nur Fragen stellen, auf die ich keine Antworten weiß«, sagte Mullen. »So was kommt gelegentlich einfach vor.«


      »Es ist schon einmal passiert?«


      »Wie Sie bestimmt schon bemerkt haben, mögen meine Nachbarn mich nicht besonders«, sagte er. »Oft ist es Hundekot. Die Sache mit dem Feuer war ein Einzelfall, und ich bin rechtzeitig aufgewacht. Nichts passiert. Jetzt schiebe ich den Wassereimer jeden Abend unter den Briefschlitz, damit ich mir keine Sorgen machen muss.«


      Brook trat über die Schwelle in die kalte Abendluft. »Müssen Sie selbst wissen.«


      »Stimmt.« Mullen schien erleichtert, weil Brook endlich ging.


      Am Törchen drehte Brook sich noch einmal um. »Eine Sache noch.« Mullen neigte neugierig den Kopf. »Schwarz ist in vier Zügen matt.«


      Mullen brachte ein dünnes Lächeln zustande und sah Brook nach, der die Straße überquerte und zu seinem Wagen ging. Ohne Vorwarnung schloss Mullen die Augen und seine Hand fuhr zur Schläfe, als hätte er Schmerzen. Seine andere Hand ging zum Hals und sein Mund klaffte auf. Er schnappte nach Luft, als würde er gewürgt.


      »Wer bist du?«, krächzte er. Panik stand ihm auf das aschfahle Gesicht geschrieben. »Was willst du von mir?«


      Als Brook wegfuhr, öffnete Mullen die Augen. Der Druck ließ nach und er ließ seine Kehle los. Mullen kam wieder zu Atem und sah dem BMW nach. Die Scheinwerfer verschwanden um die nächste Ecke. Er blieb stehen und starrte, als der Wagen längst verschwunden war. Schließlich, als er den beißend kalten Winterwind spürte, verschloss er die Tür vor der Welt und kehrte in die Düsternis seines Heims zurück.


      Nach kurzem Nachdenken setzte Mullen sich hinter das Schachbrett und musterte die Figuren im Licht einer einzelnen flackernden Kerze.


      »Schachmatt, hm? Glaubst wohl, du könntest mich übers Ohr hauen.« Mullen musterte das Brett und nahm die weiße Dame. Mit ihrem Holzfuß klopfte er gegen sein Kinn, ehe er sie als Schutz direkt vor seinen König zog.


      Brook parkte in einer dunklen Seitenstraße und erreichte zwei Minuten später die hell erleuchtete Front des Duke of Clarence. In diesem Pub, der nur einen kurzen Fußweg von St. Mary’s Wharf entfernt lag, traf man oft Polizisten an, die Beförderungen, ihre Weihnachtsparty oder die Lösung eines großen Falls feierten. Brook hatte noch nie seinen Fuß in diesen Laden gesetzt.


      Statt direkt hineinzumarschieren, versuchte er, durch das Bleiglasfenster zu spähen. War Noble wirklich schon da? Wie ein vernachlässigtes Kind, das auf seine betrunkenen Eltern wartete, die mit einer Flasche Limo und einer Tüte Chips als Abendessen aus der Kneipe stolperten, presste er das Gesicht an die Scheibe.


      Zu allem Übel tauchte auch noch DI Ford auf. Der Lärm wurde kurz lauter, als er aus dem warmen und geselligen Saal nach draußen trat und sich bereits eine Zigarette zwischen die Lippen steckte. Er hielt in der Bewegung inne, als er Brook bemerkte. Die schwere Tür schwang hinter ihm zu und die Geräusche verstummten. Unsicher standen sich die beiden Männer gegenüber. Aber Ford konnte wenigstens die Hände beschäftigen.


      »’n Abend, Brook«, sagte er und atmete aus, nachdem er seine Zigarette angezündet hatte.


      Brook nahm den herrlichen Duft wahr und spürte zum ersten Mal seit Monaten, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Hallo Frank«, erwiderte er, ohne Ford anzusehen.


      »Tut gut, wieder dabei zu sein?«, fragte Ford und schaffte es irgendwie, sich ein Lächeln abzuringen.


      »Fantastisch«, entgegnete Brook völlig ausdruckslos.


      Bei dieser Bemerkung brachen bei Ford alle Dämme und er lachte spöttisch. »Muss schon toll sein, die Nase in diese staubigen Akten zu stecken und nach…«


      »Wie geht’s denn so mit der Wheeler-Ermittlung voran?«, unterbrach Brook ihn.


      Fords Selbstzufriedenheit schwand. Er blickte Brook undurchdringlich an. »So gut, wie man erwarten kann.«


      »Ich dachte bloß. Hätte ja sein können, dass Sie da drin einen Durchbruch feiern«, sagte Brook.


      Jetzt wurde Fords Miene eindeutig frostig. Er kramte in seinem Kopf nach einer passenden Erwiderung. »Ich nehme mir nur eine kleine Auszeit und unterstütze die Kollegen, wie wir Bullen das so machen. Nicht, dass ich mich vor Ihnen rechtfertigen müsste.«


      Brook senkte den Kopf. Ford hatte recht. Moralisch betrachtet war er keine Instanz mehr. Und wenn selbst Noble Zeit fand, um die Beförderung einer Kollegin zu feiern, wusste Brook, dass alles, was in ihrer Macht stand, um Scott Wheeler zu finden, unternommen worden war. Er wandte sich plötzlich sprachlos ab und bereute seine nächste Äußerung sofort. »Also, wenn Sie mal Hilfe brauchen…«


      »Hilfe?«, schnaubte Ford. Er schien hocherfreut, weil sich ihm hier ein Weg bot, um seine moralische Überlegenheit zu demonstrieren. »Wobei? Die Polizei zu blamieren? Sie hochnäsiger Scheißer. Warum gehen Sie nicht zurück nach London? Lassen Sie doch die hart arbeitenden Bullen Ihre Scheiße hier wieder wegräumen.«


      Brook antwortete nicht, sondern wendete sich zur Tür. Er trat über die Schwelle des Pubs und schob sich durch das Gedränge, das ihm noch vor wenigen Augenblicken so viel Angst eingejagt hatte.


      In der Kneipe drängten sich trinkende Polizisten. Brook suchte nach Noble und spürte förmlich die Kommentare und Blicke hinter seinem Rücken. Als er Noble entdeckte, atmete er tief durch und bahnte sich seinen Weg zu ihm.


      Nobles Mund ging auf, als er Brook bemerkte, der sich unbehaglich und mit gesenktem Kopf durch die Menge der Trinker arbeitete. Die meisten musterten ihn nur verstohlen aus dem Augenwinkel. Als er Noble erreichte, grinste dieser. »Sie haben es also geschafft.«


      Brook zog den regennassen Mantel aus. »Haben Sie geglaubt, ich komme nicht?«


      Nobles Miene verriet seine Gedanken. »Bestimmt ist der Kerker schuld, in dem Sie den ganzen Tag eingepfercht sind.«


      »Tatsächlich bin ich viel unterwegs gewesen, John. Schien mir das Beste, um den Fotografen zu entgehen.«


      Noble nickte mitfühlend. »Das war unter der Gürtellinie. Burton braucht mal eine ordentliche Abreibung, wenn Sie mich fragen.«


      »Er macht nur seinen Job, John. Es sind eher die Kollegen, denen ich nicht verzeihen kann.«


      Noble neigte den Kopf. »Sie behaupten also immer noch, Hendrickson hat ihm einen Tipp gegeben.«


      »Ich habe die SMS an Burton mit eigenen Augen gesehen, John. Er hat sie an dem Morgen verschickt, als ich wieder zum Dienst erschien.«


      »Sie haben die Nachricht gesehen? Wie denn das?« Nobles fragender Blick verschwand, als er merkte, wie wenig Brook bereit war, das weiter auszuführen. »Sie fordern das Schicksal ganz schön heraus für jemanden in Ihrer Position.«


      »Es ist so, John: Ich hatte recht. Und ich kann es beweisen, wenn ich muss.«


      »Und was werden Sie wegen Hendrickson unternehmen?«


      »Es gibt nicht so viel, was ich unternehmen könnte«, sagte Brook.


      »Aber was ist, wenn…«


      »Das wird er nicht, John. Er weiß, ich habe seine SMS an Burton gesehen. Und bei Charlton bewegt er sich schon jetzt auf dünnem Eis.«


      »Mit Ihnen wären das schon zwei«, erwiderte Noble.


      »Darum haben wir auch beide ein Interesse daran, um den anderen herumzuschleichen.« Brook lächelte. »Irgendwelche Entwicklungen?«


      Noble seufzte, seine Schultern sackten nach vorne. »Keine guten. Die Nachricht von McClearys kleiner Kinderpornosammlung war in allen Medien.«


      »Wissen Sie denn überhaupt schon, ob die Sachen ihm gehörten?«


      »Im Gegenteil«, sagte Noble. »Wir haben nicht einen Fingerabdruck von McCleary gefunden. Und ich bezweifle, dass wir ihn so bald persönlich fragen können.«


      »Vielleicht taucht er ja irgendwann auf, John«, sagte Brook. »Kriminelle verhalten sich nicht immer logisch. Das Geld wird bestimmt bald knapp, und nichts motiviert Ex-Knackis so sehr wie Geld.«


      »Ich weiß«, sagte Noble. »Wir beobachten weiterhin die Wohnung und das Postamt, aber wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, wird er nicht auftauchen.«


      Brook nickte mitfühlend und schaute zu der frisch beförderten Jane Gadd, die von Gratulanten umringt ihren letzten Tag als Teil der Gang genoss. »Wie geht’s Ihnen damit?«, fragte er Noble und kniff mitleidig den Mund zusammen.


      »Mit Jane? Ja, geht. Wer braucht schon eine Beförderung?«, sagte Noble. »Die Belastung wird groß und ich bin zufrieden damit, wie’s jetzt ist. Ich habe gesehen, was der Druck mit den Leuten macht.« Er starrte in sein Lager.


      »Damit liegen Sie gar nicht so falsch«, stimmte Brook zu. »Und dem CID wird etwas weniger Testosteron nicht schaden.« Er musterte Noble. »Und das, was ich gestern Abend gesagt habe, meinte ich ernst. Wenn ich irgendwann aufhöre, Phantomen nachzujagen, sollen Sie wissen, wie sehr ich Ihre Arbeit schätze.«


      »Na gut!«, antwortete Noble, als wollte er das Thema beenden. »Was trinken Sie, Boss?«, fügte er mit einem Dickens’schen Cockneyakzent hinzu.


      Brook musste lachen und verzog zugleich das Gesicht. »Nein, diesmal geht’s auf mich.«


      Noble schaute theatralisch auf seine Uhr. »Den Tag sollte ich mir im Kalender rot anstreichen – das erste Bier, das mein DI spendiert.«


      »Entschuldigen Sie mal«, protestierte Brook. »Wenn ich das richtig im Kopf habe, hab ich Ihnen mindestens drei Becher Tee gekauft im Laufe der Jahre.«


      »Waren es wirklich so viele?«, fragte Noble. »Dann will ich nichts gesagt haben. Für mich noch ein Lager, danke. Sie waren bestimmt schon mal in einer Bar und wissen…«


      »Ja-haa«, sagte Brook und machte sich auf den Weg zum Tresen.

    

  


  
    
      


      18


      Samstag, 15. Dezember 2012


      Am nächsten Morgen wachte Brook später als sonst auf. Statt sich nach unten in die kleine Küche zu schleppen, lag er mit winzig kleinen Augen ein paar Minuten lang im Bett und fragte sich, ob man von ihm erwartete, auch am Wochenende zu arbeiten. Er arbeitete so unabhängig von seinen Kollegen, dass es unwichtig schien, ob er irgendeiner Form von Schichtplan folgte.


      Mit Verärgerung erinnerte er sich an den Wortwechsel mit DI Ford vom Vorabend. Brook beschloss, zum Präsidium zu fahren. Wenn sonst auch nichts zu tun war, wollte er ordentlich was wegarbeiten, auch wenn die Arbeit so fruchtlos war. Niemand sollte ihn deshalb kritisieren können.


      Ehe er sich auf den Weg machte, setzte er sich mit einer Tasse Tee hin und durchsuchte die Anthologien in seinem Bücherregal. »Das unruhige Grab«, murmelte er, als er fand, wonach er suchte. »Verfasser anonym.« Er las das siebenstrophige Gedicht und trug eine sogar laut vor.


      »Es war vergangen Jahr und Tag,


      Da ergriff die Tote das Wort:


      Wer sitzt da heulend auf meinem Grab


      Lässt keinen Schlaf mir an diesem Ort?«


      Eine Stunde später parkte Brook vor St. Mary’s Wharf. Um einer möglichen Begegnung mit Hendrickson aus dem Weg zu gehen, umrundete er das Gebäude und betrat es durch den Hintereingang, der direkt zum Keller führte und von dort nach einem kleinen Umweg direkt zu seinem Büro in den Untiefen des Gebäudes.


      Endlich sackte er auf seinen Stuhl, schenkte sich einen Tee ein und starrte die Akte auf seiner Schreibtischunterlage an. Nicht die Stanforth-Akte. Die lag wieder bei den anderen auf dem Rollwagen. Brook klappte die Akte auf. Copeland hatte die gefälschte Rattenfängernotiz, die Brook geschrieben hatte, in der Akte belassen. Aber er war so sorglos gewesen, die Akte falsch zurückzulegen. Copeland war so zerstreut gewesen, dass er eine andere Akte auf den Schreibtisch gelegt hatte.


      »Wirst alt, Clive«, sagte Brook gedankenverloren und widmete sich der neuen Akte vor sich auf dem Schreibtisch. Seine Laune verfinsterte sich zusehends, als er das Jahr vorne auf dem Aktendeckel sah: 1965.


      »Das wird langsam echt läch…« Brook verstummte mitten im Satz, als er den Namen oben auf der Akte las. Matilda Copeland. Clive Copelands Schwester? Er blickte rasch auf die erste Seite, um seinen Verdacht zu bestätigen. Dann überflog er die Auflistung der Fallprüfungen, die fast eine ganze Seite füllte und im Laufe der Jahre die Namen einiger hochrangiger Detectives angesammelt hatte.


      Ex-DI Walter Laird war ein guter Freund von Copeland und hatte seinen Namen unter die Fallprüfungen von Matildas Mord in den Jahren 1969, 1973, 1977 und 1981 gesetzt.


      Copeland dürfte 1969 noch zu jung für die Polizei gewesen sein und 1973 war er ein Milchbart von 21 Jahren gewesen. Die ersten beiden könnte also tatsächlich Laird vorgenommen haben. Brook vermutete, Clive Copeland hatte den Fall seiner Schwester zum ersten Mal 1977 überprüft, als er bereits Detective Sergeant war.


      Und wenn DS Morton recht hatte, war seither jede einzelne Fallprüfung bis zu seiner Pensionierung von Copeland vorgenommen worden und er hatte Kollegen gebeten, für seine Arbeit zu unterschreiben, obwohl sie vermutlich herzlich wenig damit zu tun hatten. Erst 1977 und 1981 Walter Laird, danach folgte eine lange Liste anderer Kollegen vom CID, von denen Brook nur einige kannte. Alle waren die Komplizen ihres Kollegen, der die Regeln zu seinen Gunsten verbog. Seit Copelands Pensionierung war der Fall nur noch ein Mal überprüft worden: von Brooks früherem Kollegen Detective Inspector Robert Greatorix.


      »Das stinkt zum Himmel«, murmelte Brook. Hätte ihm nicht schlimmstenfalls ein neues Disziplinarverfahren gedroht, wäre er direkt in Clive Copelands Büro marschiert und hätte ihm mal die Meinung gesagt. Alle Fallprüfungen, waren im Laufe der Jahrzehnte unter der Ägide von CID-Beamten vorgenommen worden, die keinen blassen Schimmer hatten, was in ihrem Namen getan wurde.


      Brook klappte die Akte zu. Er wusste nicht, was er damit machen sollte. War das nur ein Fehler? Hatte Copeland aus Versehen die Akte seiner Schwester in Brooks Aktenberg geschoben? Das schien unwahrscheinlich.


      »Schadet ja nichts, wenn ich es mir mal ansehe«, redete er sich ein und klappte die Akte wieder auf. Er konnte sie später so zurücklegen, als hätte er sie gar nicht entdeckt. Er konnte sogar vorgeben, zwischen Bruder und Schwester keine Verbindung hergestellt zu haben, wenn es sich wirklich um einen Irrtum handelte.


      Matilda Copeland war inzwischen seit über 47 Jahren tot und ihr jüngerer Bruder hatte die ganze Zeit mit diesem ungelösten Mord gelebt. Laut Morton war Clive Copeland deshalb zur Polizei gegangen. Die elf Fallprüfungen, die er vorgenommen hatte, waren Beweis genug für die Hingabe, mit der Copeland sich dem Fall seiner Schwester widmete. Doch trotz all seiner Bemühungen war der Täter der gerechten Strafe entgangen.


      »Du warst zu dicht dran, Clive. Zu dicht, um etwas zu sehen. Zu dicht, um klar zu denken. Darum haben wir diese Regeln.« Vielleicht wusste Copeland das. Vielleicht wusste er, dass jetzt der Zeitpunkt für einen unparteiischen Blick gekommen war.


      Brook las weiter. Erst verschaffte er sich einen Überblick über das vorhandene Material, ehe er wieder zum Anfang blätterte und die Akte methodisch durchackerte. Er musste zugeben, dass Copeland im Laufe der Jahre beim Zusammenstellen des Hintergrunds akribisch vorgegangen war. Details, die man nur selten in einer Mordakte fand, füllten ganze Seiten. Manchmal hatte Brook das Gefühl, der unfreiwillige Zeuge eines Dialogs zwischen Copeland und seiner Schwester zu sein.


      Er musste Copeland zugutehalten, dass er sich in den Berichten um einen sachlichen Tonfall bemühte, selbst wenn es um Details ging, die für ihn schmerzhafte Erinnerungen hervorrufen mussten. Es war, als wüsste er genau, dass der Tag kommen würde, an dem er nicht länger nach dem Mörder seiner Schwester suchen konnte, und dass es die Ermittlungen erschweren könnte, wenn er die Fakten beschönigte.


      Der verstorbene DCI Bannon war auch in diesem Fall der leitende Ermittler – derselbe also wie beim Fall Billy Stanforth. Bannon war eindeutig – um bei einer von Copelands merkwürdigen Formulierungen zu bleiben – »der Mann für Mord«. Walter Laird unterstützte auch in diesem Fall Bannon, doch er war inzwischen zum Detective Sergeant aufgestiegen.


      1965 lebte Clive Copelands Familie in der Radbourne Lane am Rand von Mackworth Estate, einem Baugebiet im Norden von Derby. Bis zum heutigen Tag markierte die Straße die Trennlinie zwischen der Bebauung im Nordwesten Derbys und der offenen Landschaft dahinter. Damals war Mackworth laut Copelands Notizen ein modern erschlossenes Neubaugebiet, von dem aus man schnell zwischen Wiesen und Feldern war und das als gute Gegend für Besserverdiener galt.


      George Copeland, Clives und Matildas Vater, arbeitete als Ingenieur für Rolls-Royce, damals einer der größten Arbeitgeber in Derby. Während des Zweiten Weltkriegs war George in Derby geblieben und war für die Wartung der Tiger Moths und Miles Magister der Flugschule im nahe gelegenen Burnaston verantwortlich. Später, als das Luftfahrtministerium einen Ort für das Training der Segelflieger der Luftlandedivisionen brauchte, wurde Burnaston ausgewählt und Copelands Vater wirkte auch dort mit.


      Clives Mutter Mary hatte George als Sekretärin bei Rolls-Royce kennengelernt. Sie gab ihre Karriere auf und wurde Hausfrau, als das erste der beiden Kinder zur Welt kam. Matilda wurde 1949 geboren, Clive folgte zwei Jahre später.


      Im Grunde waren die Copelands eine Durchschnittsfamilie, bis Matilda im Spätsommer 1965 verschwand. Die Geschichte war in Derby ein großes Thema, und erst die Lokalzeitung und später der Evening Telegraph hatten mehrere Tage hintereinander davon berichtet.


      Brook blätterte die chronologisch sortierten Zeitungsartikel durch. Lokaljournalisten wussten damals wohl kaum mehr als die Beamten vom CID, deshalb beschränkte er sich darauf, die Bilder vom Haus der Copelands, die Umgebungskarten und ein Porträt der jungen Matilda anzuschauen, das ein Jahr vor ihrem Mord aufgenommen wurde.


      Laut Aussage von Familie und Freunden war Matilda ein normales, fröhliches Mädchen von sechzehn Jahren gewesen, das gerade erst mit guten Zeugnissen und beeindruckenden Prüfungsergebnissen von der Schule gegangen war. Sie hatte erst vor kurzem angefangen, in einem Laden namens Barney’s Gemischtwarenhandlung in der Prince Charles Avenue zu arbeiten, der nur drei Straßen entfernt von ihrem Zuhause lag.


      Am 31. August, einem warmen Dienstagabend, ging Matilda Copeland mit Ebony, dem Hund der Familie, noch mal raus. Sie machte sich kurz nach acht Uhr abends auf den Weg, kehrte aber nie zurück und die Familie hatte sie seitdem nicht mehr lebend gesehen. Um zehn Uhr abends kam der Hund Ebony allein nach Haus. Zwei Stunden Suchen und Rufen auf den üblichen Spazierwegen brachte kein Ergebnis, und daraufhin wurde die Polizei informiert.


      Vier Nächte und drei Tage lang wurde die Suche fortgesetzt, bis am Samstag, den 4. September 1965, Matildas nackte Leiche von ein paar Wanderern im Osmaston Park Lake treibend gefunden wurde. Der Osmaston Park war ein Ausflugsziel, das nur wenige Meilen nördlich von Mackworth an der A52 zwischen Kirk Langley und Ashbourne lag.


      Brook kannte den See gut. Er lag auf seinem Heimweg und manchmal, wenn er es nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück in sein Cottage schaffte, parkte er seinen Wagen vor dem Saracen’s Head im kleinen Dorf Shirley und drehte eine Runde im Wald. Im Sommer brauchte er für den Rundweg nur neunzig Minuten, aber im Winter wurde der Boden rings um den See schnell matschig und das Laufen war schwieriger.


      Brook überprüfte die Distanz zwischen Mackworth und Osmaston Park auf seinem Notebook. Es waren etwas mehr als neun Meilen. »Sie muss transportiert worden sein«, murmelte er, schlug eine neue Seite im Notizbuch auf und schrieb »Lieferwagen oder Auto« unter die Überschrift »Matilda Copeland«. Brook schenkte sich noch mehr Tee aus der Thermoskanne ein und las weiter.


      Der Leichnam von Copelands Schwester wurde geborgen und zur Autopsie gebracht. Dort stellte man fest, dass sie mit einer Schnur stranguliert worden war, bevor sie in den See geworfen wurde. Die Gerichtsmediziner schätzten, dass sie ungefähr vier Tage im Wasser getrieben haben musste, bevor ihre aufgeblähten Überreste an der Oberfläche auftauchten und im Schilf entdeckt wurden. Sie schlossen außerdem aus dem Fehlen der Leichenstarre und der Verfärbung ihres Halses, dass Matilda kurz nach ihrer Entführung gestorben war und nur wenige Stunden später im Wasser landete.


      Leider waren nach so langer Zeit im Wasser alle Beweise, die noch an der Leiche hafteten, vernichtet. Ihre Fingernägel waren abgesplittert, doch darunter fand sich kein Gewebe, das vom Mörder stammen könnte. Keine Samenflüssigkeit, kein fremdes Schamhaar wurde in und um ihre Vagina entdeckt. Keine anderen Spuren an ihrem Körper. Ihre Kleidung wurde nie gefunden.


      Bei einer nackten Leiche war die Frage, ob Matilda vor ihrem Tod vergewaltigt worden war oder nicht, ziemlich bedeutsam. Hier nahm der Fall eine interessante Wendung. Es schien unmöglich zu ermitteln, ob Matilda vor ihrem Tod sexuellen Kontakt mit einem Mann gehabt hatte oder nicht. Und zwar nicht nur, weil man keine Samenflüssigkeit oder fremde Schamhaaren gefunden hatte. Der Pathologe fand auch keine Abschürfungen oder andere Verletzungen rings um die Geschlechtsorgane. Allerdings konnte man damit nicht vollständig ausschließen, dass Matilda Copeland sich zu sexuellem Verkehr hatte zwingen lassen, um so ihr Leben zu retten. Denn, und dies war ein wichtiger Punkt, sie war zum Zeitpunkt ihres Todes keine Jungfrau mehr, sondern laut Autopsiebericht mit absoluter Sicherheit schon vor diesem Abend entjungfert worden. Matilda Copeland war schon lange vor der Nacht ihrer Entführung sexuell aktiv.


      Als Vater einer missbrauchten Tochter schloss Brook mitfühlend die Augen. Wie schmerzvoll es für Copeland sein musste, jedes Mal aufs Neue diese Details über Matildas Tod zu lesen. Vor allem darüber, wie die Verdächtigungen bezüglich ihrer Sexualpartner zunahmen und aufgrund ihres Alters auch irgendwann die männlichen Mitglieder der Copeland-Familie miteinschlossen.


      Nachdem Matildas Leiche gefunden war, suchten mehrere Teams nach Spuren in dem Wald rings um den See, falls Matilda dort umgekommen war. Allerdings gelang es der Polizei nie, einen Ort auszumachen, an dem der Mord stattgefunden hatte, obwohl sie bei ihrer Suche viel Personal einsetzte, mit Hundestaffeln operierte und sogar in den dichten Wäldern nach Fingerabdrücken suchte.


      Laut den Berichten von Laird und Bannon aus jener Zeit war der Boden in dem Sommer trocken und fest, weshalb es unmöglich war, der Spur des Mörders in dem dicht bewaldeten Park zu folgen. Auch die Hunde brachten keinen Erfolg. Es wurden keine Reifenspuren gefunden. Keine Kleidungsstücke wurden geborgen. Keine Stoffreste, kein verlorenes Taschentuch, keine abgesprungenen Knöpfe.


      Das Fehlen von Wunden an Matildas Leiche stellte sie vor ein ähnliches Problem, wenngleich dieser Umstand Bannon und Laird nicht davon abhielt, die Spürhunde noch einmal loszuschicken, weil sie hofften, bei ihrem Überlebenskampf könnte Matilda ihren Angreifer verletzt und sein Blut vergossen haben. Aber erneut fanden sie absolut nichts. Kein Blut, keine anderen Körperflüssigkeiten, weder sexueller noch anderer Natur. Keine Spuren von menschlichem Urin oder Fäkalien, wie sie oft im Todeskampf unwillkürlich verloren werden. Darum war es unmöglich, die genaue Route des Mörders ans Ufer des Sees nachzuvollziehen, obwohl er ja die Leiche getragen haben musste. Es gab tatsächlich keine Beweise, dass der Mord in dem Wald stattgefunden hatte.


      Bannon und Laird waren gezwungen, sich der Erkenntnis zu stellen, dass der Mord und ein eventueller Geschlechtsverkehr woanders stattgefunden hatten, bevor ihr nackter Leichnam vorsichtig eingepackt und durch den Wald transportiert wurde. Vielleicht in einer Art Leichensack, um die Körperflüssigkeiten aufzufangen. Dann wurde sie in den See geworfen. Da war jemand sehr umsichtig vorgegangen und hatte seine Spuren gut verwischt.


      Am See richtete sich die Aufmerksamkeit der Ermittler bald auf den Wildhüter John Briggs und seinen siebzehnjährigen Mitarbeiter Colin Ealy, die beide ausgiebig über ihren Aufenthalt in der Nacht von Matildas Entführung verhört wurden. Beide Männer hatten ziemlich dünne Alibis und behaupteten, am fraglichen Abend allein gewesen zu sein – Briggs war zu Hause geblieben und Ealy hatte bis spät in die Nacht auf dem Gelände gearbeitet. Keiner konnte für diese Behauptungen Zeugen benennen.


      Ein Stiefelabdruck, den man am Seeufer fand, wurde in Gips gegossen und man fand heraus, dass er identisch mit den Stiefeln des Assistenten war. Aber da Ealy in der Gegend oft als Förster arbeitete, musste der Beweis bald fallen gelassen werden, zumal sonst nichts darauf hinwies, dass Matildas Leiche an der Stelle im See versenkt worden war.


      An diesem Punkt der Ermittlungen wechselte der Schwerpunkt der zweigleisig geführten Ermittlungen von Osmaston Lake zurück zu dem Ort von Matildas Entführung in Mackworth. Am Abend ihres Verschwindens hatten mehrere Personen Matilda mit Ebony, dem schwarzen Labrador der Familie, gesehen. Zumeist handelte es sich um respektable Nachbarn, zu denen auch ein gewisser Arthur Barney gehörte. Brook fragte sich, ob Barney irgendwas mit der Gemischtwarenhandlung zu tun hatte, in der Matilda seit kurzem arbeitete. Er machte sich eine Notiz.


      Wer Matilda an jenem Abend gesehen hatte, erlebte sie in ihrer gewohnt fröhlichen Art, und niemand hatte etwas Verdächtiges bemerkt. Allerdings war sie zuletzt am nördlichen Ende der Radbourne Lane gesehen worden, wo sie hinter einer Kurve in die Radbourne Common mündete. In der anderen Richtung führte die Straße direkt nach Kirk Langley, das knapp drei Meilen entfernt lag.


      Trevor Taylor war Junggeselle und lebte allein. Er war auf dem Weg in den Pub in der Station Road, als er Matilda um halb neun sah, wie sie Richtung Common rannte. Den Hund hatte Taylor nicht bemerkt.


      »Trevor Taylor«, murmelte Brook, als wäre Noble da und könnte ihn hören. »Die letzte Person, die das Opfer sieht, ist oft der Mörder. Oder was sagt uns die Statistik?«


      Brooks Instinkt trog ihn auch dieses Mal nicht. Taylors Aussage widersprach denen aller anderen Zeugen, die Bannon und Laird gesammelt hatten. Jeder andere Zeuge behauptete, Matilda in der Siedlung zusammen mit Ebony gesehen zu haben. Und alle Sichtungen fanden zwischen acht und halb neun statt.


      Außerdem sagte George Copeland aus, Matilda habe den Hund nur in der Siedlung mit den breiten Straßen und Grünflächen ausführen gedurft. Die Straßen, die aufs freie Feld führten, waren nicht gepflastert oder beleuchtet, und er hatte seinen Kindern verboten, mit dem Hund in der Straße Gassi zu gehen, in der Matilda Taylor gesehen wurde – besonders, wenn es dunkel war.


      Brook wunderte es daher nicht, dass Trevor Taylor sofort verdächtigt wurde. Sogar heutzutage, da man unverheirateten Einzelgängern etwas aufgeschlossener gegenüberstand, sind Polizisten auf der Suche nach einem Sexualstraftäter nicht gut auf sie zu sprechen. 1965 müssten die Alarmglocken in den Köpfen der erfahrenen Ermittler noch lauter geschrillt haben.


      Trevor Taylor wurde vorübergehend in Gewahrsam genommen, nach einer Rechtsbelehrung ausgiebig verhört und gezwungen, die Kleidung herauszugeben, die er an jenem Abend getragen hatte. Außerdem wurde sein Haus durchsucht. Allerdings fand sich keine Verbindung zu Matilda und die Polizei sah sich schließlich gezwungen, ihn ohne Anklage auf freien Fuß zu setzen.


      Aber das war noch nicht alles. Taylor wurde bei drei weiteren Gelegenheiten wegen Matilda Copelands Verschwinden befragt, aber den erfahrenen Beamten gelang es nicht, irgendwelche Lücken seiner Aussage aufzudecken. Er beharrte auf seiner Version, wonach Matilda Richtung Wiese gelaufen war. Er hatte sie in der Dämmerung daran erkannt, wie sie sich bewegte, und nur wenige Sekunden danach auf die Uhr geschaut.


      Brook wühlte sich durch die nächsten Seiten, die mühsam Details über Trevor Taylors Vergangenheit zusammentrugen. Es handelte sich um Originaldokumente von 1965, inklusive einer ausführlichen Biografie, die ein unermüdlicher Copeland 1977 bei seiner ersten Fallprüfung angefertigt hatte.


      Taylor war zum Zeitpunkt von Matildas Tod 29 Jahre alt gewesen und arbeitete als Krankenhauspförtner. Ein unauffälliger Mann. Keine höhere Schulbildung; er hatte die Schule mit fünfzehn verlassen und einige Gelegenheitsjobs angenommen, ehe er den Job als Pförtner 1956 annahm, den er bis zu seinem Tod ausübte.


      Taylor besuchte regelmäßig die Pubs in Mackworth – und zwar jeden Abend. Das war in den Fünfzigern und Sechzigern nicht ungewöhnlich. Pubs erlebten damals ihre Glanzzeit, da es für die meisten Leute zu Hause kaum Abwechslung gab, wie das heute die Medien übernehmen. Außerdem trieben die Heizkosten viele in die Wärme der Gaststuben, und Taylor hatte sich angewöhnt, jeden Abend zur selben Zeit in den Pub zu gehen, dort vier Pints zu trinken und zu Fuß in sein bescheidenes Haus in Mackworth zurückzukehren.


      Bannon und Laird konnten bei Taylor nichts finden, was auf ein abweichendes Sexualverhalten hinwies. Und es gab auch keine Vorstrafen. Die Leute, die ihn kannten, erzählten von einem ruhigen Mann, der für sich blieb und nie betrunken war oder randalierte, wenn er sich unter Leute begab.


      Brook blätterte zurück zum Deckblatt der Akte. Taylor war Anfang 1978 im Alter von 42 gestorben. Laut Clive Copelands Notizen und einer Kopie des Autopsieberichts war Trevor Taylor entweder von einer Eisenbahnbrücke in Derby gestürzt oder gesprungen, als gerade ein Zug darunter herfuhr. Seine Leiche war fast bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt und seine alte Mutter konnte ihn nicht identifizieren. Die Eisenbahnbrücke, von der Taylor gestürzt oder gesprungen war, lag an der London Road in der Nähe des Krankenhauses, in dem er gearbeitet hatte.


      Obwohl vieles auf einen Selbstmord hinwies, wurde die Untersuchung ohne Ergebnis eingestellt, weil der 42-jährige Taylor keine entsprechende Nachricht hinterlassen hatte und seine Krankenakte und die Autopsie nichts offenbarten, das Taylor dazu bewogen haben könnte, aus dem Leben zu scheiden. Es gab keine Hinweise auf Depressionen, keine tödliche Krankheit, die ihn dazu gebracht haben könnte, diesen leichten Ausweg zu nehmen.


      Das hieß natürlich nicht, dass Taylor nicht doch aus einem anderen zwingenden Grund Selbstmord begangen hatte. Schuld vielleicht. Besonders dann, wenn Copelands Überprüfung die Erinnerung an die Nacht nach Matildas Verschwinden und den anschließenden Mord wieder geweckt hatte.


      Endlich fand Brook die Information, nach der er gesucht hatte – eine Liste aller Fahrzeuge, die zu den Freunden, Nachbarn und Geschäften in Mackworth zum Zeitpunkt der Entführung gehörten. Es waren nicht viele. 1965 war der Besitz eines Autos nur wenigen vorbehalten.


      Brook überflog die kurze Liste. Trevor Taylor besaß kein Auto, obwohl Bannon und Laird auf seine Mutter hinwiesen, die in der Nähe wohnte und einen zehn Jahre alten Ford Zephyr Zodiac besaß, der seit dem Tod von Taylors Vater ungenutzt in der Garage stand. Sie wiesen außerdem darauf hin, dass der Wagen beim Versuch, ihn zu starten, sofort ansprang. Brook blätterte vor und zurück, fand aber keine Notizen über den Besuch bei Trevor Taylors Mutter oder ihre Aussage. Seltsam.


      Fünf andere Haushalte in dem Baugebiet waren als Eigentümer von Autos aufgelistet. Ganz unten auf der Liste stand der Name Derek Barney, der einen Morris-J-Type-Lieferwagen besaß. Brook blätterte noch mal nach vorne. Barney war tatsächlich der Besitzer von Barneys Gemischtwarenhandlung, wo Matilda seit kurzem arbeitete. Er war außerdem der Vater von Arthur Barney, einem der Augenzeugen, die Matilda am Abend ihres Verschwindens mit dem Hund gesehen hatten.


      Brook unterstrich den Namen in seinem Notizbuch. Die Barneys lebten in der Nähe, hatten einen eigenen Lieferwagen und kannten Copelands Schwester gut genug, sodass bei ihr nicht sofort die Alarmglocken geklingelt hätten, wenn einer der beiden sich ihr näherte. Brook lehnte sich im Bürostuhl zurück. Bestimmt war das kein Gedanke, auf den Bannon, Laird und später Copeland nicht schon vor ihm gekommen waren.


      »Da hast du aber viele Verdächtige, Clive«, murmelte Brook und blätterte die Berichte über Derek und Arthur Barney durch. Derek Barney war 1965 52 Jahre alt gewesen, ein Witwer mit zwei erwachsenen Söhnen: Arthur und Winston, 19 beziehungsweise 17 Jahre alt. Beide Söhne arbeiteten im Familienbetrieb mit und waren alt genug, um als potenzieller Freund für Matilda durchzugehen. Allerdings stand nirgends in der Akte etwas darüber, ob Matilda einen Freund hatte. Für eine hübsche Sechzehnjährige, die keine Jungfrau mehr war, schien das in Brooks Augen merkwürdig nachlässig zu sein.


      Sein Finger fuhr über die Zeilen des nächsten Berichts. Zumindest hatten Bannon und Laird die richtigen Fragen gestellt. Laut Aussage von Derek Barney war Arthur jeden Tag mit dem Lieferwagen gefahren und hatte Bestellungen an Kunden ausgeliefert oder beim Großhändler neue Ware geholt. Der jüngere Sohn Winston nahm Fahrstunden und konnte den Lieferwagen steuern, falls es nötig war.


      Brook stieß auf ein Foto von dem Lieferwagen und runzelte die Stirn. Auf den Seiten war er mit »Barneys Gemischtwarenhandlung« beschriftet. Würde einer von den Barneys ernsthaft Matilda Copeland mit diesem auffälligen Gefährt entführen, ermorden und im See abladen? Selbst wenn einer oder alle drei ein Motiv hatten, schien es recht unwahrscheinlich zu sein.


      Langsam wurde Brook müde. Trotzdem blätterte er weiter. Derek Barney war 1985 gestorben und sein ältester Sohn Arthur 2007. Da sonst nichts vermerkt war, ging Brook von einer natürlichen Todesursache aus. Die Akte war allerdings seit 2008 nicht mehr aktualisiert worden. Zumindest nicht offiziell. Brook hegte keinen Zweifel, dass Copeland, der von der Suche nach dem Mörder seiner Schwester besessen war, nicht einfach das CID verlassen würde, ohne noch einen Blick darauf zu werfen. Vorschriften hin oder her, er hatte garantiert Kopien von allen Dokumenten der Derby Division zu diesem Fall gemacht und bewahrte sie zu Hause auf.


      Brook war genauso vorgegangen, als er von London hierhergezogen war. Vor seiner Versetzung in die East Midlands hatte er Kopien von allen Schlitzer-Akten gemacht, die es bei der Met gab. Es gab eben Fälle, die ein Detective nicht loslassen konnte.


      Brook schaute auf den verbliebenen Stapel Dokumente. Er war erst halb durch die Akte. Darum schob er entschlossen den Stuhl zurück und ging nach draußen auf den Parkplatz, um sich die Beine zu vertreten. Neidisch beobachtete er ein paar Polizistinnen, die gut gelaunt an ihren Zigaretten zogen.


      Scott Wheeler wachte mit einem heftigen Zittern auf und stieß sich den Kopf zum x-ten Mal an dem Holzdach seines Grabs. Er schrie auf und hielt sich die Stirn, betastete behutsam die alte Beule, die er sich am Abend von Chelseas Party als erste von vielen zugezogen hatte. Langsam schwand der Schmerz, und es dauerte einen Moment, ehe er sich wieder daran erinnerte, wo er war. Die schreckliche Erkenntnis packte ihn schneller, als dass sein Hinterkopf auf dem feuchten Plastik zur Ruhe kam. Das Sonnenlicht in seinem Schlafzimmer blieb ein Bild seiner Träume. Er war zurück in seinem feuchten, finsteren Gefängnis.


      Alles um ihn herum war dunkel. Es musste Nacht sein, denn der gedämpfte Schimmer vom Tageslicht, der durch das Luftrohr fiel, fehlte. Scott kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, als er für einen Moment fürchtete, jemand habe das Rohr herausgezogen. Auf dem Rücken rutschte er nach hinten, bis er den beruhigend kühlen Lufthauch spürte. Seine Atmung verlangsamte sich sofort. Er konnte die Sterne sehen. Das Universum da draußen existierte weiter, obwohl es komischerweise beschlossen hatte, in Zukunft ohne Scott Wheeler auszukommen.


      Wie viele Tage war er schon hier unten? Sechs? Sieben? Und wie viel länger würde er hier bleiben müssen? Dieser lange Zeitraum ließ eine Träne in Scotts Augenwinkel brennen, doch er wischte sie hastig beiseite. Kein Heulen mehr. Muss stark bleiben.


      Um sich von dem beklemmenden Gefühl abzulenken, dass sein Leben ihn langsam verließ, lauschte Scott auf ein anderes Geräusch als das inzwischen vertraute Tröpfeln von Schlamm, das zwischen den Holzbrettern über ihm durch die Löcher in der Plane beständig auf ihn niederging. Am anderen Ende des Luftrohrs rührte sich absolut nichts. Es gab absolut nichts, das auf eine Suche nach ihm hindeutete. Sie müssen mich längst für tot halten.


      Vor ein paar Tagen hatte er gehört oder sich eingebildet, wie Stimmen in der Ferne riefen. Irgendwo über seinem Kopf. Riefen sie nach ihm? Je länger er später darüber nachdachte, umso mehr war er überzeugt, seinen Namen gehört zu haben. Die Leute suchten nach ihm. Er war wichtig. Sie wollten ihn zurück in ihrem Leben haben. Scott Wheeler war wichtig. Er schrie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zurück, riskierte es sogar, gegen die lockeren Holzbretter zu hämmern, aber viele Stunden später, als die Nacht hereinbrach und die Stimmen verstummt waren, sank Scott wieder auf die feuchte Plastikplane, erschöpft und verängstigt. Er fürchtete, die Erde, die er gelockert hatte, könnte im Schlaf auf ihn herabstürzen.


      Nach dem Tag konnte er nicht mehr kämpfen. Jedes Mal, wenn er mit Fäusten und Füßen gegen die Holzdecke trommelte, fiel mehr Erde auf ihn nieder, manchmal in seinen Mund, manchmal in die Augen, bis er sich aufsetzen musste und sich erneut den Kopf stieß, was noch mehr Erde lockerte, die auf ihn rieselte und das beengte Gefängnis füllte.


      Nachdem er das erste Mal in diesem Grab aufgewacht war, hatte er lange Zeit geschrien, gehämmert und getreten. Jetzt hatte er aufgegeben. Er war gefangen, konnte sich nicht bewegen, konnte sich nicht mal richtig aufsetzen. Er konnte nicht aufs Klo, konnte sich nicht waschen. Er konnte sich ja nicht mal umdrehen, ohne noch mehr Erde zu lockern. Das Einzige, was er tun konnte, war, in der fast immerwährenden Nacht zu liegen und zu existieren. Er musste die Magenkrämpfe ignorieren, das Brennen des wachsenden Ausschlags, den Gestank seiner Fäkalien und seines Urins, die seine Kleidung durchnässten und seine früher so weiche Haut mit Dreck überzogen. Er versuchte, sich die Zeit zu vertreiben, indem er seine Gliedmaßen rieb, um sich in der kalten Erde zu wärmen. Und manchmal schlief er sogar, wenn er es schaffte, den Gestank seiner Kleidung zu ignorieren. Wie lange war er jetzt hier?


      Denk nicht darüber nach. Denk nicht an die Zeit. Denk an gar nichts.


      Er atmete langsam und tief die kalte, saubere Luft ein, die durch den Lüftungsschacht zu ihm drang. Sein wichtigster Verbündeter im Überlebenskampf war die Luft. Das beruhigte ihn. Bleib still liegen, sagte er sich. Verhalte dich wie ein Roboter, schalte dich zwischendurch einfach aus. Beweg dich nicht. Es ist ein Spiel, das du nur gewinnen kannst, wenn du überlebst. Er hatte kaum eine andere Möglichkeit, als sich an die Situation so gut wie möglich anzupassen. Er zwang sich, keine vergeblichen Fluchtversuche mehr zu unternehmen, und hörte irgendwann ganz auf, sich zu bewegen. Inzwischen fiel es ihm sogar schwer, sich auf den Bauch zu drehen, obwohl er jung und gelenkig war. Im Notfall ging es immer noch, doch dann drang mehr Erde in sein Gefängnis.


      Warum sollte er sich überhaupt bemühen? Ruhig liegen. Genau. Das war sein Trumpf. Obwohl er jung und stark war, ein guter Fußballer, gerne schnell mit dem Rad fuhr und geschickt auf dem Skateboard war. Bewegung war für ihn alles. Selbst wenn der Fernseher lief, beklagte seine Mutter sich immer, weil er nie still saß. Der Fernseher. Scott spürte eine plötzlich aufwallende Sehnsucht. Denk gar nicht dran. Du bist ein Roboter, der eine Weile ausgeschaltet ist. Wie ein Transformer. Halt einfach still und warte ab, bis du deine Macht beweisen kannst.


      Zurück an seinem Schreibtisch machte Brook sich über den Rest von Matildas Akte her. Die zweigleisige Ermittlung schien in eine Sackgasse geraten zu sein, als es dann doch eine überraschende Wende gab, die Hoffnung auf Aufklärung des Mordfalls brachte. Zumindest hatte es auf den ersten Blick den Anschein, als fünf Tage nach dem Fund von Matilda Copelands Leiche der Förster Colin Ealy verschwand und kurz darauf nicht länger als Person von besonderem Interesse, sondern als Hauptverdächtiger eingestuft wurde.


      »Warum steht davon nichts vorne in der Akte?«, brummelte Brook. Er sollte es schon bald herausfinden.


      In den kommenden zwei Wochen und während landesweit nach dem Mann gefahndet wurde, schafften Bannon und Laird es, Colin Ealys Leben auseinanderzunehmen. Sein Schlafzimmer im Haus seiner Mutter in Osmaston, seine Kleidung, sein Werkzeug, seine Ausrüstung, sein Arbeitsplatz – alles wurde methodisch abgesucht und alle möglichen Beweismittel mitgenommen und detailliert Stück für Stück, Faser für Faser analysiert. Sie nahmen die zu jener Zeit gründlichste Untersuchung vor. Nichts Belastendes wurde gefunden.


      Wenig überraschend war, dass Briggs und Ealy für ihre Arbeit Zugang zu einem Fahrzeug hatten. Der alte 1952er Bedford CA Panel Van gehörte den Eigentümern des Walds. Am Abend der Entführung war Ealy damit unterwegs, und man hatte den Lieferwagen bereits durchsucht. Jetzt zog man ihn noch einmal heran und suchte nach Spuren und Fingerabdrücken.


      Brook lehnte sich zurück. »Warum sollte ein Förster auf Privatgrund neun Meilen an einem Dienstagabend bis Mackworth fahren, um ein Mädchen zu entführen?«, fragte er sich. »Kannte er Matilda?« Unwahrscheinlich. Er las verwirrt weiter.


      Winzige Blutspuren, die in Ealys Lieferwagen gefunden wurden, hatten kurz Hoffnung auf ein positives Ergebnis gemacht, aber das Blut gehörte dann doch zu einem der vielen toten Tiere, die manchmal auf die Ladefläche geworfen wurden. Wie es bei der Arbeit eines Wildhüters eben vorkam.


      Man hatte sämtliche Fingerabdrücke abgeglichen, aber falls Matilda Copeland irgendwann in dem Wagen gewesen war, hatte sie keinerlei Spuren hinterlassen. Der Lieferwagen war sauber und der Grund für Ealys Verschwinden blieb bis zum heutigen Tag ein Rätsel.


      Der Rest der Dokumente drehte sich um die Fallprüfungen und Entwicklungen, die sich in der Folge noch ergaben. 1970, als die Jagd nach Matildas Mörder längst im Sande verlaufen war, hatte Walter Laird einen anonymen Tipp bekommen und verfolgt, wonach Ealy in einer einsamen Gegend in Schottland gesehen worden war. Leider war der Mann am Tag vor Lairds Ankunft in Crianlarich, Stirling, wieder verschwunden. Colin Ealy konnte nie aufgespürt werden, doch er blieb ein Hauptverdächtiger, der allein wegen seines Verschwindens unter Verdacht stand.


      Selbst Clive Copeland, der sich intensiv mit Colin Ealys Verschwinden beschäftigt hatte, sobald er bei der Polizei anfing, und der obendrein zweimal seinen Jahresurlaub in Crianlarich verbrachte, musste schließlich irgendwann eingestehen, dass man wohl nie beweisen konnte, ob Ealy Matilda ermordet hatte, solange man ihn nicht fand und er ein Geständnis ablegte.


      Brook fuhr ein letztes Mal mit dem Finger über die Liste der Zeugen. Offensichtlich war über Colin Ealy nichts weiter bekannt, doch der Förster John Briggs war tot. Barneys jüngerer Sohn hatte zum Zeitpunkt der letzten Fallprüfung noch gelebt. Wenn Ealy und Winston Barley noch lebten, wären beide inzwischen Ende sechzig.


      Brook klappte die Akte zu und wandte sich dem Notebook zu. Er fand Winston Barleys Namen im Wählerregister und vermerkte die letzte bekannte Adresse. Er lebte in Ashbourne, einem Dorf mit einem hübschen Marktplatz zwanzig Minuten nördlich von Derby, das auf Brooks Heimweg nach Hartington lag. Er machte einen Abgleich mit dem Polizeicomputer und fand für Barley keine Vorstrafen. Auch Colin Ealy hatte keinen Eintrag. Er war im Grunde genommen seit 1965 vom Erdboden verschwunden.


      Brook lehnte sich zurück. »Das reicht«, murmelte er, warf die stockfleckige Akte beiseite und rieb sich die Stirn. Er schob den Stuhl zurück, klemmte sich die Akte und sein Notebook unter den Arm und verließ das Büro.


      Der Korridor vor der Tür war in Dunkelheit gehüllt bis auf einen Lichtstreifen unter Copelands Tür. Brook war so vertieft gewesen, dass er Copeland gar nicht kommen gehört hatte. Der Ex-DCI arbeitete also auch samstags. Das muss man dem Alten zugutehalten. Er nimmt seine Arbeit ernst.


      An der Tür hielt Brook inne und überlegte. Er wollte mit Copeland sprechen. Herausfinden, warum dieser ihm Matildas Akte hingelegt hatte, oder ihm zumindest das Geständnis entlocken, dass er sie für Brook hingelegt hatte. Wenn es ein Versehen gewesen war, hatte Copeland es noch nicht bemerkt, denn er hatte nicht um Rückgabe der Akte gebeten.


      Brook klopfte leise und trat ein. Er wurde von Copeland begrüßt, der in seinem Stuhl hing und fest schlief. Statt einfach wieder zu gehen, schlich Brook auf Zehenspitzen zum Schreibtisch und erhaschte einen neugierigen Blick auf die schäbige, grüne Akte. Brooks Herz setzte kurz aus. Der Name auf der Akte lautete Jeff Ward – ermordet am 22. Dezember 1973 und von Ex-DCI Sam Bannon als Opfer eines unbekannten Serienkillers identifiziert, den er den Rattenfänger getauft hatte.


      Brook starrte Copeland an, der in seinem Bürostuhl schlief. Sollte er ihn wecken und nach der Ward-Akte und dem Rattenfänger fragen? Doch dann entschied er sich, lieber zu gehen, und schloss die Tür leise hinter sich.


      Copelands Augen flogen auf, sobald die Tür ins Schloss gezogen wurde. Er schaute auf das Ward-Dossier. »Verflixt.« Er griff nach seinem Handy. »Ich bin’s. Brook hat die Jeff-Ward-Akte gesehen. War mein Fehler… Das ist nicht egal. Er weiß über den Rattenfänger Bescheid. Sam hat eine Notiz in der Stanforth-Akte liegen gelassen, und die hat Brook gefunden. Ich habe die Ward-Akte überprüft, weil ich wissen wollte, ob wir irgendwas übersehen haben… Einverstanden.« Er legte auf und schaute nachdenklich zur Tür.


      Wenigstens hatte Brook nicht Tillys Mordakte zurückgebracht und ihm auf den Schreibtisch gelegt. Was wollte er? Fragen, warum Copeland ihm die Akte gegeben hatte? Gab es vielleicht sogar Fragen bezüglich Tillys Tod? Nun, dafür war es noch zu früh. Aber wenigstens hatte er die Akte nicht zurückgegeben. Copeland lächelte.


      Brook war an dem Fall interessiert.


      Nachdem er bei zunehmend schlechtem Wetter zurück in sein Cottage gefahren war, eilte Brook durch den Regen ins Hausinnere. Er bückte sich und hob eine einsame Weihnachtskarte von der Fußmatte auf und warf sie auf den Küchentisch. Bevor er sein Abendessen zubereitete, das aus Samosas mit Frischkäse bestand, zündete er den kleinen Holzofen in dem winzigen Wohnzimmer an und ließ die Tür offen, um das beruhigend atavistische Knacken eines entstehenden Feuers zu hören. Er setzte sich an den Tisch und las die letzten Berichte in dem Ungetüm von Akte.


      Die letzten Dokumente waren vor allem Berichte über Tests, die nach der Entwicklung der DNA-Analyse Mitte der Achtziger vorgenommen wurden, sowie alle daran anschließenden Bemühungen. Keiner der Tests konnte allerdings Matilda Copelands genetisches Profil mit einem der Beweismittel in Verbindung bringen, die bei Colin Ealy sichergestellt worden waren.


      Brook klappte die Akte endlich zu und schob sie beiseite. In Gedanken war er schon wieder bei dem Jeff-Ward-Dossier, das er auf Copelands Schreibtisch gesehen hatte. Mittlerweile war seine Freude darüber allerdings verpufft.


      Natürlich überprüft er den Fall. Copeland und Laird waren damals die Ermittler. Und der Fall wurde nie aufgeklärt. Das ist Copelands Job. Trotzdem – seine Reaktion, als ich den Rattenfänger erwähnt habe, kam mir komisch vor.


      Brook schüttelte die Überlegung ab. Er dachte noch mal zurück an das Interview mit Mullen. Ein einsamer, alter und gestörter Mann, der noch immer vom Tod seines Freunds vor einem halben Jahrhundert verfolgt wurde. Ein Mann, der unfähig oder nicht willens war, ein Haus zu verlassen, das um ihn herum verrottete, weil die Welt da draußen zu hart war. Brook wusste nicht, ob er ihn bemitleiden oder beneiden sollte.


      Nach dem Abendessen streckte Brook sich vor dem Feuer aus. Die Weihnachtskarte fiel ihm wieder ein und er riss sie auf. Sie kam von der British Telecom. Frohe Festtage. Er beugte sich zum Holzofen vor, öffnete die Klappe und warf den Umschlag auf die brennenden Scheite. Dann hielt er die Karte über die Flammen. Eine Sekunde später zog er sie zurück, schlug die Klappe zu und stellte die Karte auf den leeren Kaminsims.


      Am nächsten Tag, dem 16. Dezember, beschloss Brook, nicht den ganzen Sonntag an seinem Stahlschreibtisch im Keller zu verplempern, sondern lieber von zu Hause zu arbeiten. Normalerweise hätte er diese Art Laufburschenarbeit an Noble delegiert, denn er empfand es als eine Qual, ein paar Adressen zu recherchieren. Schlimmer war nur die Tatsache, dass Noble die Informationen in der Hälfte der Zeit zusammenbekommen hätte.


      Nach einem befriedigenden Spaziergang an der schneidend kalten Winterluft fuhr Brook die zwölf Meilen nach Bakewell und verbrachte den Sonntagnachmittag damit, Vorräte für seine Tiefkühltruhe zu kaufen. Der Marktplatz quoll förmlich über von glücklichen Familien, die offenbar das vorweihnachtliche Einkaufen genossen. Brook kaufte alles, was er brauchte, doch der Ausflug deprimierte ihn.


      Am späten Nachmittag fuhr er die Monyash Road zur A515 Richtung Hartington, doch als er die Abfahrt erreichte, fuhr er weiter und kam zwanzig Minuten später nach Ashbourne.


      Er prüfte ein zweites Mal die Adresse des imposanten, dreistöckigen Hauses, ehe er an die schwere Tür klopfte und an der soliden Steinfassade hochblickte. Die Haustür wurde von einer Kette zurückgehalten und ein gepflegter, grauhaariger Herr schaute heraus.


      Brook zückte seinen Dienstausweis. »Mr Winston Barney?«


      Eine böse Vorahnung schien den Mann zu befallen. »Ja?«


      »DI Brook vom Derby CID. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Matilda Copeland stellen.«


      Das Gesicht des Mannes wurde weiß und sein Blick verriet den puren Hass auf Brook. »Meine Enkelkinder sind hier.«


      Brook kniff die Augen zusammen und versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu ergründen. »Es dauert nicht lange.«


      »Ich habe es satt, irgendwelche Fragen über die arme Tilly Copeland zu beantworten. Und das können Sie auch ihrem Bruder ausrichten. Ich war verdammt noch mal nicht ihr Freund, und mein Bruder auch nicht. Gehen Sie jetzt, bitte.«


      »Mr Barney, ich…«


      »Tilly ist tot und kommt nicht mehr zurück. Ich habe sie nicht ermordet, und ebenso wenig Arthur oder mein Vater, Gott habe sie selig. Bei Gott, ich wünschte, Arthur hätte sie an dem Abend nicht gesehen. Wehe, Sie tauchen hier noch mal auf, Inspector, sonst zeige ich Sie wegen Belästigung an.« Barney knallte die Tür zu. Ohne Zweifel wäre es vergebene Liebesmüh, noch einmal zu klopfen.


      Wieder zu Hause schenkte Brook sich einen kleinen Malt mit Wasser ein und beschloss, auf dem Dachboden nach der Weihnachtsdekoration zu suchen. Zusammen mit der kleinen Gans, die er als Weihnachtsessen gekauft hatte, käme so vielleicht etwas besinnliche Stimmung auf. Er hatte sein Haus die letzten drei, vier Jahre nicht weihnachtlich geschmückt, aber falls Terri es nach Hartington schaffte, wollte er gewappnet sein.


      Als er fertig war, trat er zurück und bewunderte sein Geschick. Es hatte nicht besonders lange gedauert. Er besaß nur ein paar Girlanden, die an einer Wand hingen. Einige waren kaputt und er musste sie wegwerfen. Er fand buntes Lametta und wickelte es mit ein paar fast vertrockneten Stechpalmzweigen um den Kaminsims. Unten im Karton fand er ein gefaltetes DIN-A4-Blatt, das mit kindlich gezeichneten Wachsmalkugeln in rot und grün übersät war. Terris erste Weihnachtskarte an ihren Vater hatte sie selbst gemalt, als sie ein kleines Kind war. Vorne waren noch Reste vom Goldglitter, aber das meiste war abgegangen. Brook versuchte lieber nicht, das als eine Metapher zu begreifen.


      Er stellte die Weihnachtskarte zu der von seinen »guten Freunden bei der British Telecom« auf den Kamin, dann nahm er sein Handy und wählte ihre Nummer. Doch drei Sekunden später legte er wieder auf. Sie würde ihm nur sagen, dass sie Weihnachten nicht kommen konnte. Solange er ihre Pläne nicht kannte, durfte er hoffen. Stattdessen tippte er ihr eine SMS: »Gans im Gefrierschrank. Deko steht. Keine dringenden Fälle. Meine Zeit gehört ganz dir. X«
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      Montag, 17. Dezember 2012


      Früh am nächsten Morgen trank Brook gerade den zweiten Tee. Gegen die Kälte hatte er sich eine Decke um die Schultern gewickelt. Als er endlich die Augen aufbekam, nahm er seine kurzen Notizen zum Mord an Copelands Schwester zur Hand und las noch einmal, was er aufgeschrieben hatte. Drei Dinge fielen ihm auf. Erstens: Trevor Taylor, der Mann, der Matilda beobachtet hatte, als sie Richtung Radbourne Common rannte, und den Bannon und Laird sofort als Verdächtigen herausgepickt hatten, stand nicht auf der Liste derjenigen, die 1965 ein Auto besaßen.


      Seine Mutter besaß einen Wagen, aber komischerweise enthielt die Akte keine Berichte oder eine Aussage von ihr, ob ihr Sohn den Wagen benutzte. Wer auch immer Matilda entführt hatte, musste sie irgendwie transportiert haben, um sie tot oder lebendig zum Tatort und später zum Osmaston Park Lake zu schaffen. Und wenn Taylor ein Verdächtiger war, hätten Bannon und Laird schon aus Gründen der Routine bei seiner Mutter nachfragen müssen, ob er sich an dem Abend den Wagen geliehen hatte.


      Brook schaute auf den Begriff, der in seinen Augen noch ein bemerkenswertes Versäumnis in der ganzen Akte darstellte. Fester Freund? Er war nicht sicher, wie er Copeland auf die sexuellen Aktivitäten seiner Schwester ansprechen sollte.


      Einige Stunden später parkte Brook auf dem Parkplatz eines Pubs an der A609 in Rawson Green, einem Weiler nicht weit entfernt von Belper, das nördlich von Derby lag. Bei näherem Hinsehen erkannte Brook, dass es den Pub nicht mehr gab. Vermutlich war auch er Opfer von Home Entertainment und billigem Alkohol aus dem Supermarkt geworden. Inzwischen befand sich in dem Gebäude ein privater Kindergarten, was erklärte, warum morgens um elf der Parkplatz so gut gefüllt war.


      Brook schloss den BMW ab und eilte die Hauptstraße entlang zu einer ansteigenden Reihe kleiner, rot geklinkerter Cottages, die ursprünglich erbaut waren, damit hier die Arbeiter des Bahndepots, das inzwischen stillgelegt war, um die Ecke wohnen konnten. Der Wind trieb ihm kalte Tropfen vom Winterregen ins Gesicht.


      Er ließ den klapperigen Türklopfer gegen die weiße Plastiktür am letzten Cottage der Reihe knallen. Während er wartete, schaute er sich um. Die Vorderseite des Cottages war ordentlich und wurde im Obergeschoss von einer Satellitenschüssel verunstaltet, die auf der Suche nach dem Wort Gottes ihr Gesicht dem Himmel zuwandte. Der kleine Vorgarten war gepflastert und leer. Keine Pflanzen, um möglichst wenig Arbeit zu haben. Typisch nicht nur für Leute, die langsam gebrechlich wurden, sondern auch für die wachsende Unterschicht, die sich diese Tatenlosigkeit ebenso angewöhnt hatte. Brook verabscheute das alles umso mehr, da das Alter auch ihm schon aus der Ferne winkte.


      Er knallte den Türklopfer erneut gegen die Tür. Er war wie eine Urne geformt, was ihn für einen Moment amüsierte.


      Als er einen Schritt zurück machte, um durch das Fenster zu schauen, öffnete sich die Tür gerade so weit, wie die vorgelegte Kette es erlaubte. Ein weißhaariger alter Mann schob verunsichert sein Gesicht in die Öffnung. Brook registrierte die tabakgelben Finger der linken Hand, die sich um den Knauf eines Gehstocks mit Gummispitze krampften.


      »Ich kaufe nichts. Verschwinden Sie.«


      »Walter Laird?«


      »Wer sind Sie?«, knurrte der alte Mann mit teeriger Stimme. Er kniff die Augen zusammen. Brook antwortete nicht, sondern hielt seinen Dienstausweis dicht vor Lairds Gesicht, damit dieser ihn lesen konnte.


      Laird blinzelte und nickte. »Brook. Clive hat erwähnt, dass Sie vielleicht vorbeikommen. Wegen dem Fall Stanforth.« Er lachte auf und entblößte erstaunlich weiße dritte Zähne, die sich leicht bewegten, als sein Kiefer zuckte. »Sie erwarten doch wohl nicht, bei diesem Fall aus grauer Vorzeit irgendwas zu erreichen, Jungchen? Er wurde ja schon zu Tode überprüft und wenn dabei irgendwas rausgekommen wäre, hätte ich ihn längst abgeschlossen.«


      »Können wir das bitte im Haus besprechen?«, bat Brook. »Es ist eiskalt hier draußen.«


      Der Schatten eines Lächelns huschte über Lairds Gesicht, der wohl einige freche Antworten auf Lager hatte. Nachdem er Brook noch ein paar Sekunden in der Kälte bibbern gelassen hatte, schloss er die Tür, entfernte die Kette und ließ ihn hinein. Er schlurfte zurück in den mit Troddeln behängten Lehnsessel und stützte sich dabei schwer auf den Gehstock. Brook folgte ihm in gemächlichem Tempo.


      »Setzen Sie sich«, krächzte Laird und nickte zu dem kleinen Esstisch unter dem Fenster. Zwei saubere Teller mit Messer und Gabel waren eingedeckt. Ein Glas Rote Bete stand neben Salz, Pfeffer und Malzessig. Laird bemerkte Brooks Blick. »Heute gibt’s Fish ’n’ Chips.«


      »Gibt’s das sonst nicht immer freitags?« Brook lächelte und zog einen Stuhl vor. Laird richtete sich umständlich wie eine alte Katze in dem Lehnsessel vor dem kleinen Kamin ein.


      »War im Sonderangebot bei Essen auf Rädern.« Er sackte in das Polster, zog eine Decke über seine Beine. Der Atem pfiff durch seine billigen Zähne. »Sorry, wenn’s hier etwas kühl ist. Die Heizkosten machen mich arm. Für nen ehrlichen Bullen bleibt später nicht viel übrig.« Er schaute Brook fragend an. »Haben Sie Zigaretten, Jungchen?«


      »Hab aufgehört«, antwortete Brook.


      »Aufgehört? Bei dem Job?«, schnaubte Laird. »Sind Sie ein Bürohengst oder wie schaffen Sie den Tag, ohne sich irgendwie abzulenken«


      »Ich hatte eine Weile frei«, erklärte Brook. Er wollte lieber nicht über den unschönen Ruhm reden, den er durch seine Suspendierung erlangt hatte. »Aber jetzt, wo ich wieder an den Fällen sitze, fällt’s mir schwer. Sogar bei den ungelösten.«


      Laird zog neben sich aus dem Sesselpolster eine Tabakdose und fing an, sich eine Zigarette zu drehen. Als er fertig war, klappte er den Deckel wieder zu und schob die Dose wieder zurück zwischen die Polster. »Dann wollen Sie wohl keine von diesen hier«, sagte er, zündete sich die Zigarette an und blies den Rauch in Brooks Richtung.


      Laird lehnte sich seufzend zurück und beobachtete Brook. Ein Lächeln umspielte seinen stoppelbärtigen Mund. »Frei«, er kicherte durch den blaubraunen Rauch zwischen ihnen. »So bezeichnen Sie das also? Ich bin nicht völlig plemplem, Brook. Hab alles darüber gelesen. Sie haben richtig Probleme gekriegt.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Kann ich kaum leugnen.«


      »Aber Sie wollten mir trotzdem eine Lüge auftischen.«


      »Ich habe nicht gelogen«, sagte Brook leise. »Aber ich breite nicht vor jedem Fremden sofort meine Disziplinarverfahren aus.«


      Laird zupfte einen Tabakkrümel von seiner Zunge und schnippte ihn Richtung Heizlüfter. »Sie erzählen auch nicht jedem, dass Sie Londoner sind und vor ein paar Jahren von der Met in den Norden versetzt wurden. Hat bei den Jungs hier ziemlich viel Wirbel verursacht.«


      »Stimmt«, sagte Brook und lächelte schmal.


      »Was stimmt?«


      »Ich erzähle das nicht rum, da meine Kollegen es bereits wissen.«


      »Clive auch?«, wollte Laird wissen.


      »Nicht von mir«, sagte Brook. »Aber ich bin sicher, irgendwer hat es ihm schon erzählt.«


      »Typisch«, meinte Laird. »Die Met lässt ihre Beamten uns in den Schoß fallen, als hätten wir nix zu sagen. Arrogantes Londoner Pack.« Wie viele Menschen im fortgeschrittenen Alter ratterte Laird die Beleidigungen herunter, als wäre er blind dafür, wie sie bei seinem Gegenüber ankamen. Er verstummte und musterte Brook neugierig. Hatten seine ätzenden Worte die erwünschte Wirkung?


      Das ist der Grund, warum ich nie darüber rede. »Ich erinnere mich an diese leichte Feindseligkeit, als ich in Derby anfing. Jetzt, wo Sie’s erwähnen«, antwortete Brook trocken.


      Zu seiner Überraschung lachte Laird darüber, obwohl es schwer einzuschätzen war, wo die Erheiterung aufhörte und der Husten anfing. »Eins zu null für Sie, Brook. Lassen Sie sich von den Scheißkerlen bloß nicht runterziehen.« Jetzt grinste er seinen Gast an und wirkte erstaunlich jovial. »Nennen Sie mich Walter. Ich war auch nie ein Fan der Bullerei. Sobald sie ein Komitee gründen, in dem sie über jemanden urteilen dürfen, kauen sie einem das Ohr ab. Aber wenn man die Luschen vor einen Bankräuber mit Messer stellt, rufen sie gleich nach ihrer Mami. Warum machen Sie uns nicht eine Tasse Tee, Jungchen? Zwei Stückchen Zucker für mich.«


      Brook trottete gehorsam in die winzige, unordentliche Küche und kochte Tee. »Ich bin eigentlich sogar wegen zwei Ihrer alten Fälle hier«, sagte er schließlich und stellte einen Becher auf die Armlehne von Lairds Sessel.


      »Zwei?«, rief der alte Mann.


      »Das kommt vielleicht etwas plötzlich«, verkündete Brook fröhlich und achtete ganz genau auf Lairds Reaktion, »aber ich schaue mir auch den Mord an Matilda Copeland an.«


      »Tilly? Clive hat Sie gebeten, den Fall zu prüfen?« Laird wirkte für einen Moment verunsichert, und sofort kehrte sein Argwohn zurück. »Keine Chance. Da würde Clive in einer Million Jahre niemanden dranlassen.«


      »Dann erinnern Sie sich an den Fall?«, fragte Brook.


      »Als wär’s gestern gewesen, Jungchen. Sie starb 65. Hab den Fall mit Sam Bannon übernommen. Ich habe ihn 69 geprüft und dann noch mal 73.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben ihn nie abgeschlossen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und sobald Clive alt genug fürs CID war, lag der Fall allein bei ihm. Niemand kam auch nur in die Nähe.«


      »Das ist merkwürdig«, sagte Brook. »Denn laut der Akte haben Sie auch die Fallprüfungen von 1977 und dann wieder 1981 abgezeichnet. Warum haben Sie das wohl gemacht?« Brook wartete einen Moment. »Walter?«


      Lairds Überlegenheitsgefühl löste sich ebenso in Nichts auf wie sein Wohlwollen. Er musterte Brook prüfend. »Ein Querulant wie Sie will mir drohen, weil ich nicht Dienst nach Vorschrift gemacht habe? Clive ist ein Freund, Brook. Seine Schwester wurde ermordet. Sie erwarten von seinen Kollegen, ihn von der Akte fernzuhalten?«


      »So sehen es die Vorschriften vor.«


      »Ich weiß ja nicht, wie Sie solche Dinge bei der Met handhaben, Jungchen, aber hier in Derbyshire helfen Bullen ihren Freunden, wenn sie Hilfe brauchen.«


      »Sie haben Matilda Copelands Mordakte also 1977 und 1981 gar nicht geprüft?«


      Laird musterte Brook mit Abscheu. »Nein. Und mit Ihrer Haltung machen Sie sich keine Freunde.«


      »Ich werde meine Bewerbung wohl aus dem Beliebtheitswettbewerb zurückziehen«, erwiderte Brook.


      Der alte Mann schnaubte anerkennend, aber wenig amüsiert. »Der arme DI Ford muss sich mit dem vermissten Jungen rumschlagen. Der wüsste, wie man einen alten Kollegen mit Respekt behandelt. Was ist mit Bob Greatorix? Er hat die Stanforth-Akte vor vier oder fünf Jahren geprüft.«


      »In Pension«, sagte Brook. »Aus gesundheitlichen Gründen.«


      Laird lachte leise. »Überrascht mich nicht. Hat einiges auf die Waage gebracht, der Kerl. Der Stuhl, auf dem der saß, tat einem immer leid. Hat sich bestimmt eine fette Abfindung gesichert, was?«


      »Darüber weiß ich nichts.«


      »Klar doch. Das große Geld gewinnt immer«, fuhr Laird fort. »Wünsche ihm trotzdem viel Glück. Der war ein guter Kollege. Hatte Respekt und wusste, wann er einem lieber nicht auf die Zehen steigt…«


      »Das war immer schon seine starke Seite«, gab Brook zu.


      »…und wann er einen guten Rat annehmen und einen in Ruhe lassen sollte.«


      Brook zuckte gespielt bedauernd mit den Schultern. »Ich fürchte, über diese besondere Fähigkeit verfüge ich nicht.«


      »Das merke ich«, sagte Laird und versuchte, seinen Zigarettenstummel noch mal zu entzünden.


      »Welchen Rat haben Sie Greatorix denn gegeben?«


      »Er sollte aufhören, unsere Zeit zu verschwenden«, knurrte der alte Mann. »Der Mörder des kleinen Stanforth ist wahrscheinlich längst tot. Und wenn nicht, gibt’s nicht den Hauch eines Beweises, um ihn dingfest zu machen. Glauben Sie’s mir. Sam und ich haben uns lange genug die Zähne an dem Fall ausgebissen.« Laird bekreuzigte sich. »Gott sei seiner Seele gnädig.«


      »Sie hatten zumindest einen Verdächtigen.«


      »Wir hatten sogar mehrere«, polterte Laird.


      »Sie sagten, Sie konnten ihn nicht dingfest machen«, erinnerte Brook ihn. »Über wen reden wir hier? Brendan McCleary? Edward Mullen?«


      »Mullen?«, lachte Laird. »Dieses Würstchen?«


      »Er ist der Einzige, von dem wir sicher wissen, dass er allein war, als die Scheune in Brand geriet. Und er hat sich vorher mit Billy gestritten…«


      »Himmel, der kleine Hosenscheißer konnte nicht mal einer Spinne etwas zuleide tun, geschweige denn Schlimmeres.« Laird lachte erneut, obwohl es irgendwie gezwungen klang. »Und Billys Mum hat ihm ein Alibi geliefert.«


      »Wer dann? McCleary?«


      »Wer sonst?«, knurrte Laird. »Der geborene Mörder. Hat seinen eigenen Vater kaltblütig umgebracht. Hat ihm mit der Schrotflinte den Kopf weggeblasen und ging dann nach oben und schlief wie ein Baby.«


      »Das war erst sechs Jahre später«, bemerkte Brook. »Das beweist nicht, dass er das Feuer gelegt hat, in dem Billy Stanforth starb.«


      Laird seufzte. »Als ob ich das nicht wüsste. Wir hätten ihn schon längst dafür belangt, wenn wir könnten. Dem Drecksack haben wir wirklich ordentlich zugesetzt, glauben Sie’s mir.« Er lächelte. »Damals ging das ja noch. Besonders, wenn der Kerl ein stadtbekannter Verbrecher war.«


      »Er war aber 1963 noch kein Verbrecher«, wandte Brook ein. »Nur ein paar Diebstähle und Krawalle.«


      »Der war ein falscher Fuffziger«, beharrte Laird. »Um das zu merken, muss man kein Polizist sein. Ein guter Bulle hat dafür aber einfach ein Gespür.«


      Brook zuckte nur mit den Schultern. »Aber Sie haben kein Geständnis von ihm bekommen.«


      »Wir konnten es nicht aus ihm rausschütteln«, bestätigte Laird. Er hob eine seiner dichten, weißen Augenbrauen. »Überraschend war nur, dass auch die kleine Amelia sich nicht dazu bringen ließ. Natürlich haben wir ihr nicht so sehr zugesetzt wie ihm. Aber wir haben die beiden gegeneinander ausgespielt – getrennte Verhöre und das übliche Er-sagt-sie-sagt-Spielchen. Nichts.« Sein helles Auge fixierte Brook. »Er war kein großer Verlust für die Menschheit, aber wir hätten Malcolm McClearys Leben vielleicht retten können, wenn wir Brendan 1963 festgenagelt hätten. Obwohl er damals zu jung für den Strang war. Als wir ihn dann endlich hatten, wurden Burschen wie er nicht mehr aufgeknüpft, was ich noch viel mehr bedaure. Solche Leute müssen für immer aus dem Verkehr gezogen werden. Die in China, die machen’s richtig.«


      »So ein aufgeklärtes Land«, erwiderte Brook. »Hält richtig was auf Menschenrechte.«


      »Machen Sie ruhig Ihre Witze«, fauchte Laird. »Aber die Leute werden sich noch wünschen, dass wir hier dasselbe System haben, wenn McCleary mit Wheeler tatsächlich gemacht hat, was in den Zeitungen steht.«


      »Im Moment ist er nichts als eine Person von polizeilichem Interesse«, antwortete Brook. »Steht jedenfalls in meiner Zeitung.«


      Lairds Gackern mündete in einem heftigen Hustenanfall. »Verurteilter Mörder, der in der Nachbarschaft wohnt und verschwunden ist – tun Sie mir einen Gefallen: Das mit dem Kind war er ohne jeden Zweifel. Ich werfe mir nur vor, nicht schon vor über vierzig Jahren erkannt zu haben, dass er ein Kinderficker ist. Dann hätte ich ihm nämlich schon längst die Eier abgerissen.«


      »McCleary hat seinen Vater vor über vierzig Jahren bei einem Streit getötet«, sagte Brook. »Abgesehen davon gibt es keine Vorstrafen wegen Gewalt oder Kindesmissbrauch, egal, ob sexuell oder körperlich.«


      »In den Nachrichten sagen sie, man hat Kinderpornos in seiner Wohnung gefunden«, grollte Laird. »Wie nennen Sie das denn?«


      »Sie können nicht sicher sein, dass sie McCleary gehören«, sagte Brook. »Jedenfalls nicht mit absoluter Sicherheit.«


      »Das wiederum heißt nur, er ist besonders vorsichtig«, schnarrte Laird. Er fixierte Brook. »Wenn Sie tief genug graben, taucht schon irgendwas auf.«


      Brook hob eine Braue. »Ach, haben Sie das nicht getan?«


      »Wie ich schon sagte, bei dem Stanforth-Fall haben wir alles unternommen, aber wir konnten McCleary wegen seiner Freundin nicht festnageln.«


      »Freundin?« Brook versuchte es mit einem Themenwechsel. »Meinen Sie Amelia oder die andere?«


      Laird musterte ihn misstrauisch. »Die arme Schwester von Billy, genau. Das nenne ich mal fehlgeleitete Loyalität. Und Sie haben recht, die dumme Schlampe hat ihn gedeckt, obwohl Brendan auch noch andere Freundinnen hatte, von denen einige auch minderjährig waren.« Laird wies mit einem krummen, nikotingelben Finger auf Brook. »Da haben Sie Ihre Vergangenheit mit Kindesmissbrauch.«


      »Es ist nur dann Missbrauch, wenn er mit ihnen eine sexuelle Beziehung unterhielt.«


      »Aber das ist doch klar. So war er halt.«


      Brook zog sein Notizbuch hervor. »Können Sie mir ein paar Namen nennen? Wenn seine anderen Freundinnen noch leben, würde ich gerne mit ihnen sprechen.«


      Laird blickte gedankenverloren ins Leere. »Ich erinnere mich nicht. Echt nicht.« Er zog an der Selbstgedrehten.


      »Versuchen Sie’s bitte.«


      »Das ist fast fünfzig Jahre her, Jungchen«, sagte Laird. »Ich bin ein alter Mann.«


      »Lustig, wie viele Zeugen mir erzählen, sie erinnern sich an nichts«, sagte Brook und nahm einen Schluck Tee. Er verzog das Gesicht. Die Milch war sauer. »Dann erzählen sie einem immer, man soll sie in Ruhe lassen, weil sie endlich vergessen wollen.«


      Lairds übliches Grunzen ging in ein teeriges Lachen über. »Kommt mir bekannt vor.«


      »Aber ich verrate ihnen mal was, Walter. In all den Jahren, die ich diesen Job jetzt mache, traf das nie auf einen Detective zu. Wir können wohl nie loslassen. Besonders nicht, wenn ein Mord nicht aufgeklärt wird. Das weiß ich aus persönlicher Erfahrung. Wir können uns erinnern, wir sind davon besessen und wissen noch das kleinste Detail, das Jahrzehnte zurückliegt.«


      Laird funkelte Brook an, zog vergebens an der kaum mehr sichtbaren Zigarette und warf sie aggressiv in den offenen Heizlüfter. »Ich habe nichts vergessen, Brook. Ich erinnere mich an alle relevanten Details, und wen Brendan McCleary noch nebenher gebumst hat, war für die Ermittlungen absolut nicht relevant. Wenn es so wäre, würde ich mich daran erinnern.«


      Langsam stahl sich ein Lächeln auf Brooks Gesicht. »Und da haben wir das Zauberwort.«


      »Zauberwort? Ist bei Ihnen ne Schraube locker?«, wollte Laird wissen.


      »Das wurde bereits geklärt«, antwortete Brook.


      »Und wovon reden Sie?«


      »Sie sind jetzt der Vierte, den ich im Fall Billy Stanforth befrage«, erklärte Brook. »Und jedes Mal, wenn ich auf Brendan McClearys andere Freundinnen zu sprechen komme, heißt es: nicht relevant.«


      »Weil es so ist.«


      »Vier Zeugen, darunter auch Sie, haben dieselbe Formulierung benutzt.«


      »Mit wem haben Sie noch gesprochen?«, wollte Laird wissen.


      »Den Einzigen, die übrig sind«, sagte Brook. »Edna Spencer, Edward Mullen…«


      »Mullen? Zeitverschwendung.«


      »Und Amelia Stanforth.« Brook lächelte. »Nein, warten Sie. Dass ich mit Amelia geredet habe, wissen Sie schon, richtig? Weil ich in ihrem Altenheim Ihren Sohn getroffen habe.«


      Laird war beeindruckt. »Sie sind gut, Brook, das muss ich schon sagen. Ja, mein Darren war bei ihr. Und zwar weil ein Herumtreiber gemeldet wurde, hat er gesagt.«


      »Musste er deshalb seine Nummer hinterlegen, damit er benachrichtigt wird, sobald Amelia Stanforth einen Besucher hat?«


      »Ist kein großes Geheimnis«, sagte Laird. »Wenn McCleary verschwunden ist, meldet er sich vielleicht bei ihr und pumpt sie an. Die arme alte Dame könnte verwirrt genug sein, ihm was zu geben.«


      »Vor fünf Minuten war sie noch eine dumme Schlampe«, fuhr Brook ihn an. »Warum glauben Sie jetzt, sie sei verwirrt?«


      Der alte Mann zögerte und formulierte seine Antwort mit Bedacht. »Weil es 63 nicht anders war, als sie McCleary verteidigt hat.« Laird hatte die Fäuste geballt und atmete stoßweise. Als er sich wieder beruhigt hatte, hob er die Hand. »Okay, vielleicht war ich damals zu streng mit dem Mädchen. Sagen wir einfach, damals war sie jung und naiv. Ließ sich von Berufsverbrechern wie McCleary leicht beeinflussen.«


      »Leicht beeinflussbar stimmt wohl.«


      »Was soll das heißen?« Lairds Atmung klang wieder abgehackt. Offenbar war er es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden, stellte Brook amüsiert fest.


      »Das heißt, jemand hat ihr was zugeflüstert, Walter. Ebenso Edna Spencer und Edward Mullen.« Brook wartete auf Lairds Reaktion, aber der alte Mann starrte stattdessen in den Elektroofen. Er hatte den Mund zusammengekniffen und versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Brook wusste, er hatte einen Treffer gelandet. »Ich kenne nicht viele Zwölf- und Dreizehnjährige, die das Wort relevant benutzen. Sie? Trotzdem haben drei Leute, die zum Zeitpunkt des Feuers noch Kinder waren, dieselbe Frage mit derselben Formulierung beantwortet. Und das tun sie nach fast fünfzig Jahren immer noch.«


      »Welche Frage?«, knurrte Laird und starrte unverwandt in den Ofen.


      »Wer war Brendan McClearys andere Freundin?« Brook machte eine Pause, um die Schlinge danach festzuziehen. »Wissen Sie, was ich denke, Walter? Ich denke nicht relevant ist eine typische Formulierung, wie ein CID-Beamter sie verwenden würde, um einen Zeugen wieder zurück zum Thema zu bringen, wenn seine Gedanken abzuschweifen drohen.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich denke, Edna, Amelia und Mullen wurden gecoacht.«


      »Warum sollte jemand sie coachen?«, murmelte der alte Detective.


      »Das frage ich mich auch«, sagte Brook.


      »Und?«


      »Als sie 1963 zu dem Feuer befragt wurden, vermute ich, sie haben freiwillig auch über Brendans andere Freundin gesprochen. Aber aus mir unbekannten Gründen wollte jemand nichts davon wissen und wollte es auch nicht in die Aussage aufnehmen. Jemand, der in dem Fall ermittelte, hat ihnen jedes Mal, wenn sie ihren Namen erwähnten, eingebläut, das sei für diesen Fall nicht relevant, und sie haben angefangen, automatisch damit auf die Frage zu reagieren. Die Frage, die sich mir jetzt stellt, lautet: Waren Sie das oder DCI Bannon?«


      Laird zog die Tabakdose wieder zwischen den Sesselpolstern hervor und drehte sich die nächste Zigarette. Als er fertig war und die Zigarette brannte, blies er den Rauch in Brooks Richtung. »Sam war nicht da. Anfangs jedenfalls nicht. Er war in Gedanken woanders.«


      »Dann waren Sie das.«


      Laird erwiderte ungerührt Brooks Blick. Schließlich sagte er: »Ja, ich habe sie gecoacht. Aber nur, weil es tatsächlich nicht relevant war, Brook. Sie waren doch noch Kinder. Sie sollten einfach bei klarem Verstand bleiben.«


      »Sie haben es ihnen aber so effektiv eingebläut, dass sie heute noch reflexartig so antworten«, sagte Brook leise. »Und Sie auch.« Stille. »Also, spucken Sie’s schon aus, Walter. Wer war Brendans andere Freundin?«


      »Ich sagte Ihnen schon, ich erinnere mich nicht«, knurrte er.


      »Sie lügen«, antwortete Brook leise.


      Lairds Atmung beschleunigte sich wieder und er suchte Brooks Blick. Doch der gab dieses Mal nicht nach. Schließlich atmete Laird tief durch. Er nickte und seine Miene wurde deutlich freundlicher. »Kann das unter uns bleiben, als Information von Bulle zu Bulle, dass diejenige, mit der Brendan sich außerdem traf, keinen Einfluss auf die Ermittlungen hatte?«


      Die Frage überraschte Brook. »Das sage ich Ihnen, wenn Sie mir ihren Namen nennen.«


      Laird schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Wen decken Sie?«


      »Ich will mit Ihnen nicht diskutieren…«


      »DCI Bannon?«


      »Ich sagte schon, ich kann es Ihnen nicht sagen«, fauchte Laird.


      »Vielleicht hat Ihr Vorgesetzter die Situation nicht richtig einge…«


      »Lassen Sie ihn aus der Sache raus«, grollte Laird. »Sam war ein Freund.«


      »Freund und Kollege, so viel habe ich verstanden. Aber DCI Bannon ist schon lange tot. Nichts, was Sie mir heute erzählt haben…«


      »Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte Laird und kam mühsam auf dem fadenscheinigen Teppich auf die Füße.


      »Wir haben noch gar nicht über den Mord an Matilda Copeland gesprochen.«


      »Und das werden wir auch nicht, bis ich mit Clive geredet habe. Unglaublich, dass er Sie mit der Akte betraut hat, ohne vorher mit mir zu sprechen. Und trotzdem kommen Sie einfach frech wie Oskar hier reinspaziert, mähen rücksichtslos über Kollegen und deren Ruf hinweg…«


      »Wo habe ich das getan?«


      »Sam Bannon war ein großartiger Mann und der beste Detective, mit dem ich je zusammengearbeitet habe.«


      »Ich brauche immer noch die Antwort.«


      »Wie Sam und ich unsere Ermittlungen geführt haben, geht Sie absolut nichts an.«


      »Bei allem Respekt, Walter. Aber bis ich wieder mit aktuellen Fällen betraut werde, geht mich das sehr wohl was an«, sagte Brook leise. »Sie kennen die Routine. Ich stelle dieselben Fragen, die Sie damals gestellt haben, und versuche dann, mir ein paar einfallen zu lassen, auf die Sie nicht gekommen sind. Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, aber bis man mir sagt, dass es reicht, ist das mein Job.«


      »Verschwinden Sie. Ich bin müde«, krächzte Laird und begann wieder zu keuchen. »Billy Stanforth ist vor fast fünfzig Jahren gestorben. Sie können jetzt mich und die anderen Zeugen ausfragen, bis wir uns den Mund fusselig geredet haben, und wir werden Ihnen doch nichts Neues erzählen.«


      »Und Matilda Copeland?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Wenn wir schon bei Partnern sind – in der Akte über Matilda fand ich nicht einen Bezug zu der Frage, ob sie mit Jungs Beziehungen hatte.«


      »Und?«


      Brook seufzte ungeduldig. »Sie war keine Jungfrau mehr, als sie starb, Walter. Sie war sexuell aktiv. Wenn sie keinen Freund hatte, müssen Bannon und Sie doch darüber nachgedacht haben, ob…« Brook zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Ob ein Missbrauch vorlag.«


      »Sie sind widerlich«, keuchte Laird. »George Copeland war ein guter Vater.«


      »Sie haben das geprüft?«


      »Ja, habe ich«, behauptete Laird. »Tilly wurde von ihrem Vater nicht missbraucht. Er war ein guter Mann.«


      »Tja, jemand hatte aber mit ihr Sex«, erwiderte Brook.


      »Solange ich nicht mit Clive geredet habe, verschwenden Sie Ihren Atem, ist das klar?«


      Nach kurzem Nachdenken stand Brook auf. »Reden Sie mit Clive. Aber ich komme wieder.«


      Irgendwo im Haus ging eine Tür auf.


      »Fish ’n’ Chips, Dad!«, rief eine Stimme mit Derbyshire-Akzent. »Setz den Kessel auf, da draußen ist es eiskalt. Hast du die Teller warm gestellt? Komm schon, Mann. Muss ich denn alles selber machen?«


      Der uniformierte Sergeant, dem Brook im Altenheim über den Weg gelaufen war, tauchte in der Küchentür auf. Er trug in Zeitung gewickelte Fish ’n’ Chips vor sich her. Sergeant Laird war von Brooks Anwesenheit sichtlich überrascht.


      »Was haben Sie denn hier zu suchen, verdammt?«


      »Ganz ruhig«, warnte ihn sein Vater.


      Brook merkte, wie er unwillkürlich die Fäuste ballte, als er dem Polizisten gegenüberstand, der in St. Agatha’s so kurz angebunden gewesen war. Er atmete ein paarmal tief durch und zählte in Gedanken die Sekunden. War schon länger her, dass er auf diese Technik zurückgreifen musste. »Ich bin Detective Inspector, Sergeant. Darum schlage ich vor, Sie achten auf Ihre Manieren oder Sie kriegen eine Beschwerde an den Hals.«


      Laird junior starrte Brook an und schien einen Moment nicht zu wissen, was er sagen sollte. Doch dann grinste er. »Sie sind dieser abgewrackte Detective aus London, der vor ein paar Monaten fast gefeuert worden wäre.« Er wandte sich an seinen Vater. »Was hat der hier zu suchen, Dad?«


      Brook antwortete für ihn. »Wir haben über die alten Zeiten geredet und ein paar Fälle Ihres Vaters durchgesprochen.«


      »Welche alten Fälle?«


      »Das müssen Sie schon Ihren Vater fragen«, sagte Brook.


      »Dad?«


      »Billy Stanforth.«


      »Der Stanforth-Fall? Nach all den Jahren? Das soll wohl ein Scherz sein.«


      »Wir sind schon fertig, Junge«, sagte Laird und legte eine zittrige Hand an die Stirn.


      »Geht’s dir auch gut, Dad?« Sein dicker Sohn eilte zu ihm.


      »Bin nur müde, das ist alles«, sagte der alte Mann.


      »Brauchst du einen Schluck Rum?«


      »Vielleicht einen kleinen – ging ganz schön lange, das Gespräch.«


      »Kommt sofort«, sagte der jüngere Laird. Er wandte sich voller Abscheu an Brook. »Sie gehen besser, Brook.«


      »Detective Inspector Brook«, antwortete Brook und betonte jedes Wort. Er überlegte kurz, ob ihm noch andere Optionen blieben, doch dann entschied er, lieber zu gehen. Walter Laird und er hatten noch viel vor sich. »Ich wollte gerade los.« Er bewegte sich Richtung Haustür. »Wir können die Unterhaltung später fortsetzen, Walter.«


      »Mein Dad kann später nichts fortsetzen«, sagte der junge Mann. »Er ist schon über siebzig und braucht Ruhe. Ich rate Ihnen daher, nicht noch einmal zurückzukommen. Was auch immer Sie noch klären wollten, konnten Sie heute klären. Verstanden?«


      Brook hatte keine Angst vor Rüpeln und unter normalen Umständen wies er solche Leute auch gern zurecht. Aber er wollte es sich nicht unbedingt verscherzen mit dem kleinen Reservoir an Zeugen, die ihm blieben. Er ignorierte den jüngeren Mann und öffnete die Tür. Ein eisiger Wind fegte herein.


      »Haben Sie mich verstanden?« Laird kam näher. Er wollte Brook nicht ohne Antwort ziehen lassen. Sein amüsierter Gesichtsausdruck war nicht unbedingt das, was Laird erwartet hatte. »Was grinsen Sie so?«


      Brooks Vergnügen war aufrichtig. Aus für ihn unerklärlichen Gründen rief Aggression bei ihm immer dieselbe Reaktion hervor. Vielleicht war es der Anblick eines Mannes mit deutlich weniger Macht, der nur diesen einzigen Weg wusste, die Kontrolle zu behalten. Aber egal, wieso – Brook hatte entdeckt, dass sein offensichtliches Vergnügen angesichts von Feindseligkeit nie seine Wirkung verfehlte.


      Er hielt ruhig dem Blick des jungen Mannes stand. Unsicherheit regte sich hinter der streitlustigen Fassade, und Brook wusste, dass er seinen Standpunkt hinreichend klargemacht hatte. »Guten Appetit«, wünschte er den beiden. Er drehte sich um, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Eine Frage habe ich noch, Walter. Haben Sie mal vom Rattenfänger gehört?«


      Sergeant Darren Laird musterte Brook spöttisch, aber die Miene seines Vaters war ausdruckslos. Er schüttelte den Kopf.


      »Nein.«


      Mehr nicht. Keine Neugier, kein Lachen, kein Spott. Brook nickte und trat in den Schneeregen. Der alte Mann wusste genau, wovon Brook sprach.
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      Später am Nachmittag war Brook wieder im Präsidium und klopfte an Copelands Tür. Ohne zu warten trat er ein. Sein Kollege war nicht da. Brook kochte einen Becher Tee und kehrte in sein kahles Büro zurück. Er unterdrückte mühsam den Impuls, in Copelands Büro nach der Akte Jeff Ward zu suchen.


      Während er den Tee trank, dachte Brook über sein Gespräch mit Walter Laird nach. Er fragte sich, was für eine Beziehung der alte Mann zu dem verstorbenen DCI Bannon gepflegt hatte. Was war während der Stanforth-Ermittlung passiert, dass ein erfahrener Ermittler die Befragungen der Kinder an einen jungen Detective Constable delegierte?


      »Vielleicht ist es anders gewesen«, murmelte Brook. »Vielleicht war es ja Bannon, der McClearys geheimnisvolle Freundin geheim gehalten hat.« Und aus blinder Loyalität deckt Walter Laird ihn. »Und das ist noch nicht alles… Du fängst an, mit dir selbst zu reden, Damen. Hör auf damit.«


      »Mach ich«, antwortete er sich selbst eine Sekunde später.


      Brook nahm einen Schluck Tee und schaltete sein Notebook ein, um DCI Bannons Personalakte zu suchen. Es dauerte länger, als wenn Noble die Aufgabe übernommen hätte, doch schließlich hatte Brook die Informationen, die er brauchte. Er las mit wachsendem Interesse.


      DCI Samuel Bannons Karriere war kürzer als die der meisten Detectives heutzutage. Seine Bilanz war zwar hervorragend. Trotzdem bekam Brook den Eindruck, irgendwas sei mit ihm nicht in Ordnung. Es stand nicht direkt etwas in der Akte, aber wenn man zwischen den Zeilen las, kam es Brook so vor, als wäre irgendwann in den Sechzigern etwas passiert, das Bannons Karriere ausbremste. Dass es für diesen Rückschlag keinen Hinweis in der Akte gab, überraschte Brook nicht. Fehler und schlechte Arbeit wurden oft kaschiert, und wenn man nicht herausfand, wo genau das Problem lag, war es schwer auszumachen. Aber Brook wusste, dass Chief Constables oft verschlüsselte Codes benutzten und händisch auf die Unterlagen kritzelten, um so auf eine Karriere hinzuweisen, die auf dem absteigenden Ast war. Brook hatte selbst genug Erfahrungen damit gemacht.


      Wie Brook war Sam Bannon anfangs sehr bewundert und oft für exzellente Arbeit gelobt worden. Er stieg in den Rängen des CID schnell auf und wurde im zarten Alter von 38 schon DCI. Er war 40, als er den mysteriösen Tod Billy Stanforths untersuchte. Ein Fall, der eindeutig nicht aufgeklärt wurde, ebenso wie der sehr viel bedeutsamere Mord an Matilda Copeland zwei Jahre später. Bannon war in beiden Fällen der leitende Ermittler und Brook spürte, dass seine Karriere etwa zu dem Zeitpunkt langsam auf dem absteigenden Ast war. Kein Sturzflug, sondern eher ein langsamer Fall, da seine Aufklärungsrate schrumpfte und er immer seltener lobend erwähnt wurde. Und laut Akte verschlechterte sich in der Folge sein Gesundheitszustand kontinuierlich, denn er schien mehrmals länger krank gewesen zu sein.


      Jede seiner Abwesenheiten war genau festgehalten und wirkte sich auch darauf aus, welche Fälle man ihm übertrug. Ab 1967 bekam Bannon weniger wichtige Fälle zugewiesen und man schob ihn 1970 zu einem administrativen Posten ab. Zwei Jahre später verabschiedete sich Bannon und ging mit 48 aus gesundheitlichen Gründen in Frührente. Im Vorort Littleover starb er dann 1978 mit nur 55 Jahren. Es gab kein genaues Todesdatum.


      Brook suchte nach seinem Notizbuch und blätterte, bis er die richtige Seite fand.


      Rattenfänger von Hameln


      63 WS 1.?


      22/12/73 JW 2. oder 3.? Falscher MO


      Dez. 78? 3. oder 4.?


      Andere?


      68 nichts. Warum? FS?


      Brook starrte Bannons Notiz an und dann an die leere Wand, um darüber nachzudenken. »Wenn das stimmt, steht WS für William Stanforth und er war an seinem Geburtstag 1963 das erste Opfer des Rattenfängers. Wenn wir Francesca Stanforth außen vor lassen, war Jeff Ward das zweite Opfer 1973, ebenfalls am 22. Dezember.«


      Brook las wieder und wieder die 4. Zeile. Sie ergab keinen Sinn. »Dez. 78? 3. oder 4.?« Er runzelte die Stirn. »Drittes oder viertes Opfer.« Brook seufzte und seine Finger tasteten unwillkürlich nach einer Zigarette. »Hilf mir, Sam. Wenn es ein zweites Opfer am 22. Dezember 1978 gab, warum gibt es darüber keine Aufzeichnungen?« Brook starrte weiter vor sich hin. Sein Verstand stieß sich immer wieder an den Fakten.


      »Oder vielleicht war es nur eine Theorie und du bist gestorben, bevor du sie bestätigen konntest.« Brook schlug mit der Faust leicht gegen seinen Schädel, ehe er wieder auf den Bildschirm starrte. »Wann bist du eigentlich gestorben?«


      Er blätterte in den Notizen, tastete nach seinem Handy und tippte rasch die Nummer ein. Nachdem es ein Dutzend Mal geklingelt hatte, nahm Laird ab. »Walter?«


      »Was wollen Sie, Brook? Ich habe noch nicht mit Clive geredet«, sagte Laird sauer.


      »Es geht nicht um Matilda.«


      »Worum dann?«


      »Sam Bannon ist 1978 gestorben.«


      »Darum rufen Sie an?«


      »Nein. Ich will wissen, an welchem Datum er starb.«


      Einen Moment lang war es am anderen Ende der Leitung still. Brook bekam den Eindruck, dass Laird nicht darüber nachdachte, sondern zögerte.


      »Mein Freund starb in den frühen Morgenstunden des 20. Dezember.«


      »Am 20.?« Zwei Tage vor dem Jahrestag von William Stanforths Tod. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Wie ist er gestorben?«


      »Es war ein tragischer Unfall«, sagte Laird leise. »Er ist in einem Schuppen im Garten verbrannt.«


      Brook kochte sich noch einen Tee und kehrte in sein Büro zurück. Ein Feuer im Schuppen. War das Zufall? Laird behauptete, Bannons Tod sei ein tragischer Unfall gewesen und kein Mord. Und vermutlich hatten seine Ex-Kollegen die Untersuchungen geleitet.


      Brooks Bildschirm zeigte immer noch Sam Bannons Personalakte. Ehe er die Seite schloss, fiel Brook auf, dass Bannons Frau bereits 1963, fünfzehn Jahre vor ihrem Mann, gestorben war. Erneut war kein Datum vermerkt, aber er ging nicht von der dritten Dezemberwoche aus.


      »1963!« Brook setzte sich hin und trank seinen Tee. Also im selben Jahr wie das Feuer bei den Stanforths. Dem Jahr, in dem Bannon den schrecklichen Mord an einem Jungen als ersten Streich eines unbekannten Serienmörders identifiziert hatte.


      »Der Tod deiner Frau könnte zumindest deine Nachlässigkeit am Tatort bei den Stanforths erklären«, murmelte Brook. »Aber wenn du von der Trauer so abgelenkt warst, frage ich mich, wann dir der Gedanke kam, der Stanforth-Mord könnte das Werk eines Serienmörders sein, Sam? Und woher wusstest du von dem dritten oder vierten Opfer 1978, wenn du selbst zwei Tage vor Billys Geburtstag gestorben bist? Entweder du hast einen Fehler gemacht oder…« Brook kniff die Augen zusammen. »Oder du warst das nächste Opfer.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn das so ist – warum bist du nicht am 22. gestorben?«


      Brook schlug mit den Händen gegen seinen Kopf. Er war müde und hungrig. »Das ist doch verrückt. Tut mir leid, Sam. Da ist nichts.« Er stand auf und wollte schon nach oben gehen und sich was aus dem Automaten ziehen. Aber vielleicht verpasste er dann Copeland. Im Moment gingen ihm so viele Fragen durch den Kopf, dass er sie unmöglich alle aufschreiben konnte.


      McCleary lud nach und zielte. Er schoss, aber die Bierflasche blieb einfach auf der bröckelnden Mauer stehen. Zumindest wirbelte etwas Staub direkt vor der Flasche auf. Schon besser. Er zielte erneut und ermahnte sich zur richtigen Atmung, ehe er abdrückte. Die Flasche verschwand vom Mauersims. Er zielte auf die nächste Flasche. Sie verschwand ebenfalls, wie auch die nächste.


      »Wie Fahrradfahren«, grinste McCleary. Er schulterte das Gewehr und griff nach der Selbstgedrehten, die er sich hinters Ohr gesteckt hatte.


      Er steckte die Zigarette an, ehe er die kaputten Flaschen einsammelte und durch den Schlamm zurück zum Landrover trottete.


      Zwanzig Minuten später wachte Brook auf seinem Bürostuhl auf. Er gähnte, setzte sich auf und massierte den Nacken. Ein bisschen frischer fühlte er sich, allerdings nicht körperlich. Er schaute auf die Uhr. Es würde schon dunkel sein, wenn er sich jetzt nach draußen auf den Parkplatz schleppte. Darum blieb er einen Moment sitzen und genoss die Nachwehen jener Zwischenwelt von Schlaf und Bewusstsein.


      Seine müden Augen blieben an der kleinen Fotocollage kleben. Darunter war auch das Bild, bei dem sich alle Partygäste zu einem Gruppenbild eingefunden hatten, aufgenommen nur wenige Stunden bevor das Feuer Billy tötete. Er starrte die beiden Fotos mit Amelia und den jüngeren Kindern an, die draußen aufgenommen worden waren. Er nahm alle Details in seinem halb wachen Zustand auf. Seine Augen bewegten sich zur nächsten Aufnahme, doch dann fiel ihm etwas auf. Er schaute genauer hin.


      Im nächsten Moment sprang er vom Stuhl auf und riss das Foto von Billy und seinen grinsenden Freunden von der Wand. Er nahm außerdem das Pauspapier zur Hand, mit dem jeder Partygast anhand seiner Silhouette identifiziert werden konnte. Er zählte die Personen auf beiden Fotos und verglich sie mit dem Pauspapier und wieder mit der Gästeliste. »Zwanzig. Plus die Familie.« Es gab keinen Irrtum. Alle waren aufgeführt.


      Brook schaute jetzt auch noch auf den ersten, missglückten Schnappschuss von der Gruppe, bei dem der Hund quer durchs Bild rannte. Er starrte den schlanken Arm an, der vom Rand ins Bild griff und die Leine vom Hund erwischen wollte. Um das Handgelenk baumelte ein Kettchen.


      »Wenn da noch jemand ist – wer bist du?« Die Frage wurde beantwortet, bevor er sie ausformuliert hatte und ihm blieb der Mund offen stehen. Er starrte auf das Bild, dachte noch einmal darüber nach und trat dann an die Landkarte von Derby.


      Er fand Kirk Langley und folgte der Straße in südlicher Richtung nach Mackworth.


      Radbourne Common lag genau zwischen Kirk Langley und Mackworth. Brook rannte über den Flur zu Copelands Büro und griff nach dem Foto von Matilda, das auf seinem Schreibtisch stand. Das war sie! Der Hund, das Kettchen…


      »Was ist hier los, Brook?«


      Brook drehte sich um und stand Copeland gegenüber. Doch er brauchte nichts weiter zu sagen. Sobald der pensionierte Detective das Foto seiner Schwester in Brooks Hand sah, das Foto von der Stanforth-Party in der anderen, senkte er den Blick. Seine Schultern sackten nach unten. Nach einer gefühlten Ewigkeit schlurfte er zu seinem Stuhl und ließ sich mit aschfahlem Gesicht hineinfallen.


      »Dasselbe könnte ich Sie auch fragen«, sagte Brook und gab dem alten Mann nur wenig Zeit, seine Gedanken zu sammeln. »Ihre Schwester und Billy Stanforth sind am Tag seines Todes auf demselben Foto zu sehen.«


      Copeland seufzte und holte einen Flachmann aus der Schreibtischschublade. Er goss sich einen Schluck in den Deckel und kippte ihn runter. Brook setzte sich auf den Besucherstuhl und lehnte mit einem knappen Kopfschütteln ab, als Copeland ihm auch etwas von seinem Rum anbot. Nach einem zweiten Schluck nickte der alte Mann. »Das ist gut. Darum habe ich Ihnen die Akten gegeben. Ich war sicher, Sie würden die Verbindung herstellen.«


      »Ich fühle mich von Ihrem Vertrauen ja geschmeichelt«, sagte Brook ausdruckslos. »Aber warum haben Sie mir nicht gesagt, dass ich beide Mordfälle zusammen prüfen soll?«


      »Ich wollte…«


      »Egal«, fuhr Brook dazwischen. »Ich habe eine bessere Frage.«


      »Welche?«


      »Wann haben Sie die Verbindung hergestellt, Clive?«


      »Haben Sie Tillys Akte gelesen?«, murmelte Copeland und ignorierte Brooks Frage.


      »Ja.«


      »Ich will, dass Sie ihren Mörder finden, Brook.«


      »Dann beantworten Sie meine Fragen«, verlangte Brook. »Ihre Schwester starb 1965 und damit zwei Jahre nach dieser Aufnahme.«


      »Ja.«


      »Auf dem Foto war sie erst vierzehn.«


      »Ja.«


      »Sie war also am Tag der Party bei den Stanforths.«


      »Stimmt.«


      »Dann frage ich Sie noch mal: Wann haben Sie es herausgefunden?«


      »Als ich den Stanforth-Fall 1978 zum ersten Mal geprüft habe. Ich sah die Fotos und wusste sofort, das war Tilly.«


      Brook runzelte die Stirn. »Sie wussten bis 1978 nichts davon?«


      Copeland atmete tief durch. »Sie müssen bedenken, ich war noch ein Kind, als Tilly starb. Ich dachte damals nur an Fußball und Autos. Tilly war sechzehn. Ein junges Mädchen an der Schwelle zum Erwachsenwerden.« Er zögerte.


      »Und?«.


      »Ziemlich oft musste sie auf mich aufpassen, wenn meine Eltern weg waren. Das hat sie gehasst.«


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte Brook.


      Copeland nickte. »Wissen Sie, es war nicht so, dass sie mich nicht liebte. Ich hielt sie bloß auf, wenn sie…« Er würgte an den Worten.


      »Wenn sie mit ihrem Freund zusammen sein wollte«, vollendete Brook den Satz.


      Copeland nickte erneut. Er schaute sehnsüchtig den Flachmann an, widerstand aber. »Manchmal redete sie von bestimmten Dingen. Lustigem Erwachsenen-Kram, den ich damals nicht richtig einordnen konnte. Es klang alles…merkwürdig.«


      »Und das hat sich geändert?«, fragte Brook.


      »Als ich das Foto 1978 sah, wusste ich Bescheid. Da ergaben die Dinge, die sie gesagt hatte, und ihr plötzliches Verschwinden einen Sinn. Verstehen Sie, sie war…«


      Als er den Satz nicht vollendete, kam Brook ihm zur Hilfe. »Matilda war Brendan McClearys andere Freundin.«


      »Eine von vielen.« Copeland lächelte bitter. »Obwohl Tilly bis zu dem Tag, an dem Billy Stanforth starb, nicht wusste, dass sie nur zu den Revuegirls gehörte. Das müssen Sie mir glauben.«


      »Sie war nicht mehr Jungfrau, als sie starb«, sagte Brook.


      Copeland ließ den Kopf hängen. »Sie war mindestens ein Jahr vor ihrem Tod schon sexuell aktiv.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Als ich 1978 das Foto fand, erinnerte ich mich an einige Dinge, die Tilly gesagt hatte. Ich fuhr nach Leeds und besuchte McCleary im Gefängnis. Dort habe ich ihn gefragt, ob er mit Tilly eine sexuelle Beziehung hatte.«


      »Und das hat er Ihnen erzählt?«


      Copeland schaute beschämt zu Boden. »Anfangs nicht.«


      »Aber Sie haben es aus ihm herausgekriegt«, schloss Brook daraus und lächelte hart.


      Copeland blickte kurz zu Brook auf, als wollte er sich überzeugen, ob er den Tonfall richtig gedeutet hatte. »Ja«, sagte er leise und richtete den Blick wieder auf den Boden. »Damals war manches leichter.«


      »Und McCleary hat Ihnen erzählt, er und Ihre Schwester hatten damals Sex.«


      »Ja.«


      »Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.«


      Copeland lächelte flüchtig. »Sie haben keine Ahnung.«


      »Für Ihre Eltern sicher auch. Oder wussten sie bereits über McCleary Bescheid?«


      Copelands Miene wirkte zunehmend gequält. »Mum wusste nicht, dass es diesen Drecksack überhaupt gab und schon gar nicht von Tillys sexuellen Aktivitäten. Aber ich denke, Dad muss es gewusst haben, denn ich erinnere mich, wie sich die beiden ein paar Monate vor ihrem Tod gestritten haben.«


      »Worüber?«


      »Darüber, wo sie ständig hingeht. Wie lange sie wegbleibt.«


      »Sie traf sich damals noch mit McCleary.«


      »Ja. Aber als ich davon erfuhr, war die Erkenntnis eher akademischer Natur. Dad war bereits tot und ich würde Mum gegenüber bestimmt nicht davon anfangen. Das hätte sie umgebracht. Ich fand, es sei besser, wenn sie stirbt und…« Er konnte den Satz nicht vollenden.


      »Sie sollte glauben, ihre Tochter sei vergewaltigt und ermordet worden. Und nicht plötzlich erkennen, dass sie einvernehmlichen Sex mit einem verurteilten Mörder hatte.«


      Copeland lächelte plötzlich, als hätte er sich einen bösen Witz erzählt. »Aus Ihrem Mund klingt das so schäbig.« Sofort schwand die Fröhlichkeit. »Darf ich?« Brook gab ihm das Foto zurück und Copeland stellte es ehrfürchtig zurück auf den Schreibtisch.


      »Sie haben also erst 1978 erkannt, dass Tilly am Abend ihres Verschwindens Richtung Kirk Langley gelaufen ist, weil sie sich mit McCleary treffen wollte.«


      »Genau.«


      »Schade, dass Sie es nicht schon im Jahr davor wussten«, bemerkte Brook.


      Copeland starrte ihn verwirrt an. »Wieso?«


      »1977 haben Sie zum ersten Mal den Mord Ihrer Schwester geprüft, oder? Als frisch gebackener CID-Beamter.«


      Copeland starrte ihn an. »Walter Laird hat dafür unterschrieben.«


      »Aber Sie haben die Ermittlungen durchgeführt«, sagte Brook.


      Copeland nickte. »Das hat Walter Ihnen erzählt.«


      »Ehrlich gesagt ist es allgemein bekannt«, erwiderte Brook. »Laird hat es nur bestätigt.«


      Copeland senkte den Blick, ehe er nickte. »Ja, 1977 war das erste Jahr, in dem ich Einsicht in die Mordakte meiner Schwester bekam. Ich war DS.«


      »Und wenn Sie das mit McCleary und Ihrer Schwester gewusst hätten – hätte Ihnen das weitergeholfen?«


      Copeland lächelte traurig. »Schon. Wenn ich nur…« Er verstummte.


      »Was denn?«


      »Wenn ich nur an dem Abend mit dem Hund rausgegangen wäre.« Copeland richtete den Blick wieder auf den Boden, weshalb Brook den Eindruck hatte, er habe etwas anderes sagen wollen. »Ich war dran, aber Tilly wollte so gerne mit dem Hund gehen. Sie hatte bestimmt eine Verabredung mit McCleary. Danach habe ich sie nie mehr wiedergesehen.«


      Brook zeigte auf den Arm auf dem Foto, der nach dem Hund griff. »Dann war Tilly an dem Nachmittag bei den Stanforths?«


      »Sie traf sich mit McCleary.«


      »Vermutlich war sie zu der Party nicht eingeladen«, sagte Brook.


      »Natürlich nicht«, sagte Copeland. »Nach dem, was wir von McCleary wissen und was Walter Laird über den Abend herausgefunden hat, glauben wir, McCleary hat ein Treffen mit Tilly arrangiert, um Amelia aus irgendeinem Grund zu ärgern. Für irgendeine eingebildete Kränkung wollte er sich an ihr rächen. Er war schließlich ein Dreckskerl.«


      »Als ich Amelia befragte, kamen wir auch auf Tillys Tod zu sprechen«, sagte Brook. »Jetzt weiß ich, warum. Sie muss außer sich vor Wut gewesen sein.«


      »Ich war nicht da«, sagte Copeland.


      »Stimmt. Aber Sie haben 1978 mit Amelia über Tilly gesprochen, als Sie den Fall ihres Bruder prüften.«


      »Ja.«


      »Was hat sie damals gesagt?«


      »Wie meinen Sie das?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Ich habe Amelia erst vor ein paar Tagen kennengelernt, aber sie hat Brendan und sein anderes Mädchen nicht vergessen. Und wenn Ihre Schwester auf Billys Party auftauchte, kann ich das durchaus verstehen.«


      »Sie haben recht. Sie war 1978 immer noch verbittert«, räumte Copeland ein. »Wegen Tilly, aber vor allem wegen McCleary und wie er sie behandelt hatte, glaube ich.« Sein Kopf fuhr hoch. »Sie müssen mir eins glauben: Tilly hat nichts von Amelia gewusst und sie blieb auch nicht länger mit ihm zusammen, als sie davon erfuhr. Sie kam an dem Nachmittag nach Hause. Sonst hätte Walter doch nie…«


      »Er hätte nie ihren Namen aus der Ermittlung herausgehalten«, vollendete Brook seinen Satz.


      »Genau.«


      »Und das ist der Grund, warum ihr Name für die Ermittlungen nicht relevant war. Warum er allen anderen Kindern eingebläut hat, zu vergessen, dass Tilly überhaupt dort gewesen ist. Damit keiner ihren Namen nannte.«


      »Das war leicht«, sagte Copeland. »Kinder taten damals noch, was Polizisten ihnen sagten.«


      »Aber warum hat Laird das alles auf sich genommen, um die Ermittlung zu verfälschen?«, überlegte Brook.


      »Weil Walter Laird damals schon ein Freund der Familie war und noch heute ist. Er lebte Anfang der Sechziger nur ein paar Häuser weiter und kannte Mum und Dad gut. Und er hat uns immer Geschenke zu Weihnachten gebracht. Kleinigkeiten, Lakritz und so. Manchmal Schokolade für meine Eltern.«


      »Indem er also Tillys Namen aus der Untersuchung heraushielt, hat Laird nicht Sam Bannon geschützt, sondern Ihre Familie.«


      »Und Tillys Ruf. Sehen Sie das denn nicht? Sie hatte nichts damit zu tun«, beharrte Copeland. »Dass sie dort war, hatte wirklich keine Relevanz. Aber wenn sie mit Abschaum wie McCleary in Verbindung gebracht worden wäre… Sie haben ja keine Ahnung, was das damals für Konsequenzen gehabt hätte.«


      »Und zu dem Zeitpunkt wussten Sie nichts darüber«, sagte Brook.


      »Ich war noch ein Kind. Mir sagte keiner was, weil ich es nicht für mich behalten hätte.«


      »Aber Sie sagen, Ihr Vater wusste davon.«


      »Ja. Später erfuhr ich, was Walter Dad gesagt hat. Er hat ihn wohl gewarnt, damit Dad auf Tilly aufpasste und sie von McCleary fernhielt. Das ergab für mich erst Jahre später Sinn.«


      »Verstehe.« Verärgert schüttelte Brook den Kopf. »So viele Geheimnisse, Clive. Das passiert, wenn man erst mal anfängt, sich in Widersprüche zu verstricken.«


      »Ich weiß. Walter bereut es auch, aber damals schien es kein Drama zu sein, weil Tilly nichts mit dem Feuer zu tun hatte…«


      »Sie hatte allerdings etwas mit den Aussagen zu tun, die Zeugen machen wollten«, sagte Brook mit Nachdruck.


      »Das hat er für Tilly getan. Um ihren Ruf zu schützen. Er ist für meine Familie ein Risiko eingegangen. Das hätte ihn seinen Job kosten können.«


      »Und darum stehen Sie in seiner Schuld.«


      »Ja.«


      »Und als Sie ihm erzählt haben, ich würde den Stanforth-Fall prüfen«, sagte Brook langsam, »war das nicht nur professionelle Höflichkeit.«


      »Es war beides.« Brook grunzte zweifelnd, bevor Copeland weitersprach. »Das müssen Sie verstehen, Brook. Er war für mich mehr als ein Freund. Er war ein Held, ein großartiger Bulle. Ich wollte immer so sein wie er, ein ganz großer Detective, der Fälle löst. Er hat meiner Karriere geholfen. Ich schulde ihm eine Menge.«


      »Sieht ganz danach aus.« Brook tippte mit dem Finger gegen sein Kinn. »Okay, aber eins begreife ich noch nicht. Walter Laird muss gewusst haben, dass Sie 1977 den Tod Ihrer Schwester untersucht haben.«


      »Natürlich«, sagte Copeland. »Er hat ja auch dafür unterschrieben.«


      »Gegen alle Dienstregeln.«


      »Aus…«


      »Loyalität und Freundschaft, schon klar«, vollendete Brook den Satz. »Aber erklären Sie mir Folgendes: Warum hat Laird Ihnen nichts von McClearys Beziehung zu Ihrer Schwester und ihrem Besuch bei der Stanforth-Party gesagt, bevor Sie 1977 die Akte prüften? Sie waren ja kein Kind mehr, sondern ein Kollege.«


      Copeland ließ den Kopf hängen und er war schwer zu verstehen. Er genehmigte sich noch eine Kappe Rum. »Gott, ich wünschte, das hätte er getan. Aber wir redeten erst zwölf Jahre nach ihrem Tod miteinander. Walter dachte, ich wüsste bereits davon. Nach Tillys Tod hat Dad Walter gesagt, er werde mir von McCleary erzählen. Aber das ist nie passiert.«


      »Verstehe«, sagte Brook. Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Chaos«, murmelte er schließlich. Copeland widersprach nicht. »Was ist mit Sam Bannon?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Warum hat ein erfahrener DCI wie Bannon seinem Detective Constable erlaubt, Zeugen zu manipulieren und die Ermittlung zu gefährden?«


      »Weil Bannon 1963 nicht gerade oft da war.«


      »Aber er war leitender Ermittler bei einem Mordfall«, beharrte Brook. »Er überließ die Mordermittlung einem Detective Constable? Das glaube ich einfach nicht.« Ihm fiel Noble ein. »Bei einem DS würde ich’s noch verstehen.«


      Copeland seufzte. »Sam Bannon war ein großartiger Bulle, Brook. Aber im Dezember 1963 war er ein gebrochener Mann.«


      »Weil seine Frau gestorben ist«, mutmaßte Brook.


      »Sie wissen davon?«


      »Ich überprüfe den Fall, schon vergessen?«


      Copeland lächelte. »Darum habe ich Ihnen auch Tillys Akte gegeben, Brook. Sie sind gründlich. Ich habe mich nach Ihren großen Fällen erkundigt und es ist mir egal, was Charlton oder diese anderen Schwachköpfe sagen. Sie sind ihnen um Längen voraus.«


      »Das ist sehr freundlich«, antwortete Brook.


      »Sie sind sauer.« Copelands Miene wurde hart. »Ich vermute, das ist nur verständlich. Heißt das auch, Sie werden sich nicht weiter mit Tillys Tod befassen?«


      »Sie wollten mir gerade von Bannons Frau erzählen«, erinnerte Brook ihn.


      »Ich muss wissen, ob Tilly in guten Händen ist, Brook.« Copeland wartete mit angehaltenem Atem. »Ich werde nicht ewig hier sein.«


      »Es ist schon zu viel Zeit vergangen, Clive. Ich bin kein Wunderheiler.«


      »Bitte sagen Sie mir, Sie versuchen’s wenigstens«, sagte Copeland. »Ich flehe Sie an.«


      Brook atmete aus und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Er hasste Gespräche, bei denen er sein Gegenüber vorsichtig anfassen musste. Normalerweise würde er sich an diesem Punkt zurückziehen und Noble das Feld überlassen. Sein Detective Sergeant wusste immer, wie man mit emotional herausfordernden Situationen fertigwurde. »Ich gebe mein Bestes«, antwortete er und brachte beinahe ein mitfühlendes Lächeln zustande. »Eins nach dem anderen.«


      Beruhigt fuhr Copeland fort: »Sams Frau starb ein paar Monate vor dem Stanforth-Feuer bei der Geburt der gemeinsamen Tochter. Er kam nicht darüber hinweg. Walter hat mir erzählt, Sam sei immer wieder aufgetaucht und habe versucht, seiner Arbeit nachzugehen. Aber es ging einfach nicht. Er trauerte und musste sich um ein Neugeborenes kümmern.«


      »Das Baby hat überlebt?«, fragte Brook.


      »Ja.« Copeland lächelte. »Die kleine Rosie war eine Kämpfernatur. Und ohne Mutter und mit einem Vater, dem der Verlust das Herz gebrochen hatte, musste sie das auch sein.«


      »Rosie«, wiederholte Brook leise. Das Notizbuch in seiner Hosentasche bohrte sich in den Oberschenkel, als wollte es ihn locken, etwas zu prüfen.


      »Rose Emily Bannon.«


      Brook schwieg einen Moment. »Und seitdem hat Laird die langen Abwesenheiten Bannons gedeckt.«


      »Ganz genau. Walter verehrte den Mann«, sagte Copeland. »Er hätte für ihn alles getan. Und es war nicht schwer. Walter war zwar erst DC, aber er war ein verflixt guter Detective. Das habe ich selbst gesehen, als ich hinzukam. Er wurde in Nullkommanichts DS und später auch bald DI.« Copeland schüttelte den Kopf. »Das Traurige daran ist, dass Bannon sich trotz Walters Hilfe nie erholt hatte. Es wurde immer schwerer, ihn zu decken. Besonders bei Fällen im Licht der Öffentlichkeit.«


      »Wie bei Tillys Mord zwei Jahre später.«


      »Genau«, nickte Copeland. »Als Tilly ermordet wurde, war Bannon schon regelrecht unberechenbar. Zum Glück war Walter inzwischen DS und konnte das auffangen. Er hatte keine Wahl. Bannon war ihm kaum eine Hilfe.«


      »Aber Bannons Name steht auf allen Berichten«, wandte Brook ein.


      »Weil Walter ihn geschützt hat. Er sorgte dafür, dass Bannon sich ruhig verhielt und alle Berichte abzeichnete, damit es korrekt aussah. Aber Bannon nahm sich immer häufiger frei, saß alleine zu Hause, grübelte und fing an zu trinken. Sie müssen doch am besten wissen, wie das ist, wenn man einen Fall mit nach Hause nimmt.« Copeland blickte zu Brook hoch. »Bei allem, was sie erlebt haben.«


      »Bei meinem Nervenzusammenbruch«, sagte Brook leise. »Nennen Sie die Dinge ruhig beim Namen.«


      »Richtig«, sagte Copeland. »Aber sie haben sich davon erholt. Sam nicht. Sein Verstand schaltete irgendwann ab und die Chefs haben das gemerkt. Ich habe Bannon nie in seiner Blütezeit erlebt, sondern nur das, was von dem Mann übrig blieb. Ein tragischer Anblick. Er interessierte sich nur noch für den Alkohol und hatte sich nicht mehr im Griff. Ich meine, wir trinken alle gerne mal einen.« Copeland hob den Flachmann hoch. »Verdammt, manchmal auch mehr als einen, aber Kontrolle ist alles, oder? Wir müssen auch an unsere Lieben denken. An unsere Frauen und Töchter. Ich habe nur Tilly und sie ist tot, aber selbst das reicht, damit ich mich beherrsche.«


      »Aber Bannon hatte eine Tochter, um die er sich kümmern musste«, wandte Brook ein.


      »Das schien ihm egal zu sein«, antwortete Copeland. »Nach dem Tod seiner Frau war er nie mehr derselbe. Tragisch.« Copeland stand auf und streckte sich. »Sie haben nach dem Rattenfänger gefragt.«


      Brook blickte erstaunt auf. »Ja.«


      »Das war ein Produkt von Bannons Niedergang.« Er blickte Brook prüfend an, als wollte er seinen Standpunkt deutlich machen. »Als er begann, die großen Fälle zu prüfen, brütete er vor allem über seine eigenen ungelösten und sogar über Vorgänge, die gar nichts mit ihm zu tun hatten. In den frühen Siebzigern hat er gesoffen wie ein Loch. Ich war damals noch grün hinter den Ohren, aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er ging in Pension, kam aber manchmal noch vorbei, stank nach Alkohol und versuchte, Akten zu entwenden.«


      »Die Sie ihm nicht gegeben haben.«


      »Walter besorgte sie ihm«, gab Copeland zu. »Anfangs zumindest. Er dachte, das könnte Sam guttun, wenn er etwas findet, das sie zuvor übersehen hatten.«


      »Zum Beispiel im Stanforth-Mordfall?«


      »Genau«, sagte Copeland. »Sam bekam die Akte ein paar Jahre nach seiner Pensionierung. Ich meine, er war mal DCI gewesen…«


      »War Jeff Ward auch einer der Fälle, für die er sich interessierte?«, fragte Brook.


      »Die Akte auf meinem Tisch.« Copeland nickte. »Er wollte sie, aber als das mit dem kleinen Ward passierte, war Sam schon pensioniert und Walter hielt ihn deshalb hin. Es hinderte ihn nicht daran, ständig danach zu fragen. Zu dem Zeitpunkt war er schon regelrecht besessen.«


      »Verstehe.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen darf, aber irgendwie schaffte Sam es, an dem Morgen, als die Leiche gefunden wurde, am Tatort aufzutauchen. Nur wenige Minuten nach Walter.«


      »Tatsächlich? Woher wusste Bannon überhaupt, dass ein Mord passiert war?«


      »Sam sagte, er habe den Polizeifunk abgehört«, sagte Copeland. »Er erklärte, er habe einen Mord am 22. Dezember erwartet. Als wüsste er, dass es dazu kommen würde.«


      »Weil es der zehnte Jahrestag von Billy Stanforths Tod war«, sagte Brook.


      »Korrekt.«


      »Er hatte recht«, sagte Brook.


      »Er war verrückt«, knurrte Copeland.


      »Was ist an jenem Morgen passiert?«


      Copeland schüttelte den Kopf. »Es hat Walter das Herz gebrochen, ihn so zu sehen. Sam war betrunken und sah aus wie ein Penner. Inzwischen hatte Walter genug davon und ließ Sam wegbringen. Ich meine, es lag Schnee, überall waren Fußabdrücke, die gesichert werden mussten. Und weil er irgendwie Wards Mord vorhergesehen hatte, wurde Bannons Manie noch schlimmer. Er klinkte sich in die Ermittlungen ein und tauchte dauernd überall auf. Er hat gar nicht mehr damit aufgehört.«


      »Und so kam er auf den Gedanken, ein Serienmörder könnte an Billy Stanforths Geburtstag Jungen ermorden«, sagte Brook.


      »Er hat sich sogar diesen Namen…also Rattenfänger – das kam von ihm. Weil Stanforth und Ward von den Häusern fortgelockt wurden.«


      »Ziemlich dürftig«, meinte Brook.


      »Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, sagte Copeland.


      »Hatte Bannon wenigstens eine Theorie, warum der Rattenfänger ausgerechnet diese Jungen ermordete?«, wollte Brook wissen.


      »Nein«, antwortete Copeland. »Aber auch nur, weil er es selbst nicht wusste. Das war nur das Produkt seiner Wahnvorstellungen.«


      »Was dagegen, wenn ich mal in die Ward-Akte schaue?«


      »Nur zu.« Copeland kramte in seinem Schreibtisch und schob einen grünen Ordner über den Tisch.


      Brook klappte die Akte auf und schaute Copeland an. »Zehn Jahre sind ein langer Zeitraum zwischen den Morden, Clive.«


      »Genau das hat Walter ihm auch gesagt«, stimmte Copeland zu. »Die typische Eskalation findet gar nicht statt. Das ist doch absurd. Ein Serienkiller kann sich nicht so lange kontrollieren. Er muss den Rausch vom ersten Mord wieder spüren. Und noch etwas: Man sollte meinen, dass das Vorgehen bei einer Serie ähnlich ist. Aber hier liegen zwei völlig unterschiedliche Fälle vor.«


      »Vielleicht gab es vor Jeff Ward noch andere«, schlug Brook vor.


      »Das hat Bannon auch gedacht«, sagte Copeland. »Bevor er in Pension ging, suchte er nach anderen verdächtigen Todesfällen unter Teenagern – dasselbe Datum in verschiedenen Jahren. Mensch, wir leben in Derby und nicht in Detroit. Dauerte auch nicht lange, bis Sam herausfand, dass es nicht einen einzigen verdächtigen Fall gab, der in den Jahren dazwischenlag. Kein Teenager wurde an einem 22. Dezember ermordet.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber er wollte das nicht einsehen. War wirklich tragisch, ihm zuzusehen.« Copeland musterte Brook scharf. »Sie wissen, wie Bannon starb?«


      »Ein Feuer im Schuppen«, sagte Brook.


      »Wie bei Billy Stanforth«, betonte Copeland. »Obwohl es mehr als ein Schuppen war. Eher ein richtiges Gartenhaus, wenn ich mich recht entsinne. Bannon hat es als Arbeitszimmer benutzt und dort seine Papiere aufbewahrt, das ganze wirre Zeug, das er über den Rattenfänger gesammelt hatte, war an die Wände gepinnt. Das Schlimmste war, dass er eine Campingliege und einen kleinen Ofen da drin hatte. Ich meine, er hatte eine Tochter, und zwanzig Meter entfernt stand das große Haus, aber er lebte lieber in diesem Häuschen. Er aß dort sogar. Er war völlig darauf fixiert.«


      »Das kommt vor«, sagte Brook leise. »Und wenn er viel trank, konnte auch so ein Unfall passieren.«


      Copeland grunzte. »Hat Walter Ihnen das erzählt?«


      »Sie sagen, es war kein Unfall?«, fragte Brook. Copeland zögerte. »Clive, wenn Sie wollen, dass ich Matildas Tod untersuche, müssen Sie absolut ehrlich zu mir sein.«


      Nach langem Schweigen sagte Copeland: »Das bleibt aber unter uns, Brook.«


      Brook verzog das Gesicht. »Noch mehr Geheimnisse?«


      Copelands Miene versteinerte. »Das ist eine uralte Geschichte, Brook. Vertrauen Sie mir. Ich brauche Ihr Wort, dass Sie nicht tiefer graben.«


      Nur widerstrebend gab Brook nach. »Solange keine Gesetze gebrochen wurden.«


      »Allenfalls gebeugt.«


      »Clive…«


      »Walter hat seinen Freund gedeckt.«


      Brook seufzte. »Das schien er ja häufig zu machen.«


      »Ja. Weil er ein guter Mann ist. Sehr loyal.«


      »Da muss ich mich auf Ihr Wort verlassen.«


      »Ich weiß, wie das klingt. Aber hören Sie sich die Geschichte an. Dann verstehen Sie es.« Copeland sortierte seine Gedanken. »Es geschah am 20. Dezember 1978. Zwei Tage vor Billy Stanforths Geburtstag. Bannon war überzeugt, dass der Rattenfänger zuschlagen würde.«


      »Womit er nicht mehr nach zehn, sondern nach fünf Jahren zuschlagen würde«, erinnerte Brook ihn.


      »Ja, aber zu dem Zeitpunkt hatte Bannon sich bereits davon überzeugt, dass Francesca Stanforth auch dazugehörte, obwohl sie schön längst erwachsen war und ihr Tod offiziell als Unfall eingestuft wurde. Aber da sie am 22. Dezember und damit fünf Jahre nach Billy in ihrer Badewanne ertrunken war, zählte Sam sie dazu.«


      »Mir gegenüber wurde angedeutet, Francesca könne Selbstmord begangen haben«, sagte Brook.


      Copeland breitete die Arme aus. »Macht doch keinen Unterschied, oder? Mord war es jedenfalls nicht.«


      Brook rieb sein Kinn. »Und 1978 gab es an Billys Geburtstag auch keinen Mord.«


      Copeland lächelte bewundernd. »Das haben Sie also schon überprüft.«


      »Das habe ich«, sagte Brook. »Bannon hat sich geirrt.«


      »Danke«, sagte Copeland. »Aber das hielt ihn nicht davon ab, seine ganzen alten Kontakte auf Trab zu halten. Er behauptete, sein imaginärer Serienkiller würde wieder zuschlagen.« Copeland zuckte mit den Schultern. »Leider starb er, bevor ihm das Gegenteil bewiesen wurde.«


      »Was ist genau passiert?«, fragte Brook.


      »Sam rief Walter an.« Copeland zögerte. »Um ihm mitzuteilen, er habe es herausgefunden.«


      »Er habe was herausgefunden?«


      »Den Namen des Jungen, der sterben sollte.«


      »Was denn, zwei Tage vorher?«, rief Brook. »Wer denn?«


      »Sam sagte, sein Name sei Harry Pritchett.«


      »Harry Pritchett? Aber wie konnte er…« Brook verstummte. »Wurde Harry Pritchett vermisst?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Es gab keine verdächtigen Todesfälle am 22. Dezember des Jahres«, erklärte Brook. »Aber wenn ein Vermisster starb und die Leiche nie gefunden wurde, würde das trotzdem ins Profil passen. Keine Leiche heißt kein Mord. Zumindest keiner, den man in der Statistik aufführt.«


      »Ich bin beeindruckt«, räumte Copeland ein. »Sie haben recht. Der kleine Pritchett ist verschwunden.«


      »Wann?«


      »In der Woche zuvor. Aber Sam irrte sich. Es gab keine Leiche, weil es keinen Mord gab«, beharrte Copeland. »Harry Pritchett ist am 15. Dezember 1978 von zu Hause weggelaufen und wurde nie mehr gesehen. Zumindest nicht in Derby.«


      »Dann hätte er theoretisch auch vom Rattenfänger entführt und ermordet worden sein«, widersprach Brook.


      »Theoretisch schon«, gab Copeland zu. »Aber muss ich Ihnen sagen, wie viele Kinder jedes Jahr aus zerrütteten Familien verschwinden?«


      »Pritchetts Familie war zerrüttet?«


      »Und wie. Sein Vater war Ire, die Mutter stammte aus Derby. Sean Pritchett zog wieder nach North London und versuchte im Jahr vor Harrys Verschwinden, das Sorgerecht zu bekommen. Ich wette, Harry ist dort geblieben, obwohl Sean Pritchett nie ausgepackt hat. Er kam wieder her, als sein Sohn verschwand, hat ganz den besorgten Vater gespielt, ehe er wieder nach Kilburn fuhr. Ich vermute, er hat sich Harry geschnappt und ihn bei Verwandten untergebracht, bis Gras über die Sache wuchs.«


      »Welchen Grund hatte er für den Sorgerechtsstreit?«


      »Er behauptete, die Mutter sei ungeeignet. Sie hatten noch ein zweites Kind. Die Tochter starb aber drei Monate nach der Trennung der Eltern, weil sie vor ein Auto rannte. Pritchett behauptete, sie sei nachlässig, und wollte seinen Sohn nicht bei ihr aufwachsen lassen.«


      »Aber Bannon glaubte nicht an einen Sorgerechtsstreit«, sagte Brook.


      »Natürlich nicht«, höhnte Copeland. »Wenn’s nach Bannon ging, hatte sich der Rattenfänger Harry geschnappt.« Copeland reagierte verächtlich auf Brooks ernste Miene. »Er hat fantasiert. Und war betrunken, sagt Walter. Paranoid.«


      »Paranoid?«


      »Bannon behauptete, sein Haus werde überwacht. Er machte sich Sorgen um Rosie. Wie ein Verrückter hat er gebrabbelt, dass der Rattenfänger sich da draußen rumtreibt.« Für einen Moment schwieg Copeland und blickte Brook nur an. »Als Walter ihn nicht ernst nahm, hat Bannon damit gedroht, sich umzubringen.«


      Brooks Miene verfinsterte sich. Er spürte genau, wohin das Gespräch führte. »Weiter.«


      »An jenem letzten Abend gelang es Walter, ihn zu beruhigen. Er wollte, dass Bannon sich einen Kaffee kocht, und dann würde Walter am nächsten Tag vorbeikommen und sich die ganze Geschichte anhören. Er sollte aber erst mal nüchtern werden und sich ausschlafen.« Copeland schüttelte düster den Kopf. »Das war das letzte Gespräch der beiden. Walter rief mich am nächsten Morgen um vier an und erzählte, was passiert war. Er hat mich abgeholt und wir fuhren hin. Ein anderer Ex-Kollege von Bannon war bereits vor Ort – DS Bell. Er hat uns erzählt, was los war. Der Brandermittler ging davon aus, dass das Feuer absichtlich im Innern des Gartenhäuschens gelegt wurde. Unter dem Schreibtisch fanden sie einen leeren Benzinkanister und einen Campingkocher. Der Kocher war voll aufgedreht, als habe jemand ihn eingeschaltet. Dort nahm das Feuer seinen Ausgang.«


      »Sam Bannon hat sich umgebracht.«


      »Genau das ist passiert.«


      »Kein Abschiedsbrief?«


      »Wir haben keinen gefunden.«


      »Und warum war es kein Mord?«, wandte Brook ein. »Vielleicht wurde er ja doch beobachtet.«


      »Es kann kein Mord gewesen sein, Brook. Die Tür war nicht versperrt oder verriegelt. Sam war nicht gefangen. Er hätte jederzeit rausgekonnt. Aber das wollte er nicht.«


      »Das wissen Sie nicht.«


      »Er war vom Rattenfänger besessen und wollte sterben wie der kleine Stanforth«, beharrte Copeland. »Sogar sein Tod bewies seine Obsession.«


      »Das ist reine Spekulation.«


      »Nein, ist es nicht!«, rief Copeland. »Hören Sie. Bannon lag mit dem Gesicht nach unten, als sie ihn fanden.«


      »Das ist nicht ungewöhnlich«, wandte Brook ein. »Der Rauch tötet die Leute meist, bevor sie verbrennen und…«


      »Und sie brechen zusammen«, vollendete Copeland. »Ja, das weiß ich. Aber wenn das passiert und ein Opfer mit dem Gesicht nach unten liegt, ist dieser Teil des Körpers vor den Flammen geschützt.«


      »Und?«


      »Als sie Bannon umdrehten, war seine Vorderseite genauso schlimm verbrannt wie sein Rücken.« Copeland ließ Brook etwas Zeit, um seine Worte zu begreifen. »Verstehen Sie, Brook? Er saß am Schreibtisch, als er sich angezündet hat.«


      »Vielleicht war er betrunken und es ist aus Versehen passiert.«


      »Er hat getrunken. Aber zu betrunken, um aus einem brennenden Gartenhaus zu stolpern? Das bezweifle ich. Wie man es dreht und wendet, es war kein Mord.«


      Brook dachte darüber nach. »Und warum hat Laird mir erzählt, es sei ein Unfall gewesen, wenn es Selbstmord war?«


      »Weil er den Ermittler überredet hat, seinen Bericht zu frisieren, damit man beides herauslesen konnte. So war für Bannons Kind gesorgt. Finanziell, meine ich.«


      »Noch mehr Fakten verdreht«, seufzte Brook.


      »Walter hat nur einem Freund geholfen. Bei den meisten Menschen ist das eine natürliche Reaktion«, fügte er leise tadelnd hinzu.


      »Und der Ermittler hat mitgespielt?«


      Copeland zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Eine Hand wäscht die andere.«


      Brook schüttelte den Kopf. »Das ist Betrug, Clive.«


      »Mensch, Sie sind doch auch Vater«, fauchte Copeland. »Glauben Sie, die Versicherung ist deshalb pleitegegangen? So ein Quatsch!«


      Brook zuckte zusammen. »Ganz ruhig, Clive.«


      »Ich wette, die haben in dem Jahr immer noch fetten Gewinn gemacht«, fuhr Copeland fort. »Aber wenn Bannons Tod als Selbstmord eingestuft worden wäre, hätte die Lebensversicherung nichts gezahlt und Rosie hätte ohne einen Penny dagestanden.«


      »Aber Laird hatte kein Recht…«


      »Sam Bannon war ein Freund und Kollege, und sein Kind war plötzlich Waise. Es blieb keine Zeit, über Richtig oder Falsch zu diskutieren. Was hätten Sie denn getan, Brook?«


      »Es wurde ein Verbrechen begangen, um einen finanziellen Vorteil rauszuschlagen.«


      »Aber nicht für Walter!«, rief Copeland. »Kommen Sie mal von Ihrem hohen Ross runter. Rosie wäre auf der Straße gelandet.« Copeland lehnte sich zurück. Er war jetzt ruhiger. »Es ging nicht nur ums Geld. Sie sind doch auch Vater, Brook. Denken Sie mal nach. Walter wollte Rosie nicht mit dem Stigma aufwachsen lassen. Dem Wissen, dass ihr Vater sich lieber umgebracht hat, statt noch einen Tag länger mit seiner Tochter zu leben.«


      Brook blieb stumm. Er erinnerte sich an ein Streitgespräch, das er vor einigen Monaten mit Terri über ihren Selbstmordversuch geführt hatte. Wenn man sich selbst umbringt und einem geliebten Menschen damit die Last aufbürdet, damit zurechtzukommen, fühlt sich das an wie Verrat. Ein letzter Schlag ins Gesicht. Er gab mit einem knappen Nicken nach. »Ich denke, das verstehe ich«, murmelte er.


      »Willkommen in der Welt der Menschen«, sagte Copeland sarkastisch.


      »Sparen Sie sich die Selbstgefälligkeit, Clive«, erwiderte Brook leise. »Wenn das nicht eine uralte Geschichte wäre, würde ich längst vor Charltons Tür stehen. Laird hat die Polizei hängen lassen. Nicht zu vergessen Ihre Schwester.«


      »Matilda?«, rief Copeland gespielt entrüstet. »Wovon reden Sie?«


      »Was Walter Laird 1963 getan hat, wirkte sich auch später noch aus. Die Tatsache, dass Matilda damals Brendan McClearys Freundin war, gehört zum Beweismaterial.«


      »Aber ich hatte davon bis 1978 keine Ahnung«, widersprach Copeland.


      »Laird schon«, sagte Brook jetzt laut und hieb mit der Faust auf Copelands Schreibtisch. »Es war ihm schon 1963 klar und auch zwei Jahre später, als Bannon und er den Tod Ihrer Schwester untersuchten. Damals war es vielleicht sogar wichtig. McCleary hätte befragt werden müssen.«


      »Wurde er ja auch.«


      »Von wem? Bannon?«


      »Nein.«


      »Genau. Weil Laird nämlich Bannon über Matildas Beziehung zu McCleary im Dunkeln lassen musste, da er sonst sein Vorgehen im Stanforth-Fall hätte rechtfertigen müssen«, fuhr Brook fort. »Laird ist Opfer seiner eigenen Täuschung geworden und musste sachdienliche Informationen zurückhalten.«


      »Das kann sein, aber Walter hat McCleary nach Tillys Tod verhört«, entgegnete Copeland.


      »Davon steht nur nichts in der Akte, Clive«, sagte Brook. »Das darf nicht sein, oder? Über Amelia steht auch nichts drin.«


      »Amelia?« Copeland war verwirrt. »Was hat denn Amelia mit dem Tod meiner Schwester zu tun?«


      »Sind Sie so borniert, Clive? Warum sollte McCleary seine Freundin umbringen? Amelia hatte ein sehr viel besseres Motiv als Brendan.«


      »Eifersucht?« Copeland atmete tief durch. Es widerstrebte ihm offensichtlich, nachzugeben. »Ich glaube nicht, dass sie Tilly ermordet hat.«


      »Was wir als Detectives glauben, wird allein von den Fakten gesteuert, Clive«, beharrte Brook. »Und es gibt keine Fakten. Keine Verhöre, keine Alibis, nicht ein Wort über diese zwei möglichen Verdächtigen in der Mordakte Ihrer Schwester. Und das nur wegen der Unehrlichkeit Ihres Freunds. Sonst hätte Walter Laird nämlich seinen Vorgesetzten erklären müssen, warum McCleary und Amelia Stanforth verdächtigt wurden, obwohl sie drei Meilen von Mackworth und sieben Meilen von Osmaston Park entfernt lebten. Zumal sie kein Auto besaßen oder darüber verfügten.«


      Copeland war jetzt still. »Denken Sie, was Sie wollen, Brook«, sagte er schließlich. »Aber Walter Laird hat seinen Job gemacht. Er kannte McClearys Vergangenheit mit Tilly und hat ihm ordentlich zugesetzt. Brendan McCleary wurde verhört. Das hat er mir selbst gesagt, als ich ihn im Gefängnis besucht habe.«


      »Und Amelia?«


      Copeland ließ den Kopf hängen.


      Brook lachte humorlos. »Verstehe. Die Geister, die Sie riefen.«


      »Walter hat alles in seiner Macht Stehende getan, um Tillys Mörder zu finden.«


      »Alles, was kein schlechtes Licht auf seine Arbeit warf«, sagte Brook und schüttelte den Kopf. »Muss frustrierend für Walter gewesen sein, weil ihm die Hände gebunden waren.«


      Copeland war verwirrt. »Was soll das heißen?«


      »Ihre Schwester starb, Clive. McCleary wäre der perfekte Täter gewesen«, erklärte Brook. »Aber der arme Walter konnte Tillys Mord nicht ihrem Freund anhängen, ohne seinen eigenen Ruf zu beschädigen.«


      »Ich habe nicht…«


      »Ist Ihnen nichts aufgefallen?«, fuhr Brook fort. »Laird scheint von McCleary geradezu besessen zu sein.«


      »Inwiefern?«, wollte Copeland wissen.


      »Er hatte McCleary bei Billy Stanforth schon in Verdacht, konnte es aber nicht beweisen«, antwortete Brook. »Und im Jahr darauf war er wieder hinter ihm her.«


      »64? Sie meinen, als Charlotte Dilkes ertrank?«


      »Sie haben die Akten doch geprüft«, sagte Brook. »Laird hatte McCleary und Amelia auf dem Kieker. Er versuchte, sie mit Charlottes Tod in Verbindung zu bringen. Doch das gelang ihm nicht.«


      »Ich war nicht dabei, Brook. Sie müssen Walter fragen.«


      »Walter fragen?«, wiederholte Brook. »Ich muss Walter nicht nach Brendan McCleary fragen. Er hat ihn ja sogar bei Scott Wheelers Entführung als möglichen Täter auf dem Schirm.«


      »Das liegt an McCleary. Er ist bösartig«, beharrte Copeland. »Und Walter hat für solche Leute nichts übrig.« Sie schwiegen einen Moment und Copeland starrte das Foto seiner Schwester an. »Bleibt nur noch Tilly.« Er blickte Brook an. »Wollen wir jetzt darüber sprechen?«


      »Es ist schon spät«, antwortete Brook leise. »Und nachts sind diese Büros wie ein Grab.«


      »Dann suchen wir uns einen gemütlicheren Ort. Kommen Sie mit zu mir nach Hause. Dort kann ich Ihnen alle Fragen beantworten.«


      »Ich kann nicht, ich muss noch was erledigen. Und rufen Sie zwischendurch mal Walter Laird an. Er glaubte mir nicht, dass Sie mich an die Akte Ihrer Schwester herangelassen haben, und wollte mit mir nicht über sie reden.«


      »Ich weiß alles, was auch Walter weiß. Und mehr. Aber ja, ich rede mit ihm.«


      »Danke.«


      »Aber es ist immer noch sein Fall«, betonte Copeland. »Wenn er nicht reden will, wird er nicht reden. Dann müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


      »Er wird mit mir reden«, sagte Brook und lächelte plötzlich.


      »Was macht Sie da so sicher?«


      Copeland wartete auf eine Erklärung, die nicht kam. Er gab Brook eine Visitenkarte. »Kommen Sie einfach vorbei, sobald Sie so weit sind.«


      »Sie leben in Shirley«, sagte Brook erstaunt. »Gleich beim Osmaston Park.«


      Copeland wich der unangenehmen Frage aus. »Am besten morgens. Ich stehe um sechs Uhr auf.«


      Brook starrte ihn an. Sollte er fragen? Er entschied sich dagegen. »Dann um sechs.« Copeland runzelte die Stirn. »Ich bin schon um vier wach«, erklärte Brook.


      Als er sicher war, dass Copeland auf dem Weg zum Parkplatz war, zog Brook sein Notizbuch aus der Tasche und schaute etwas nach. Dann kehrte er in sein Büro zurück und überprüfte noch etwas in Sam Bannons Personalakte.


      Noble saß noch an seinem Schreibtisch und blätterte in den Berichten, als Brook den Kopf zur Tür reinsteckte. Sein Kopf ruhte in den Händen und verriet damit Brook alles, was er über die Fortschritte bei Scott Wheeler wissen musste. Nach einer knappen Begrüßung holte Brook die drei Stangen Zigaretten aus seinem alten Schreibtisch.


      »Ich wusste, das hält nicht ewig«, grinste Noble.


      »Was soll ich sagen«, räumte Brook seine Niederlage ein.


      »Wie geht’s denn so da unten im Keller«, fragte Noble immer noch lächelnd. Vor Erschöpfung wirkte er ganz benommen. »Schon was gefunden mit Lösungspotenzial?«


      Brook schüttelte den Kopf. »Ich schlag mich herum mit Leuten, die sich über ein halbes Jahrhundert zurückerinnern müssen, John. Selbst wenn ich genau wüsste, dass die Zeugen mich nicht anlügen, kann ich nicht sicher sein, ob sie nicht alles verklären.« Er atmete tief durch und sprach aus, was zunehmend an ihm nagte. »Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Man fängt damit an, alle Fakten zu sichten, aber schließlich interessiert man sich nur noch dafür, wie gut die Ermittlung tatsächlich war.«


      »Harter Tobak.«


      »Harter Tobak«, wiederholte Brook.


      Er ließ Noble allein und schlich nach unten zum Empfangstresen. Er wusste nicht mal, wer gerade Dienst schob. Er bemerkte den neuen Flyer mit einem Foto vom glücklich grinsenden Scott Wheeler über der Nummer der Hotline und der Überschrift: WER HAT SCOTT GESEHEN?


      Brook nahm einen Zettel mit und schob ihn in die Jeff-Ward-Akte, die er unterm Arm trug. Nachdenklich verließ er das Gebäude.


      Scott Wheeler wird vermisst…
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      Edna Spencer schob ein Kissen in ihren Rücken, um den Schmerz in ihrer Hüfte etwas zu mildern. Doch es half nicht. Nachdem sie wiederholt ihre Sitzposition verändert hatte, wiegte sie sich ein paarmal vor und zurück, um Schwung zu holen, stemmte dann ihren Gehstock auf den Boden und erhob sich mit all der Kraft, die sie in den Armen aufbringen konnte. Erst in einer halb stehenden Position kam sie wieder zu Atem und rieb ihre Hüfte, wobei sie sich mit der freien Hand am Kaminsims abstützte. Langsam ließ der Schmerz nach.


      Währenddessen nutzte sie die Gelegenheit und schaute liebevoll das verblasste Foto ihres jüngeren Ichs und ihres verstorbenen Mannes an, das den Ehrenplatz über dem offenen Feuer einnahm. Daneben stand die Weihnachtskarte von ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter.


      »Bin noch hier, liebster Eric«, sagte sie. Traurig lächelte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Aber du hast gedacht, ich wäre schon vor Jahren zu dir gekommen, nicht wahr, Liebster?« Sie spürte an ihrer Polyesterhose die Hitze, die das Gitter des Gasbrenners verströmte. »Dauert nicht mehr lange, bis ich für immer bei dir bin, Liebster.« Sie warf seinem vergilbten Bild, das Arm in Arm mit ihrem jüngeren Ich im Garten hinter ihrem ehemaligen Haus stand, einen Kuss zu.


      Edna verweilte etwas und wärmte sich an den Gedanken an eine Vergangenheit, in die sie sich immer häufiger zurückträumte. Sie und ihr Mann hatten früher viel Zeit im Garten verbracht, jede freie Minute, jeden freien Tag. Nur kurz machten sie eine Pause, als Baby Stephen zur Welt kam. Schon drei Tage nach der Geburt brachten Edna und Eric ihren Sohn in den Garten, der ihr ganzer Stolz war. Dort schlief er im Kinderwagen, geschützt vor der Sonne durch einen Sonnenschirm, wenn sie für Sommerfrüchte und Gemüse schufteten.


      Während der Vorbereitungen für den Winter schlief Stephen zufrieden in der angrenzenden Scheune, wo in dem dickbäuchigen Herd ein paar Holzscheite Wärme verströmten. Das war eine wunderbare Zeit. Eric hatte ihr seit seinem Tod in Gedanken oft davon erzählt, und sie träumte immer davon, wenn Gott sie eines Tages zu sich nahm, die Ewigkeit mit ihm verbringen zu dürfen.


      Wie sehr sie diese Zeit vermisste, als sie vor seinem Tod mit ihrem Mann reden konnte. Als seine Nähe ihr Trost spendete und er mit ihr über das Geschenk von Mutter Erde plauderte.


      Was würde er wohl jetzt über sie denken, da frische Produkte für sie nur noch eine weit entfernte Erinnerung waren? Ob er wütend wäre? Nein, Eric war nie schlecht gelaunt. Selbst dann nicht, als der Krebs ihn angriff und ihm sein einziges Vergnügen verwehrte – ein Leben, im Einklang mit den Jahreszeiten zu führen. Oft nahm Edna in seinen letzten Lebensmonaten einen Korb mit Obst oder Gemüse mit in das Schlafzimmer und zeigte ihm voller Stolz, was der Garten hergegeben hatte. Doch er konnte es nicht mal mehr in seiner Flüssignahrung vertragen. Zeigte er ihr je seinen Groll? Wütete er gegen einen Gott, der ihn so strafte? Nicht einmal. Nie.


      Eric hatte sogar darauf bestanden, dass sie ihm jede Ernte zeigte. Jedes mit Erde verklebte Wurzelgemüse brachte sie mit und er unterstützte sie bei der täglichen Arbeit mit Tipps und besprach mit ihr, wo sie im kommenden Frühling welches Gemüse anpflanzte, obwohl er wusste, dass er das nicht mehr erleben würde. Er hatte sie einmal sogar geneckt, weil sie zu viel Zeit mit seiner Pflege verbrachte, die sie so viel sinnvoller mit dem Wühlen in der Erde verbringen konnte.


      Und nach seinem Tod sagte Eric zu ihr, er verstehe, warum sie ihr geliebtes Haus in der Overdale Road verkaufen musste, damit sie von ihrer mageren Rente leben konnte. Warum sie den geliebten Garten hinter sich lassen musste.


      Und jetzt bestand ihre Ernährung aus Keksen und Sandwichs, die nur gelegentlich von einer Tüte Pommes aufgelockert wurde, wenn sie die Energie aufbrachte, die nahe gelegene Imbissbude zu besuchen.


      Einmal hatte der Besitzer ein halbes Zackenbarschfilet in ihre Bestellung geschmuggelt, ohne sie zu kennen. Als sie das Essen zu Hause auswickelte und in das schneeweiße, essigähnliche Fleisch biss, hatte sie das Gefühl, endlich gestorben und im Himmel zu sein. Das war, bevor dieser ausländische Gentleman die Bude übernahm und dort nur noch Burger und Pizza servierte und die Preise sich verdoppelten.


      Edna schlurfte durch ihr vollgestopftes Wohnzimmer und schaute in das trostlose Wetter. Die Nächte wurden länger und es wurde immer kälter. Aber wenigstens war ihre Wohnung, die aus zwei Zimmern und einer winzigen Küche bestand, leicht zu heizen. Sie fragte sich, wie das Wetter wohl bei ihrem Sohn und seiner Frau war. Heiß, das schrieben sie jedenfalls immer auf ihren Weihnachtskarten, auf denen jedes Jahr ein Känguru abgebildet war. Als glaubten sie, Edna sei ein Dummkopf, der sich nicht merken konnte, wo sie lebten.


      Sie spähte durch das Tauwasser, das sich auf der Fensterscheibe niederschlug, auf die jämmerlichen Kräutertöpfe draußen auf der Fensterbank. Die Kräuter, die sie im Sommer voller Hingabe pflegte, waren inzwischen nur noch dunkle Strünke. Aber selbst in den heißen Monaten erreichte die Sonne nur selten ihr Fenster und Edna schätzte sich glücklich, wenn es ihr gelang, einen Petersilienbusch zu pflegen, mit dem sie ihre Sandwichs aufpeppen konnte.


      Sie ließ die Gardine wieder vor die Welt da draußen fallen und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Sessel. Ehe sie sich wieder hineinsinken ließ, öffnete sie die wöchentliche Flasche Stout. Der einzige Luxus, den sie sich gönnte. Am Abend vor Weihnachten konnte sie, wenn sie übers Jahr sparsam war, mit dem alljährlichen Gemeindebus in den Supermarkt fahren und sich mit einem Hähnchenschenkel, einem Päckchen Mince Pie und einer kleinen Flasche süßen Sherrys belohnen, um die Geburt des kleinen Jesuskindes am Weihnachtstag zu feiern.


      »Herr, lass mich nicht noch einen Winter allein ertragen«, murmelte Edna mit dem Blick zur Zimmerdecke. Sie hielt die Tränen zurück, damit Gott sie nicht für ihre Selbstsucht strafte. »Nimm mich doch, Herr. Nimm mich zu dir.« Sie schaltete den Fernseher ein, um einfach etwas Geräuschkulisse zu haben, und nahm einen Schluck Stout. Dann drückte sie schwerfällig den Daumen auf die schwächelnde Fernbedienung und setzte sich so gemütlich hin, wie ihr Körper es ihr erlaubte. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufblicken.


      Als Brook von St. Mary’s Wharf losfuhr, begann es, leicht zu regnen. Statt vom Ring am Friar Gate über die Ashbourne Road Richtung Hartington zu fahren, bog Brook erst an der Abbey Street ab und fuhr dann in die Burton Road. Er überquerte den Ring und fuhr in den modernen Vorort Littleover, um vor einem großen Haus an der Hauptstraße zu halten. Er überprüfte die Adresse anhand seiner Notizen, ehe er ausstieg.


      Den Mantel zog er gegen den Regen enger um sich und betrachtete das alte, massive Haus. Es hatte drei Stockwerke mit großen, altmodischen Holzfenstern, die auf einen engen, aber gut gepflegten Vorgarten blickten. Seitlich vom Haus führte eine breite Einfahrt zu einer alten Garage und weiter zum Garten hinter dem Haus.


      Brook sprang die Steinstufen zur Haustür hoch und klopfte. Er glaubte, irgendwo im hinteren Teil des Hauses Musik zu hören – diesen typisch hirnverbrannten Rhythmus, den Teenager so sehr liebten. Er klopfte ein zweites Mal.


      Im Flur hinter der Tür flammte Licht auf und ein Schatten erschien hinter dem Bleiglasfenster in der Tür. Eine kleine Frau, deren Gesicht im Schatten lag, öffnete und sah Brook fragend an. Sie griff nach links und schaltete das Außenlicht ein.


      »Mrs Shah?«, fragte Brook.


      Die Frau war trotz ihres Namens eindeutig eine Weiße und ungefähr in Brooks Alter. Vielleicht Ende vierzig. Die kurzen, blondierten Haare zeigten den schwarz nachwachsenden Ansatz. Sie hatte ein recht hübsches Gesicht, rund und mit weicher Haut, hellgrauen Augen und einer großen Nase.


      »Inspector Brook«, sagte sie. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      Brook hatte ein schlechtes Namensgedächtnis und konnte sich selten an Gesichter erinnern. Aber an Häuser konnte er sich erinnern, weil sie anders als die Menschen nichts von ihm verlangten. Er war ziemlich sicher, noch nie hier gewesen zu sein. »Kennen wir uns?«


      »Ich habe Sie in der Zeitung gesehen«, sagte sie. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Brook.


      Mrs Shah lächelte widerstrebend. »Muss es nicht. Wie ich schon sagte, ich fühle mich geschmeichelt.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, als meinte sie das Gegenteil. »Ich bekomme normalerweise keine Abfuhr von jemandem mit Ihrem Rang.«


      »Abfuhr?«, wiederholte Brook.


      »Inspector Laird hat immer einen pickligen Lakaien geschickt, der mich verwarnte, weil ich die Zeit der Polizei verschwende. Und diesmal kommt sogar ein DI.«


      »Inspector Laird hat sich zur Ruhe gesetzt.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Seine Marionette DS Copeland hat übernommen und ihm folgten andere. Und jetzt gehört der Job Ihnen.«


      »Ich weiß nicht…«


      »Es ist kalt, Inspector. Wenn es sonst nichts gibt, nehme ich die Warnung hiermit zur Kenntnis.« Sie trat zurück und wollte die Tür schließen.


      »Sie haben schon früher Informationen zum Rattenfänger angeboten?«, fragte Brook.


      Sie neigte den Kopf zur Seite und starrte ihn vernichtend an. »Das wissen Sie doch ganz genau, sonst wären Sie nicht hier.«


      »Wann?«


      »Als wüssten Sie das nicht.«


      »Gönnen Sie mir den Spaß«, erwiderte Brook. »Ich arbeite mich erst ein – das ist meine erste Abfuhr.«


      Sie musterte Brook und spitzte dabei die Lippen, als wüsste sie nicht, was sie mit ihm anfangen sollte. »Also gut. Ja, ich habe schon vor fünf Jahren versucht, Ihre Leute darauf aufmerksam zu machen. Das ist der Zyklus, nach dem der Rattenfänger arbeitet. Zumindest war es so, bis er aufhörte.«


      »Und Sie glauben, er hat wieder angefangen.«


      Sie verzog das Gesicht. »Tja. Ein Teenager wird vermisst, falls Sie es noch nicht bemerkt haben.«


      Brook musterte sie nachdenklich. »Sie sind Rosie Bannon. Sam Bannons Tochter.«


      »Schuldig im Sinne der Anklage. Haben die anderen Sie nicht ordentlich eingewiesen?«


      »Nein«, antwortete Brook. »Es gibt keine anderen.«


      »Und woher wussten Sie, wer ich bin?«


      »Das Haus gehörte Ihrem Vater«, sagte Brook. »Und Sie haben die Adresse hinterlegt, als Sie bei der Hotline angerufen haben.«


      »Sie sollten Ermittler werden«, spöttelte sie. Brook lachte kurz auf. »Nun«, fügte sie brüsk hinzu. »Botschaft angekommen. Wenn sonst nichts mehr ist…«


      »Darf ich offen reden?«


      Sie musterte Brook wie jemand, der es gewohnt war, dass sein Vertrauen in die Menschheit erschüttert wurde. »Sie wollen also schon Stufe 2 zünden? Schön. Wenden Sie sich an die Presse, dann sehen Sie schon, ob es mich stört. Ich schäme mich nicht für meine Vergangenheit und Sie können mich gern zitieren. Mein Sohn weiß bereits alles, ich habe keinen Job zu verlieren und die Meinung meiner Nachbarn interessiert mich einen Scheißdreck. Verstanden?«


      Brook wollte etwas erwidern, aber sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu. »Schönen Abend«, sagte er zu der Tür.


      Nachdem er die Akte über den Fall Jeff Ward zum dritten Mal gelesen hatte, schlief Brook auf dem Sofa ein, wachte aber bald auf und las sie ein viertes Mal. Es war ein herzergreifender Fall. Der Tod des Jungen war für die Familie ein schwerer Schlag, denn sie erholte sich gerade erst vom Tod ihres anderen Sohns Donny, der zwei Monate zuvor im Fluss Dove bei einem Familienausflug in den Peak District ertrunken war.


      Der ältere Sohn Jeff, der offenbar noch vom Tod seines Bruders traumatisiert war, verließ das tief verschneite Haus seiner Eltern und folgte einer Fußspur zum Allestree Park Golfplatz. Die Fußstapfen des Mörders waren klein genug, um zu einem Kind zu passen. Interessanterweise sah es so aus, als habe Jeff Ward versucht, die anderen Spuren zu verwischen, als er ihnen zu seinem Untergang folgte. Warum?


      Ein Foto vom Tatort musste Brook immer wieder ansehen, weil es ihn heftig erschaudern ließ. Ein vergessener Ballon mit dem Bild von Dennis dem Quälgeist klemmte zwischen den Ästen eines Baums. Laut Bildunterschrift stand der Baum direkt neben dem neunten Grün, auf dem der Leichnam von Jeff Ward entdeckt wurde. In der Akte stand, der Ballon oder ein identischer Ballon habe Jeffs ertrunkenem Bruder gehört. Noch rätselhafter war, dass die Eltern Donnys Ballon zuletzt in den Ästen eines anderen Baums gesehen hatten, der direkt an der Stelle am Dove stand, wo ihr jüngerer Sohn ertrunken war. Der Luftballon, der vielleicht einem Kind gehört, das mordet.


      »Gruselig.« Brook schloss die Akte und stemmte sich hoch. Zeit ins Bett zu gehen. Er wollte morgen Früh um sechs bei Copeland auf der Matte stehen.


      Er hörte den Schuss den Bruchteil einer Sekunde bevor das Glas zersplitterte und lag schon auf dem Boden, als er die herumfliegenden Scherben auf sich niederprasseln spürte. Brook krabbelte zu dem Couchtischchen und schaltete die Lampe aus, bevor er sich zum zerbrochenen Fenster vorarbeitete und vorsichtig über die Fensterbank spähte. Ein zweiter Schuss peitschte durch die Nacht und fetzte ein Stück Holz direkt neben Brooks Kopf aus dem Rahmen. Er beschloss, lieber nichts zu riskieren, und kauerte sich auf den Boden.


      Einen Augenblick später hörte er das Aufheulen eines Motors. Reifen quietschten und er sprang auf und rannte zur Haustür. Am Gartentörchen konnte Brook gerade noch sehen, wie die Lichter des Fahrzeugs in der Ferne verschwanden.


      Er lief zurück ins Haus, schnappte sich den Autoschlüssel und eilte zum BMW. Doch dort blieb er frustriert stehen – die Reifen waren zerstochen.


      Scott Wheeler zog sich zu dem Rohr, das von der Oberfläche bis zu seiner Kammer reichte, und versuchte, den brennenden Schmerz auszublenden, den ihm die schlimmsten Ekzeme bereiteten, die sich an seinem Unterleib bis zum Hintern ausgebreitet hatten. Er neigte den Kopf und saugte nach frischer Luft. Die Kälte jagte ihm einen Schauer über den Rücken und er zog die Decke enger um sich. Erde rieselte in seinen Mund.


      Er zog die Decke bis ans Kinn. Inzwischen verzichtete er darauf, seinen Bauch abzutasten, um den Schaden zu untersuchen, der daher rührte, dass er schon so lange in seinem eigenen Urin und seinen Fäkalien lag. Als Scott das letzte Mal versucht hatte, diesen Bereich zu berühren, waren seine Fingerspitzen mit Blut benetzt. Irgendwie hatte er so die Bakterien in seinem Gesicht verteilt und inzwischen hatte er an seinem Mundwinkel eine wunde Stelle. Es blieb ihm also nur, sich möglichst ruhig zu verhalten, damit der Schorf nicht wieder aufplatzte. Den stechenden Schmerz konnte er kaum ignorieren und wenn er die Zähne zusammenbiss, fühlte sich sein Mund nur noch schlimmer an.


      Das Stechen in Scotts Bauch war über Nacht schlimmer geworden. Überall war seine Haut offen und infiziert, und zum ersten Mal fühlte Scott sich zum Kotzen, weil sein Blick verschwommen und irgendwie schleimig wurde.


      Ein Käfer fiel in seinen Mund und er spuckte ihn mit einer heftigen Kopfbewegung wieder aus. Mehr Erde löste sich und rieselte auf seinen Kopf. Er fuhr mit einem Handrücken über sein Gesicht, um den Dreck zu entfernen, fuhr mit den Fingerspitzen über die trockene, juckende Kopfhaut, auf der plötzlich unzählige Insekten zu Leben zu erwachen schienen, die sich von seiner Haut ernährten.


      Der Käfer krabbelte über seinen stinkenden, mit Schweiß verkrusteten Hals und in seine Kleidung. Scott erschauderte, als er seine Haut berührte, aber irgendwie gelang es ihm, seine Liegeposition so zu verändern, dass er den Ellbogen mit genug Kraft in den Boden drücken konnte, um den Eindringling zu erdrücken. Endlich hörte das unheimliche Gekrabbel mit einem ekelerregenden Platzen auf und Scott konnte ganz still daliegen und nach Luft schnappen. Unzählige solcher kleinen Dramen brachten immer wieder Tränen. Und mehr Tränen hießen, dass mehr Salz auf seinen aufgeplatzten Lippen brannte.


      Er öffnete die Augen in dem schwachen Licht, das durch das Rohr in sein Gefängnis fiel. Es musste wieder Morgen sein. Wie viele Tage waren es nun? Er wusste es nicht genau. Acht, neun… Muss die Tage zählen. Wie Tom Hanks auf dieser Insel.


      »Tag Neun«, erklärte er in breitem Nordenglisch und verzog das Gesicht zu einem schmerzhaften Grinsen. Die Tränen folgten direkt, aber er blinzelte sie fort, damit das Salz nicht auf seine Lippen rann.


      Das ist es! Ich tue so, als wäre ich bei Big Brother. Kameras beobachten mich. Die Leute sehen mich und können für mich abstimmen. Ich muss nur durchhalten. Ich krieg ja keine Stimmen, wenn die Leute mich für ne Schwuchtel halten. Also nicht mehr so rumheulen!


      Er wischte mit einem Ärmel über seine Augen und schöpfte Hoffnung, weil irgendwann der neue Tag heraufdämmern würde. Der Himmel war grau und feucht, aber das störte Scott nicht. Hatte ihn noch nie gestört. Früher hatte er oft den ganzen Tag im Haus gesessen und Xbox gespielt, obwohl er genauso gut draußen an der frischen Luft hätte sein können – laufen, springen, rennen! Das würde er nie wieder tun. Draußen sein bedeutete ihm jetzt alles. Seine Gegenwart, seine wertvolle Vergangenheit und hoffentlich seine Zukunft. Ohne den kleinen Lichtkreis, der ihn aufrechterhielt, wusste er, dass er entweder am Gestank seiner eigenen Pisse und Scheiße starb oder irgendwann verrückt wurde. Aber vielleicht war er längst verrückt.


      Wasser tropfte durch das Rohr und Scott neigte den Kopf, um die Tropfen mit dem Mund aufzufangen. Inzwischen war er gut darin, sich hin und her zu schieben. Er konnte nicht stehen, konnte sich nicht mal aufsetzen und anfangs hatte er frustriert aufgeheult, weil er die ganze Zeit still liegen musste. Dann hatte er geschrien, bis seine Stimmbänder keinen Laut mehr hervorbrachten. Aber niemand hatte ihn gehört. Niemand kam hierher.


      Wo war er überhaupt? Im Himmel nicht, so viel stand fest. Die Hölle war es aber auch nicht. Er hatte Vögel singen gehört und hatte gesehen, wie sie über den Himmel schossen. Und wenn der Wind auffrischte und durch das Rohr pfiff, konnte er hören, wie ein Lufthauch durch das Gras und die Bäume über seinem Kopf rauschte.


      Sobald sich seine Unterhose füllte, war es für ihn die bessere Entscheidung, sich nicht mehr zu bewegen, um nicht länger das Schmatzen des Drecks auf seiner feuchten, wunden Haut zu spüren. Bei jedem Jucken und Kitzeln glaubte er, ein Insekt würde sich von seinen Exkrementen ernähren, bevor es seine Eier in seine Haut legte, wo dann Tage später Tausende winzige Babyinsekten schlüpften, die ebenfalls nach Nahrung suchten…


      Stopp. Nicht nachdenken. Nachdenken war schlecht. Fühlen war schlecht. Beides machte ihn bloß schwach. Scott erschauderte und leckte gierig an den Regentropfen, beschäftigte seinen Verstand damit. Er musste sich die Vorräte besser einteilen. Eine Flasche Wasser hatte er direkt komplett ausgetrunken, nachdem er in der ersten Nacht im Erdloch aufgewacht und sich heiser geschrien hatte. Aber als niemand kam, niemand auf seine verzweifelten Schreie antwortete, war ihm bewusst geworden, dass er alles genau rationieren musste.


      Er starrte zu dem weit entfernten Leuchten des Himmels. Wie weit genau war es? Anderthalb Meter, vielleicht zwei? Er wusste es nicht genau, doch es war unmöglich, sich bis zur Oberfläche hochzukämpfen. Das hatte er schon versucht. Er hatte sich gegen die Bretter seines Gefängnisses gestemmt und dabei Erde gelockert, die sein schrumpfendes Grab füllte. Er hatte sich an Erde und Steinen verschluckt.


      Das war nicht der Plan. Das wollten sie nicht von ihm. So viel wusste er inzwischen. Wenn sie ihn tot sehen wollten, hätten sie ihn direkt erledigen können. Ohne Probleme. Aber wer ihn auch in dieses Loch gesteckt hatte, wollte ihn nicht tot sehen. Jedenfalls nicht sofort.


      »Josh!«, krächzte er. Seine Stimme war vom Schreien und Rufen heiser. »Ist da wer?«, murmelte er, ohne eine Antwort zu erwarten. Es brachte ja doch nichts. Josh würde nicht kommen. Josh hatte ihn hierhergeführt, hatte ihn an den anderen verraten und darum musste er hierbleiben, bis sie glaubten, er sei bereit. Bereit, sich bei seinem Freund zu entschuldigen.


      »Hab’s nicht so gemeint, Josh«, murmelte er. Wieder stahl sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Nicht weinen. Davon werd ich durstig und ich muss das Wasser sparen.


      Er tastete nach der Tasche mit den Vorräten und zählte rasch durch. Noch zwei Flaschen. In der ersten Nacht, nachdem er sich so weit beruhigt hatte, um in der Dunkelheit um sich herum zu fühlen, hatte er die Tasche im schwachen Licht gefunden, das durch das Rohr fiel. Es gab eine Taschenlampe und Ersatzbatterien. Als er sie schließlich einschaltete, hatte das Licht für einen kurzen Moment seine Sorgen vertrieben und ihn euphorisch werden lassen. Als würde man in der letzten Minute des Champions-League-Finales das entscheidende Tor schießen. Aber die Begrenzung seiner neuen Existenz dämpfte rasch seine Laune und Scott hatte die Taschenlampe ausgeknipst, um die Batterien nicht zu schnell aufzubrauchen.


      Aber er hatte genug gesehen, um seine geschrumpfte Welt zu erfassen. Und während seine Kraft schwand, hatte er sie akzeptiert. Er hatte immer noch die Taschenlampe. Er konnte genug sehen, um das Essen und das Wasser zu finden, das man ihm gelassen hatte. Jemand wollte, dass er zumindest eine Zeit lang lebte. Sechs kleine Wasserflaschen, die er gerade so an den Mund führen konnte, ohne mehr Erde zu lockern. Eine Tasche voll mit Keksen und Äpfeln. Die Äpfel waren schon weg. Er wusste nicht, wie lange sie hielten, und hatte sie deshalb zuerst gegessen. Was seinen Durchfall nicht gerade verbessert hatte. Aber es musste sein. Trotz seiner Verdauungsstörung wusste Scott, die Kekse würden sich halten. Erst die frischen Lebensmittel essen, dann die trockenen.


      »Siehst du, Scheißkerl. Ich bin schlau«, krächzte er. Sein Hals fühlte sich rau an, seine Nebenhöhlen waren zugeschwollen. Er blickte zu der grauen Decke aus Wolken hinauf, die über der kleinen Scheibe Licht hinwegjagten, die jetzt sein Leben war. Die nächste Träne brannte im Augenwinkel. »Ich bin schlau.«
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      Am nächsten Nachmittag unterschrieb Brook den Lieferschein und verabschiedete sich von dem Glaser, der seine Scheibe ersetzt hatte. In der Nacht hatte er kein Auge zugemacht und trottete müde zurück ins Haus, um Tee zu kochen. Er wusch sich die Hände, die vom Reifenwechsel schmierig waren. Obwohl er seine Verabredung mit Copeland verpasst hatte, rief Brook ihn nicht an, sondern zückte das Telefon, um eine der beiden Nummern zu wählen, die in seinem Kurzwahlspeicher waren.


      »John, ich bin’s. Letzte Nacht wurde auf mich geschossen.«


      »Geschossen? Wo?«


      »Im Cottage.«


      »Sind Sie…«


      »Mir ist nichts passiert.«


      »Wer war das?«


      Brook zögerte. »Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube, derjenige hatte ein Gewehr.«


      »Ein Gewehr? Glauben Sie, das war McCleary?«


      Wieder zögerte Brook, ehe er antwortete. »Kann schon sein.«


      »Warum zum Teufel sollte er auf Sie schießen?«


      »Das weiß ich nicht, John«, sagte Brook. »Er ist auf der Flucht und ich nehme an, er ist wütend. Und ich bin schuld, weil er jetzt im Verdacht steht, pädophil zu sein.«


      Noble schwieg einen Moment. »Er kann nicht wissen, dass Sie dafür verantwortlich sind.«


      »Vielleicht nicht. Aber ich stand an dem Tag in der Zeitung, an dem wir seine Wohnung durchsucht haben. Oder er hat uns vielleicht gesehen?«


      »Ich könnte…«


      »Nein. Ich will das nicht als Vorfall melden, John. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist noch mehr öffentliche Aufmerksamkeit.«


      »Aber das ist ein Ernstfall.«


      »Wir können nicht sicher sein, dass es McCleary ist. Und ich will nicht, dass Ford noch ein Kopfgeld auf ihn aussetzt.«


      »Aber wenn er auf einen Polizeibeamten geschossen hat…«


      »Wenn«, sagte Brook. »Wir wissen nicht mal, ob er das war.«


      »Vielleicht sollte es ein Warnschuss sein.«


      »Oder es war vielleicht jemand anderes, der uns mit dem Schuss dazu bringen wollte, die Suche nach McCleary zu intensivieren.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Brook seufzte. »Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen, John? McCleary ist der perfekte Sündenbock für Scott Wheelers Entführung.«


      »Weil er ein Gewaltverbrecher ist.«


      »Das liegt vierzig Jahre zurück.«


      »Und ein heimlicher Päderast.«


      »Davon bin ich nach wie vor nicht überzeugt.«


      »Sie glauben, McCleary wurde reingelegt?«


      »Ich weiß es nicht. Wenn McCleary allerdings gefeuert hat, würde er jemandem die Sache sehr einfach machen.«


      »Aber wenn er den Jungen hat…«


      »Wenn McCleary Scott Wheeler irgendwo versteckt hat und dann von einer Spezialeinheit erschossen wird, finden wir den Jungen vielleicht nie. Aber wenn McCleary ihn nicht hat und wir den Jungen nie finden, wird niemand glauben, er sei unschuldig, wenn er erst tot ist.«


      »Sie glauben also, wer auch immer Scott entführt hat, hat auch die Kinderpornos in McClearys Wohnung hinterlegt, um uns in eine andere Richtung zu lenken.«


      »Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass die Fotos nicht von Scotts Entführer platziert wurden.«


      »Was macht Sie da so sicher?«


      »Wenn Sie ein Kind entführen, müssen Sie verdammt noch mal mehr Beweise haben als nur so ein paar schmutzige Fotos.«


      »Wie zum Beispiel ein Kleidungsstück von Scott«, stimmte Noble zu. »Verstehe. Was soll ich machen?«


      »Nichts«, entgegnete Brook. »Wir wollen nicht, dass Ford McCleary ausknipst. Und wenn McCleary Scott hat und ihn irgendwo versteckt, muss er am Leben bleiben, um uns das Versteck zu zeigen.«


      Brook legte auf und wollte seine Tochter anrufen. Aber was sollte er ihr sagen? Wenn er die Schüsse erwähnte, würde sie garantiert vorbeikommen, und er wollte Terri nicht in der Nähe haben, wenn jemand ihn als Zielscheibe benutzte. Stattdessen schickte er schweren Herzens eine oberflächliche Nachricht und schrieb ihr, seine Pläne für Weihnachten hätten sich geändert, er wäre dann lieber allein.


      »Tut mir leid, Terri«, murmelte er.


      Rosie Shah öffnete die Tür und blickte ihn finster an. »Was wollen Sie diesmal?«


      Brook erwiderte ihren Blick interessiert. »Gestern Nacht wurde auf mich geschossen.«


      Sie war gleichermaßen überrascht und verärgert. »Und Sie glauben, ich habe etwas damit zu tun.«


      »Nein«, antwortete Brook. »Aber ich prüfe die alten Fälle Ihres Vaters und glaube, jemand will mich davon abhalten.«


      Rosie Shah starrte ihn an. Langsam begann ihre frostige Haltung aufzutauen. »Warum habe ich bloß angerufen, ich hätte es besser wissen müssen…« Sie blies die Backen auf. »Sie kommen besser rein.«


      Sie machte Platz und Brook trat in den hellen, in warmen Farben gehaltenen Flur. Der Geruch nach würzigen Speisen und frisch Gebackenem hing in der Luft. Brook konnte dieselbe hämmernde Musik hören wie am Vorabend.


      Das große Porträt einer schönen Frau hing an der Wand. Ihr Gesicht ähnelte dem von Rosie, doch ihre Haare und das Make-up stammten aus einer anderen Zeit. Sie war hochschwanger.


      »Meine Mutter«, erklärte Rosie, die Brooks Blick bemerkte. Sie zeigte auf den Bauch ihrer Mutter. »Und das bin ich. Entschuldigen Sie mich kurz«, sagte sie und blieb am Fuß der dunklen Holztreppe stehen, holte tief Luft und richtete den Blick nach oben. »Ollie«, brüllte sie. Eine so laute Stimme hätte er in diesem kleinen Körper nicht vermutet. Sofort verstummte die Musik. »Deine Lautstärke!«, bellte sie ein paar Dezibel leiser.


      Brook hörte eine männliche Stimme gedämpft »Bitte!« rufen.


      »Bitte und danke!«, sagte Rosie und warf Brook einen Blick zu. Die Musik setzte etwas leiser wieder ein und sie scheuchte Brook in eine helle, warme Küche, wo der Geruch nach Backwaren noch intensiver war. Da er am Vorabend vergessen hatte zu essen, ließ der Geruch bei ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und sein Magen begann zu knurren, nur für den Fall, dass sein Verstand nicht merkte, was hier los war.


      »Das ist das Problem mit Kindern.« Sie lächelte und schaltete den Wasserkocher ein. »Man bringt ihnen gute Manieren bei und sie verlangen dasselbe dann von einem selbst. Manchmal frage ich mich, ob es nicht einfacher wäre, sie ihre eigenen Erfahrungen machen zu lassen.« Ein Schatten verfinsterte ihre Miene für den Moment, ehe sie wieder lächelte. »Tee?«


      »Bitte. Und danke«, fügte Brook trocken hinzu. Ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft. »Gestern Abend erwähnten Sie Ex-DCI Copeland, Mrs Shah.«


      »Hat er auf Sie geschossen?«, fragte sie halb im Ernst.


      Brook hob streng eine Braue.


      »Und es wurde nicht wirklich auf Sie geschossen, weil Sie mich besucht haben, oder?«, fuhr sie fort. »Damit wollten Sie mich nur verleiten, Sie ins Haus zu lassen.«


      »Verleiten?«, wiederholte Brook. »Mrs Shah…«


      »Bitte hören Sie damit auf, das erinnert mich an meinen Ex. Ich heiße Rosie.«


      »Rosie«, wiederholte Brook ernst. »Warum um alles in der Welt muss ich Sie verleiten, mich ins Haus zu lassen? Sie haben bei der Hotline von Scott mit Informationen über sein Verschwinden angerufen. Wer das tut, muss mit einem Besuch vom CID rechnen.«


      »Ich hatte im Laufe der Jahre jede Menge solcher Reinfälle«, sagte sie.


      »Clive Copeland war bei Ihnen, sagen Sie.«


      Sie zögerte, als überlegte sie, ob sie seine Fragen beantworten wollte. »Einmal kam er hier vorbei, als er noch ein junger Detective Sergeant war. Später dann DS Ford. Der Name war ein anderer, die Message nicht.«


      »Vergessen Sie den Rattenfänger«, sagte Brook.


      »Ganz genau.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie haben es nicht mal anders formuliert.«


      »Wahrscheinlich sagen sie, sie machen sich Sorgen, welchen Schaden Sie für den Ruf Ihres Vaters anrichten«, meinte Brook.


      Sie schaute ihn aus schmalen Augen an. »Und die haben Sie bestimmt nicht geschickt?« Brook schwieg. Sie goss heißes Wasser in eine Teekanne. »Sie werden mit Darjeeling vorliebnehmen müssen, fürchte ich. Was anderes habe ich nicht im Haus. Ein Überbleibsel meiner Zeit in Bengalen.«


      »Passt schon«, sagte Brook. Er schaute sich um und bemerkte die Kinkerlitzchen mit asiatischem Einschlag. »Ich war noch nie in Indien.«


      »Da müssen Sie mal hin«, sagte sie. »Es öffnet einem die Augen. Ein guter Ort, um zu sich zu finden. Metaphysisch gesprochen.«


      »Ist es Ihnen gelungen?«


      Sie lächelte. »Ich denke schon. Das Problem ist der Ehemann, den ich auch gefunden habe. Als es nicht mehr lief und ich bereits schwanger war, musste ich mich vom Weltenbummeln verabschieden und der elterlichen Verantwortung stellen.« Der Timer vom Ofen piepte. »Wo wir schon davon sprechen…«


      Sie öffnete die Herdklappe und die köstlichen Aromen quälten Brook. Sie zog eine Pizza auf einen großen Teller und ein dürrer Teenager mit hellbrauner Haut und pechschwarzen gegelten Haaren, die ihm ins dunkle Gesicht hingen, kam durch die Tür getrottet. Er trug das typische Teenager-Outfit: eine abgewetzte Jeans, die nur von seinen Oberschenkeln gehalten wurde, nackte Füße, ein zu kleines, löcheriges T-Shirt, das seinen Bauch frei ließ, und eine Designerunterhose – das einzige Zugeständnis zu modischem Materialismus, getragen wie ein Orden.


      Er kam in die Küche, als wäre Brook unsichtbar, und nahm den Teller. Seine Miene verdüsterte sich. »Das ist keine Vierkäse.«


      »Ach, Liebling!«, sagte Rosie Shah lakonisch. »Dann wirf sie lieber weg. Ich kann dir noch Rosenkohl aufwärmen.«


      »Luuuustig«, sagte er sarkastisch und wandte sich mit dem Teller zum Gehen. An der Küchentür blieb er stehen und kam dann mit einem ungehaltenen Blick zurück und stellte den Teller auf den Tresen.


      Mit einem heimlichen Blick in Brooks Richtung kramte Rosie in einer Schublade nach einem Wiegemesser und schnitt die Pizza in Achtel. »Ich hab auch noch Salat…«


      Aber Ollie war schon wieder unterwegs nach oben, ohne auch nur einmal in Brooks Richtung geschaut zu haben.


      »Danke!«, rief sie ihm nach.


      Eine gedämpfte Erwiderung. Im nächsten Moment begann die Musik wieder.


      »Haben Sie Kinder, Inspector?«, fragte sie und goss den Tee durch ein Sieb. »Oder muss ich Ihnen erklären, was gerade passiert ist?«


      Brook lachte auf. »Eine erwachsene Tochter.«


      Sie lächelte ihn an. »Dann wissen Sie ja Bescheid.« Sie schob ihm einen Becher Tee ohne Milch hin.


      Brook schaffte es irgendwie, den Gutgelaunten zu spielen, obwohl er von Schuldgefühlen und Bedauern angenagt wurde. Obwohl er sich erst kürzlich mit Terri versöhnt hatte, war Brook wegen der Scheidung fast ihre gesamte Kindheit nicht für sie da gewesen.


      »Sie haben gestern Abend auch von Ihrer Vergangenheit gesprochen.«


      Sie blickte Brook wie schon gestern misstrauisch an. »Ein paar Drogen, als ich jünger war. Selbstfindung.«


      »Und damit hat man Ihnen gedroht?«


      »Das ist immer ganz höflich abgelaufen, ohne Unfreundlichkeiten. Aber ja, ein Wort im Ohr eines freundlichen Reporters, so formulierten sie es. Ich sagte ihnen, sie sollten den Scheiß halt veröffentlichen. Das passierte aber nie.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt? Sobald der kleine Wheeler verschwand, habe ich meinem Sohn alles über meine Drogenvergangenheit erzählt, bevor ich bei der Hotline anrief. Verschwenden Sie also nicht Ihren Atem.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Ollie?« Rosie schüttelte den Kopf. »Er fand’s cool. Die Kinder heutzutage, hm?« Ihre selbstbewusste Fassade bröckelte und Brook sah die schmerzvollen Erinnerungen, die darunter lauerten. »Wenn dieses Spiel als guter Bulle eine neue Taktik sein soll…«


      »Mrs Shah. Rosie«, korrigierte Brook sich. »Ihren Namen und die Adresse habe ich von einem Kollegen, der im Vermisstenfall Scott Wheeler ermittelt. Sie behaupten, etwas über einen Serienkiller namens Rattenfänger zu wissen, der Jungen entführt. Ich interessiere mich nicht für Ihre Vergangenheit und will Sie nicht warnen.«


      Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Weiter.«


      »Ich überprüfe zwei Mordfälle aus den Sechzigern. Mordfälle, bei denen Ihr Vater Sam Bannon der leitende Ermittler war.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Während meiner Untersuchung fand ich einen Verweis auf den Rattenfänger. In einer Akte, die nicht zu einem dieser Fälle gehörte, um genau zu sein. Aber es war die Handschrift Ihres Vaters.«


      »Weiter.« Ihre Stimme krächzte plötzlich und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Es ist fast unmöglich, zwischen den beiden Fällen eine Verbindung herzustellen, weil die überlebenden Zeugen entweder zu alt sind oder mir nicht helfen wollen. Und es macht mich traurig, das sagen zu müssen, aber die alten Kollegen Ihres Vaters gehören zu beiden Gruppen. Sie glauben wohl das Recht zu haben, sich vor der Vergangenheit zu verschließen, aber ich habe hier einen Job zu machen und genau das werde ich auch tun. Egal, wie viel es mir abverlangt. Helfen Sie mir dabei?«


      Sie nickte unmerklich und Tränen der Erleichterung tropften auf ihre lächelnden Lippen. »Danke«, sagte sie heiser und griff nach einer Rolle Küchenpapier. »Sie sind der Erste…«


      »Bevor Sie zu große Dankbarkeit empfinden, müssen Sie eins wissen«, sagte Brook. »Falls meine Ermittlungen Ihren Vater eines wie auch immer gearteten Verbrechens für schuldig befinden…«


      »Verbrechens? Wie meinen Sie das?«


      Brook hielt inne. Durfte er ihre junge Allianz schon so prüfen? »Ihr Vater war in Pension. Er war außerdem schwerer Alkoholiker. Trotzdem hat er irgendwie einen Serienmörder entlarvt, von dem sonst niemand etwas wusste.«


      »Und?«, entgegnete Rosie aggressiv.


      Brook wünschte fast, er hätte nichts gesagt. Doch jetzt musste er es auch zu Ende bringen. »Er hatte außerdem psychische Probleme.«


      »Dad stand unter Stress, weil er etwas wusste und es nicht beweisen konnte«, erklärte sie. »Das brachte ihn manchmal aus dem Gleichgewicht. Worauf genau wollen Sie hinaus?«


      »Okay«, sagte Brook. »Dann spiele ich mal den Advokat des Teufels. Wenn jemand mit psychischen Problemen einen Mörder erfunden hat und die Leute das nicht wahrhaben wollten…« Brook verstummte.


      Entsetzt starrte sie ihn an. »Sie meinen, Dad hat einen der Jungen getötet, damit seine Theorie plausibel aussah?« Sie war fassungslos, doch Brook bemerkte, dass dieser Gedanke sich bei ihr festsetzte. »Der Junge im Schnee. Sie glauben, Jeff Ward…«


      »Die Möglichkeit kam mir in den Sinn, ja.«


      »Aber warum sollte Dad den Rattenfänger erfinden?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Psychisch Gestörte sind zu vielem fähig.«


      »Wie können Sie auch nur denken…«


      »Ich habe mir nur die Fakten angesehen«, sagte Brook.


      »Zum Beispiel?«


      »Erstens: Erfahrene Ermittler haben die Theorie Ihres Vaters eines unbekannten Mörders kurzerhand verworfen.«


      »Weil es keinen konkreten Beweis gab«, sagte sie, ehe ihr aufging, dass sie damit sein zweites Argument nannte.


      Brook hob die Hände. »Drittens: Ihr Vater tauchte am selben Morgen, an dem Jeff Wards Leiche gefunden wurde, am Tatort auf.«


      »Er hat den Polizeifunk abgehört«, konterte sie. Doch der Zweifel hatte sich festgesetzt.


      »Wissen Sie das sicher?«


      Sie atmete scharf ein. »Ich war erst zehn, als Jeff Ward starb.«


      »Ist das ein Nein?«


      Rosie verfiel für einige Minuten in stummes Brüten. »Haben Laird oder die anderen Ihnen erzählt, Dad habe den Jungen ermordet?«


      »Ganz im Gegenteil. Wenn es nach ihnen geht, ist Ihr Vater ein Held, der einfach schwere Zeiten durchmachen musste. Walter Laird hat sich vor ihn gestellt.«


      »Wirklich?« Sie schien ehrlich überrascht. »Sie haben mich also all die Jahre nur gewarnt, weil sie Dads Ruf schützen wollten?«


      »Überrascht Sie das?«


      »Wenn Sie es so formulieren, eigentlich nicht«, sagte sie betrübt.


      »Ich dachte einfach, Sie sollten wissen, dass ich hinter der Wahrheit her bin und nicht für irgendwen nach einer Rechtfertigung suche.«


      Schließlich nickte sie. »Okay. Ich habe lange gewartet, bis die Wahrheit ans Licht kommt. Jetzt werde ich sicher nicht aufgeben.« Sie atmete tief durch. »Das ist für mich ein Schock. Ich glaube, ich brauche jetzt was Härteres.« Sie holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Weißwein und hielt sie fragend hoch. Brook schüttelte den Kopf.


      Sie goss ein Glas voll und versuchte sich an einem blassen Lächeln. »Dad hat den Jungen nicht ermordet.« Von einem Schlüsselbrett nahm sie einen Schlüsselbund. »Kommen Sie. Ich muss Ihnen was zeigen.«


      Brook folgte Rosie Shah durch die zunehmende Dunkelheit des Winternachmittags und schaute abwechselnd auf seine Füße und das große Holzgebäude, das aus den Schatten vor ihnen auftauchte. »Ihr Vater ist bei einem Feuer im Garten umgekommen.«


      »In einem Schuppen, der identisch mit diesem hier war«, sagte sie über die Schulter und zögerte. »Ich habe ihn exakt so wiederaufbauen lassen.«


      Brook richtete den Blick auf ihren Hinterkopf. Plötzlich kamen ihm Zweifel.


      »Sie können es ruhig sagen«, erklärte sie zurückhaltend.


      »Was?«


      »Dass ich seltsam bin«, antwortete Rosie. »Dass ich schon so besessen bin wie mein Dad.«


      Brook kommentierte das lieber nicht.


      Als Rosie auf die niedrige Holzveranda trat, knarzte das ganze Gebäude. Sie grinste, als sie Brooks finsteren Blick bemerkte. »Macht Ihnen das etwa Angst?« Er antwortete nicht. »Er ist ja nicht in dieser Hütte gestorben.« Rosie schloss die Tür aus Kiefernholz auf und verschwand in der Schwärze.


      Sie schaltete auf einem großen Schreibtisch eine Lampe an. Gezackte Schatten tauchten an den Wänden auf.


      »Das hier ist außerdem eine ziemlich ähnliche Kopie seines Schreibtischs«, sagte sie und fuhr mit der Hand zärtlich über die Lederoberfläche. »Alles ist genauso wie damals. Sogar das Telefon.« Sie hielt es hoch. »Es funktioniert auch. Ich sagte schon, es ist exakt so wie früher. Das meiste habe ich aus dem Gedächtnis rekonstruiert. Und anhand von ein paar Fotos.«


      Brook schaute sich um. Das Häuschen erinnerte mehr an einen Wohnwagen oder eine Ferienhütte. In der Mitte des ersten Raums stand der Schreibtisch, aber er bot genug Platz für einen Kühlschrank und eine Mikrowelle an der Rückwand. Eine zweite Tür führte zu einem kleineren Raum und Brook sah dort das Fußende einer Campingliege. Sein Blick ging zu dem Schreibtisch, auf dem Dutzende Bilderrahmen standen, von denen bis auf eins alle Fotos von Rosies Mutter zeigten. Das eine abweichende war ein altes Foto des attraktiven, jungen Sam Bannon, der sich mit einem jungen Walter Laird gegen einen altmodischen Jaguar lehnte. Beide grinsten fröhlich in die Kamera.


      »Dad besaß Tausende Fotos von Mum. Das im Flur war sein liebstes.«


      »Es gibt keine Fotos von Ihnen«, bemerkte Brook. »Nicht mal als Baby.«


      »Sie sind der Ermittler.« Sie lachte laut, doch danach wurde sie wieder ernst. »Warum sollte er Fotos von mir aufstellen? Ich habe die einzige Person getötet, die er je geliebt hat.«


      Brook schaute sie an, aber sie vermied den Augenkontakt. »Ihre Mutter starb bei der Geburt, Rosie. Das kann jedem passieren.«


      »Es passierte aber nicht jedem, es passierte meiner Mum. Und Dad hat mir das nie vergeben.«


      »Das können Sie nicht wissen. Oder behaupten, er habe Sie nicht geliebt.«


      »Wenn er mich liebte, hatte er eine merkwürdige Art, es mir zu zeigen«, sagte sie. »Er hat mich nie in den Arm genommen. Nicht ein einziges Mal.«


      Brook teilte eine Seite in seiner ungeschriebenen Biografie mit ihr. »Männer haben eine merkwürdige Art, etwas zu zeigen, Rosie. Vor allem Liebe. Und er war Bulle. Es ist schwer, uns nicht von unserer Arbeit beeinflussen zu lassen. Manchmal vergraben wir unsere Zuneigung so tief in uns, damit man sie nicht gegen uns verwenden kann. Denken Sie daran, wenn Sie sich an Ihren Vater erinnern.«


      Sie zuckte mit den Schultern, doch Brooks Worte gefielen ihr offenbar.


      »Erinnern Sie sich noch an die Nacht, als er starb?«, fragte Brook.


      »Nicht besonders gut. Offiziell war es ein Unfall, aber viel später hat einer von Dads Kollegen mir erzählt, es sei Suizid gewesen. Er sagte, sie haben dem Brandermittler die Daumenschrauben angelegt, damit er seine Ergebnisse fälschte und die Versicherung zahlte.«


      »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Ist das wichtig?«


      »Die Freunde Ihres Vaters begingen Betrug«, sagte Brook. »Es war ein Risiko, Ihnen davon zu erzählen.«


      »Es war Detective Sergeant Bell, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Er hatte in der Nacht Dienst. Obwohl Walter Laird wohl in der Nacht bestimmte, wo’s langging.«


      »Wann hat Bell Ihnen das erzählt?«


      »Drei Jahre später. Da habe ich mit absoluter Sicherheit gewusst, dass Dad mich nicht liebte. Er hatte lieber sich selbst getötet, als auch nur einen Tag länger mit mir zusammenzubleiben.«


      »Er war krank«, sagte Brook.


      Sie nickte. »Ja, war er. Und ich war allein auf der Welt – mit fünfzehn Waise. Meine Mutter habe ich nie gekannt und mein Vater beging Selbstmord.« Rosie senkte den Kopf, doch schon eine Sekunde später riss sie sich aus den Gedanken. »Aber hey, mit achtzehn war ich reich. Und zehn Jahre nach Dads Tod habe ich einen Teil des Gelds verwendet, um das Häuschen wiederaufzubauen. Alles ist so wie es war. Wie eine Gedenkstätte«, sagte sie. Ihre Unterlippe bebte.


      Brook schaute sich um. »Das ist doch nicht gesund, Rosie.«


      Sie ignorierte ihn und zeigte auf die Einrichtung. »So hat es ausgesehen am Tag seines Todes.« Über Brooks Schulter nickte sie zu einer Wand. »Nur dort hingen damals Dokumente und Fotos. Seine Rattenfängerwand hat er sie genannt.« Brook drehte sich um. Die Kiefernholzwand war leer.


      Er wandte sich ihr wieder zu und schwieg für einen Moment, als suchte er nach der richtigen Frage. »Warum?«


      »Die Hütte?« Rosie dachte über die Frage nach. »Mein erster Psychiater meinte, ich würde Dads Tod verleugnen und wollte die Uhr zurückdrehen. Mein zweiter sagte, ich würde versuchen, einem Geist zu gefallen. Wer weiß? Aber damals schien es eine gute Idee zu sein.« Sie sah Brook prüfend an. »Ich weiß, es muss Ihnen verrückt vorkommen. Ich sehe es Ihnen nach.« Sie lachte auf. »Obwohl ich in gewisser Weise froh bin. Denn als Walter Laird und Clive Copeland die Hütte sahen, dachten sie, ich sei verrückt.«


      »Und warum war das gut?«


      »Als Verrückte war ich für sie nicht länger eine Bedrohung. Sie hörten auf, mir Höflichkeitsbesuche abzustatten.«


      »Warum dachten sie, Sie wären eine Bedrohung?«


      »Weil Dad sich nicht umgebracht hat und es kein Unfall war. Jemand hat ihn ermordet, und ich denke, sie hatten etwas damit zu tun.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Nein, kann ich nicht. Sie haben selbst gesagt, es habe nie einen konkreten Beweis gegeben. Aber mein Fenster stand offen und ich habe in der Nacht etwas gehört.«


      »Was denn?«


      »Dad hat sich mit jemandem gestritten.«


      »Sind Sie sicher, dass Ihr Dad nicht telefoniert hat? Das muss mitten in der Nacht gewesen sein.«


      »Ich habe eine zweite Männerstimme gehört.«


      »Ihr Vater hat an dem Abend Walter angerufen«, sagte Brook. »Sie redeten über den Rattenfänger.«


      »Nicht am Telefon. Der andere Mann fragte Dad, warum er offizielle Dokumente an die Hüttenwand gepinnt hatte. Sie stritten. Ich habe sie deutlich gehört.«


      »Offizielle Dokumente?«, hakte Brook nach.


      »Ganz genau«, grinste Rosie. »Wer hätte denn wissen können, was das für Dokumente sind? Außer einem Polizisten, meine ich.«


      »Was waren das für Dokumente?«


      »Die über den Rattenfänger. Dad hatte alle Protokolle, Zeugenaussagen, Autopsieberichte, Fotos der Opfer und Zeitungsberichte über die Morde.«


      »Und sie wurden im Feuer zerstört.«


      »Ja…« Rosie lächelte und drückte einen Schalter. Zwei Strahler an der Decke gingen an und beleuchteten die leere Wand. »Und nein.«


      Verwirrt folgte Brooks Blick ihr zu der Schublade, aus der sie einen einfachen Türknauf zog und zur Wand trat. Bei näherem Hinsehen bemerkte Brook eine kleine Schraube, die zwischen den Kiefernbrettern hervorragte, als habe jemand die Bretter falsch bemessen und von der anderen Seite durchgebohrt. Sie drehte den Türknauf auf die Schraube, und als er festsaß, zog sie daran. Die ganze Wand war bloß eine Fassade an Scharnieren und ließ sich an dem Türknauf einfach zur Seite schieben, wo Rosie sie an einem Haken befestigte.


      Die dahinterliegende Wand und das Innere der Fassade waren mit Papieren, Fotografien, Kopien von Polizeiberichten, Dokumenten und Zeitungsausschnitten übersät. Brook blieb der Mund offen stehen.


      »Die Geschichte des Rattenfängers«, verkündete Rosie. »Die Zeitleiste eines Mörders, der nicht existiert.«


      Brendan McCleary schüttelte den Müllbeutel auf. Er wischte etwas Dreck von den Turnschuhen und legte sie unten in den Müllbeutel. Dann faltete er den Kapuzenpullover möglichst klein zusammen. Bevor er ihn auf die Turnschuhe legte, hielt er ihn ans Gesicht und atmete tief ein. Er nickte zufrieden und legte ihn in die Tüte. Als Nächstes kam die Jogginghose. Er hielt die Hose erst hoch, um die Größe abzuschätzen, ehe er sie faltete und in die Tüte legte. Sie waren etwas zerknittert, aber das war zu erwarten.


      Es wurde Zeit. Er warf sich die Mülltüte über die Schulter und trat in die dunkle Nacht. Es war wolkig und am Horizont war kein Licht zu erkennen.


      Perfekt.


      Er suchte sich vorsichtig den Weg über das Feld und schloss den Landrover auf. Die Tüte mit den Sachen warf er in den Kofferraum. Dort lag auch schon das geladene Gewehr.


      Brook zitterte. Er spürte die kalte Winterluft, die in seine Wangen und Knochen biss. Rosie zündete gerade einen Gasofen an, um in der Hütte einzuheizen.


      »Sie haben immer gesagt, Dad sei verrückt«, sagte sie. »Dasselbe müssen Sie jetzt über mich denken.«


      »Das ist alles Ihr Werk?«


      »Von wem sonst? Ich habe nur ein paar Ergänzungen nach Dads Tod gemacht.«


      Brook trat an die Wand und überflog die unzähligen Dokumente, die ordentlich darangepinnt waren. Er erkannte viele der Dokumente aus der Billy-Stanforth-Akte, obwohl es sich offenbar nicht um Originale handelte. Neben den Polizeiberichten und anderen offiziellen Protokollen gab es vergilbte Zeitungsseiten, die verschiedene Storys und Fotos und Karten zu dem Fall brachten.


      »Kommt Ihnen das bekannt vor?«, fragte Rosie. Sie hatte sich auf den Schreibtisch gesetzt und ließ Brook nicht aus den Augen. »Es ist nicht dasselbe wie Dads Rattenfängerwand. Aber ich habe mir Mühe gegeben.«


      »Das sind nicht die Originaldokumente.«


      »Es sind Kopien. Dad hat immer akribisch darauf geachtet, von allem Duplikate zu haben. Das Lustige ist, dass viele dieser Sachen von Walter Laird kopiert wurden, als Dad noch dabei war.«


      »Aber wenn er sie in der ursprünglichen Hütte aufbewahrt hat, müssten sie im Feuer zerstört worden sein?«


      »Wurden sie auch. Aber Zeitungen kann man ersetzen.«


      »Und die Polizeidokumente?«


      Sie lächelte. »Das sind Kopien von Kopien. Kurz vor seinem Tod hat Dad alles von der Wand genommen und in der Bücherei kopiert. Die Fotokopien verbrannten, als er starb, aber die Originalkopien, wenn das überhaupt sinnvoll klingt, waren in einer Stahlkassette hier im Haus versteckt. Und nur er und ich wussten wo. Dad wusste, dass er in Gefahr schwebte. Er kam dem Rattenfänger immer näher und er wusste, dass er dabei sterben konnte.«


      »Vom Rattenfänger ermordet?«, fragte Brook skeptisch.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Oder den Leuten, die ihn schützen.«


      Brook senkte den Kopf.


      »Was ist?«, wollte Rosie wissen.


      »Ihre Argumentation hat eine Lücke, Rosie. Erstens: Der Brandermittler sagte, es sei Selbstmord gewesen…«


      »Selbstmord kann man vortäuschen. Besonders Leute, die wissen, was sie tun.«


      »Sie wollen also andeuten, Polizeibeamte hätten sich verschworen, um Ihren Vater, einen Kollegen und Freund, zu ermorden. Warum?«


      »Um den Rattenfänger zu schützen.«


      »Ein Mörder, von dessen Existenz niemand etwas weiß. Die gleiche Frage. Warum wollen Ermittler aus Derby einen Kindermörder schützen und dafür jemand aus ihren eigenen Reihen ermorden? Das ist nur schwer vorstellbar.«


      Sie nahm einen Schluck Wein. »Das weiß ich nicht«, räumte sie ein. »Aber sie haben alle bei der Untersuchung gelogen.«


      »Das weiß ich. Und das war nicht richtig. Aber sie haben den Brandermittler überredet, seinen Bericht zu frisieren, damit Sie nicht mit dem finanziellen und emotionalen Desaster des Selbstmords Ihres Vaters konfrontiert wurden. Sie dachten, sie würden etwas Gutes tun.«


      »Das Geld hat mich nie interessiert.«


      »Wäre vielleicht anders gewesen, wenn Sie es nicht bekommen hätten.« Brook starrte sie einen Moment an und überlegte. Bannon hatte psychische Probleme. Seine Tochter vielleicht auch? Er wandte sich wieder den Papieren über Billy Stanforths Tod zu und schaute sie sich genauer an. Bannon hatte sogar Kopien von den Fotos, die Bert Stanforth von den Partygästen gemacht hatte.


      »Was ist das?« Brook löste ein ihm unbekanntes Dokument von der Wand. Ein Schreiben vom Chief Constable in Derby mit einer offiziellen Verwarnung an DCI Bannon. Offenbar hatte sich ein Zeuge von ihm verfolgt gefühlt und über ihn beschwert. Datiert war das Schreiben auf 1969. Er zeigte es Rosie.


      »Dad hat davon einige bekommen.«


      »Die habe ich in seiner Personalakte nicht gefunden.«


      »Vermutlich verfallen die irgendwann wie ein Fahrverbot«, schlug Rosie vor. Sie wurde munter. »Oder jemand hat sie aus der Akte entfernt.«


      »Denken wir nicht überall gleich an Verschwörung«, seufzte Brook.


      »Sie glauben also, das hat nichts zu bedeuten?«


      »Die Tatsache, dass Ihr Vater dieses Schreiben bei den anderen Dokumenten aufbewahrt hat, wird etwas bedeuten«, räumte Brook ein. »Aber was hat das Schreiben in der Stanforth-Akte zu suchen? Dieser Brief wurde sechs Jahre nach Billys Tod verschickt.« Die Antwort fand er am Ende des Briefs. Die Beschwerde kam von Billy Stanforths Mutter.


      »Ruth Stanforth hat sich 1969 über das Verhalten Ihres Vaters beschwert«, überlegte Brook. Er wandte sich an Rosie. »Wissen Sie warum?«


      Rosie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, aber das bekam er, nachdem er zu der Beerdigung gegangen war.«


      »Welcher Beerdigung?«, wollte Brook wissen.


      Rosie zeigte auf eine Stelle an der Wand. »Der da.«


      Brook betrachtete die vergilbte Kopie einer Lokalzeitung vom 23. Dezember 1968. Die Schlagzeile lautete TRAGÖDIE: ZWILLING STIRBT AM GEBURTSTAG. Es ging um Francesca Stanforths Unfalltod. Sie war in der Badewanne ausgerutscht und mit dem Kopf auf die Kante geschlagen, nachdem sie eine Flasche Schnaps geleert hatte.


      »Billy Stanforths Schwester?« Brook blickte Rosie zweifelnd an.


      »Ich weiß nicht, warum Dad ihren Tod mit zu den Morden zählt. Ich glaube, er dachte, es könnte wichtig sein, weil sie an Billys Geburtstag starb. Und ihrem eigenen. Sie war erst achtzehn.«


      »Fünf Jahre nach Billys Mord ging Ihr Vater zu Francesca Stanforths Beerdigung und verletzte ihre Mutter. Wie?«


      »Das hat er mir nie gesagt.«


      »Wenn er psychisch instabil war, könnte alles infrage kommen«, meinte Brook.


      »Ja genau. Vielleicht hat er seine Hose ausgezogen und in der Kirche mit seinem Schwanz gewedelt«, erwiderte Rosie sarkastisch.


      Brooks Miene verfinsterte sich, doch er ging darauf nicht ein. »Was Ihr Vater auch getan hat, ich bin nicht sicher, dass das hier mit Billys Tod zusammenhängt.« Trotzdem hängte er den Brief zurück an die Wand. »Obwohl sich das ändern könnte, wenn ich erfahre, was er getan hat. Und vielleicht verrät uns das mehr darüber, warum Ihr Vater glaubte, Francesca Stanforths Tod passe zu den anderen Fällen.«


      »Das hat mich schon immer verwirrt«, warf Rosie ein. »Der Rattenfänger mochte kleine Jungs.«


      »Vielleicht suchte er nach einem Tod, der zu seiner Theorie passte«, schlug Brook vor.


      »Könnte sein.«


      »Ich sehe hier keine Akten über den Mord an Matilda Copeland.«


      »Clive Copelands Schwester? Das war 1965 und gehört nicht zu den Morden des Rattenfängers.«


      »Ich weiß, aber das ist einer der alten Fälle, die ich bearbeite.« Brook strich über sein Kinn. »Und es gab eine Verbindung zum Stanforth-Mord, die Ihrem Vater eventuell nicht bekannt war. Sie kennen die Details?«


      »Dad hat den Fall gelegentlich erwähnt. Armes Mädchen. Walter Laird war wohl ziemlich aufgelöst. Er kannte die Copelands. Clive war noch ein kleiner Junge und hat es schwer aufgenommen.«


      »Ich weiß«, sagte Brook. »Nach all den Jahren ist er noch immer wie besessen von dem Fall.«


      »Und das ist ungesund, oder was?«, fauchte Rosie trotzig.


      Erneut ging Brook nicht darauf ein. »Was hat Ihr Vater darüber erzählt?«


      Rosie zögerte. »Mir hat er erzählt, er fühle sich schuldig, weil es ihm nicht gut ging, als sie verschwand. Das war einige Tage nach dem Hochzeitstag und er ging nicht zur Arbeit, sondern trank viel. Walter Laird hat den Fall quasi im Alleingang bearbeitet, obwohl er Dad dazu brachte, die Berichte zu unterzeichnen, um den Schein zu wahren.«


      »Wie fühlte sich Ihr Vater deswegen?«, fragte Brook.


      »Schlecht. Aber Walter Laird war bereits DS und Dad traute ihm zu, dem Fall gerecht zu werden. Leider war die Sache für Laird ziemlich persönlich, weil er das Mädchen kannte.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Dad konnte nicht helfen und Laird hasste den Fall, weil er überhaupt keine Fortschritte machte. Etwa zu dem Zeitpunkt verlor er allmählich den Glauben an Dad.«


      »Das verstehen Sie doch, Rosie.«


      »Ich glaub schon«, räumte sie ein. »Ich erinnere mich an noch etwas, das Dad über den Fall sagte.«


      »Nämlich?«


      Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.«


      »Dann sollten Sie es erst recht tun«, entgegnete Brook.


      Sie dachte nach. »Ein paar Tage nachdem Matilda Copelands Leiche geborgen worden war, hat Dad sich aufgerafft und ist zum See gefahren, wo man sie gefunden hat.«


      »Im Osmaston Park.«


      »Ganz genau. Dad hatte gerade den Wagen abgestellt und wollte zu Walter und DS Bell gehen, die die beiden Förster befragten. Ich weiß ihre Namen nicht mehr.«


      »John Briggs und Colin Ealy.«


      »Wenn Sie das sagen.« Erneut zögerte sie. »Verstehen Sie das nicht falsch, aber Dad hat bemerkt, wie einer ihn ansah.«


      »Ihn ansah? Wie meinen Sie das?«


      »Ich weiß nicht, irgendwie komisch eben. Er starrte rüber. Dad hat sich gefragt, ob er ihn irgendwoher kannte, aber er war ziemlich sicher, dass dem nicht so war. Und keiner der Förster hatte ein Vorstrafenregister. Er kannte sie also nicht von der Arbeit.«


      »Vielleicht hat er Ihren Vater am Tatort gesehen«, sagte Brook und wappnete sich für ihre Reaktion.


      »Ach ja, jetzt hat Dad auch gleich noch Matilda Copeland ermordet«, erwiderte Rosie wütend. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie es so drehen. Nur gut, dass ich weiß, dass Sie sich irren.«


      »Sie müssen schon zugeben, dass es merkwürdig klingt.«


      »Warum kann er Dad nicht aus der Zeitung kennen?«, wandte Rosie ein. »Dad stand oft in der Zeitung. Daher kannte ich Sie schließlich auch schon.«


      »Welcher Förster?«, wechselte Brook das Thema. »Briggs oder Ealy?«


      Rosie nahm missmutig einen Schluck Weißwein. »Ich weiß den Namen nicht«, antwortete sie schließlich. »Aber es war der jüngere. Der später weglief.«


      »Colin Ealy? Was geschah dann?«


      »Nichts«, antwortete sie. »Das war alles. Obwohl Dad sofort wusste, dass der Junge verdächtig war. Als er am nächsten Tag verschwand, schien das seine Theorie zu bestätigen.«


      »Ihr Vater dachte also, Colin Ealy habe Matilda Copeland ermordet?«


      »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Er meinte, es muss ein Verrückter aus der Nachbarschaft in Mackworth Estate gewesen sein. Und Walter Laird war auch seiner Auffassung.«


      »Trevor Taylor?«, schlug Brook vor. Er rieb sich die Augen. Langsam machte sich der Schlafmangel bemerkbar.


      »Ich erinnere mich nicht. Aber Laird kam damit nicht weiter. Ohne Dad, der für ihn das Denken übernahm, kam er einfach nicht voran.« Ihre Worte klangen undeutlich. Sie hob das Weinglas, ließ es aber wieder sinken. »Sie sehen müde aus«, sagte sie. »Machen Sie ruhig ein Nickerchen. Nebenan steht ein Bett.«


      Brook musterte sie. Das Adrenalin war weg und sie wirkte nachdenklich. »Schon in Ordnung. Tut mir leid, wenn ich Sie mit ein paar unangenehmen Gedanken konfrontiert habe.«


      Sie antwortete zunächst nicht. »Wie wär’s dann mit einem Kaffee?« Als Brook nickte, rutschte sie vom Stuhl und verließ die Hütte.


      Sharmayne ließ ihre Daumen gekonnt über die Tastatur ihres iPhones tanzen. Manchmal grinste sie, manchmal lachte sie auch über die Texte und Bilder ihrer Freunde. Das Gebäude lag ruhig da und sie hatte die ganze Nacht für sich. Aus den Kopfhörern drang hämmernde Musik und sie bewegte sich dazu im Takt. Doch dann wurde sie von einem Lämpchen auf dem Pult abgelenkt. Mit einem Seufzen zog sie die Stöpsel aus den Ohren und drückte einen Knopf. »Alles in Ordnung, Mrs Pinchbeck?«


      Eine quengelnde Stimme antwortete. »Da ist wieder ein Mann.«


      »Was meinen Sie, meine Liebe?«


      »Er war da. Der Herumtreiber. Vor meinem Fenster, hab ihn gesehen. Schnell.«


      »Okay, meine Liebe. Craig ist schon unterwegs.« Sharmayne blies die Backen auf und drückte einen anderen Knopf. »Bist du da, Craig? Beweg deinen Arsch so schnell wie möglich zu Jessicas Zimmer und kipp einen Eimer Wasser über die taube Kuh. Die olle Fledermaus glaubt, sie hat schon wieder einen Herumtreiber gesehen.«


      Brook leerte seinen Kaffee und ließ den Blick dabei nicht von der Wand mit den Dokumenten. Die meisten Papiere gehörten zum Fall von 1963, weil Bannon damals der leitende Ermittler gewesen war und daher besseren Zugang zu den Akten hatte.


      Die Dokumente zu den anderen Fällen im Fünfjahreszyklus des Rattenfängers waren nicht annähernd vollständig und bestanden großteils aus Artikeln der Lokalzeitung. Unter einem Schildchen für 1968 gab es mehrere Titelseiten, die über Francesca Stanforths tragischen Selbstmord am 22. Dezember und ihre Beerdigung im Januar 1969 berichteten. Da ihr Tod nicht Teil einer Mordermittlung war, gab es nur wenige Polizeiberichte. Bannon hatte es allerdings geschafft, sich eine Kopie des Autopsieberichts zu besorgen, wonach ihr Tod ein Unfall war.


      Ebenso knapp war die Ausbeute an Dokumenten zum Fall Jeff Ward von 1973. Bannon war inzwischen pensioniert und musste sich vor allem auf Zeitungsartikel und den abgehörten Polizeifunk beschränken. Brook ging die Artikel durch, sah sich die verschiedenen Fotos an und suchte nach interessanten Details. Es gab vor allem Fotos von der trauernden Familie sowie Schnappschüsse der toten Ward-Jungen, die in die Kamera grinsten.


      »Nicht viel«, murmelte Brook und verglich die Sammlung mit der Ward-Akte, die er am Vorabend durchgeackert hatte.


      Rosie saß zusammengesunken auf einem Stuhl und regte sich, als sie Brooks Stimme hörte. »Wie ich schon sagte, Dad war nicht eingeweiht und hatte keinen Zugang zu den Polizeiakten. Er versuchte ihnen zu erklären, dass Ward vom Rattenfänger ermordet wurde. Aber sie hörten ihm nicht zu.«


      Brook schaute wieder auf die Wand. Das nächste Datum war 1978, fünf Jahre nach Jeff Ward. Drei weitere Schildchen hingen wie Überschriften an der Wand und reichten in Fünfjahresintervallen bis 1993. Unter jedem Schild hing ein Flugblatt zu einer vermissten Person. Jedes Mal ein Teenager, bei dem die Zeit stehen blieb. Polizeidokumente glänzten durch Abwesenheit.


      Brook trat zu der Spalte von 1978. Zwei Zeitungsartikel hingen dort: Einmal die Titelseite, die von Ex-DCI Bannons Unfalltod im Feuer berichtete, doch der größere Teil der Seite wurde von der andauernden Suche nach einem vermissten Jungen eingenommen. Harry Pritchett war in der Vorwoche verschwunden.


      »Vermisste Personen«, sagte Brook. »Keine Leiche. Keine Mordermittlung.«


      »Schlau, was?« Rosie grinste. »Nach Jeff Ward hat der Rattenfänger gewusst, wie dicht Dad ihm auf den Fersen war. Er hat seine Vorgehensweise geändert. Statt die Jungen zu töten, hat er sie entführt und später getötet, die Leichen aber gut versteckt. Oder er hat sie mit Säure vernichtet oder Ähnliches.«


      »1978, Harry Pritchett. 1983, Davie Whatmore. 1988, Callum Clarke«, las Brook laut vor. Er schob einen Artikel nach oben, der über dem Foto von Callum Clarke hing. »Diese Jungen werden also immer noch vermisst.«


      »Genau«, antwortete Rosie. »Und nach Dads Tod weiß sonst niemand, dass sie ermordet wurden.«


      »Copeland hat ihm zumindest zugehört«, bemerkte Brook. »Er wusste das von Harry Pritchett.«


      »Was hat er dazu gesagt?«


      »Man war wohl der Auffassung, Pritchetts Vater habe Harry entführt und nach London mitgenommen, als er das Sorgerecht nicht bekam.«


      »Quatsch«, sagte Rosie. »Es müsste eine Spur geben. Pritchetts Dad hätte ihn unmöglich so lange verstecken können. Der Rattenfänger hat ihn sich geholt.«


      »Und ihn versteckt?«


      »Genau!«, gab sie zurück. »Harry Pritchett verschwand in der Woche vor Dads Tod. Und als Dad merkte, was da los war, recherchierte er so viel wie möglich über Harry Pritchett und erzählte jedem davon, der es hören wollte.« Sie senkte den Blick. »Und darum musste er sterben. Zufall?«, wollte sie von Brook wissen. »Ich glaube nicht.«


      »Alles, was nach 1973 gesammelt wurde, stammt also von Ihnen«, bemerkte Brook.


      »So ist es«, sagte sie. »Am Tag nach dem Feuer habe ich alle Zeitungen gekauft, in denen etwas über Dads Tod stand. Und als ich die Hütte zehn Jahre später wieder aufbaute, habe ich die weiter zurückliegenden Ausgaben für die anderen Fälle besorgt. Alles, was danach kommt, habe ich gesammelt. Bis 1993 – damals hörten die Morde auf.«


      »Sie hörten auf?«


      »Eigentlich schon 1988«, sagte Rosie und schaute auf den Boden. »Ich habe es nur erst fünf Jahre später gemerkt.«


      Brooks Blick blieb an der Spalte für 1993 hängen. GLÜCKLICHER JIM GESUND WIEDER AUFGEFUNDEN, kreischte die Schlagzeile.


      »James Stroud war der einzige Junge aus Derby, der im Dezember vermisst gemeldet wurde«, erklärte Rosie. »Sie fanden ihn in London, bis in die Haarspitzen zugedröhnt.«


      »Er wurde nicht getötet oder entführt, sondern ist tatsächlich von zu Hause weggelaufen.«


      »Richtig.« Rosie nickte kurz zu der Spalte davor. »Clarke war der Letzte.«


      Brook wandte sich dem Vermisstenfall von 1988 zu. Callum Clarke. Wurde seit dem 22. Dezember 1988 vermisst und seitdem nie mehr gesehen.


      »Am 22. Dezember?«, fragte Brook. »Das ist spät.«


      »Was meinen Sie?«, fragte Rosie leise.


      »1978 verschwand Harry Pritchett schon am 15. Fünf Jahre später wurde Davie Whatmore am…« Brook kniff die Augen zusammen, um die verblassten Buchstaben im schwachen Licht besser zu erkennen. »…12. Dezember als vermisst gemeldet. Aber Callum verschwand erst am 22., an dem Tag also, an dem der Rattenfänger seine Opfer töten sollte.«


      »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen«, sagte Rosie.


      »Callum Clarke verschwand auf dem Heimweg aus der Schule am Tag vor den Weihnachtsferien«, las Brook.


      »Ein tragischer Fall«, sagte Rosie und presste die Lippen zusammen. »Seine Familie lebte nicht weit von hier. Er war das letzte Opfer des Rattenfängers.«


      Brook schaute erst sie an, dann die neue Spalte, über der 2012 stand. Scott Wheelers Gesicht blickte ihn an. »Bis heute.«


      »Es ist schon spät. Natürlich bleiben Sie«, beharrte Rosie und nickte zu dem kleinen Raum nebenan. »Das Bett ist bereits gemacht.«


      Brook überlegte, ob er versuchen sollte, in seinem finsteren Büro am St. Mary’s Wharf zu schlafen. Er wollte nicht zurück in sein Cottage fahren. Vor allem nicht, solange ein unbekannter Schütze da draußen herumlief. »Sie würden mir die Papiere Ihres Vaters anvertrauen?«


      Rosie lächelte. »Ich habe alle noch mal kopiert.«


      »Vielen Dank für das Vertrauen.«


      Sie schmunzelte und hielt ihm die Schlüssel hin. »Also? Was denken Sie?« Ihr Arm zeigte auf die Wand.


      Brook schaute an ihr vorbei zu den neuen Dokumenten, die in der Spalte für 2012 bereits hingen. Ein druckfrischer Artikel, die Schlagzeile WO IST SCOTT? über dem Foto des vermissten Jungen und HABEN SIE DIESEN MANN GESEHEN? neben dem Foto des grauhaarigen Ex-Knackis Brendan McCleary.


      »Ich weiß nicht, Rosie. Wirklich nicht«, sagte Brook und schnürte einen Schuh auf. »24 Jahre sind eine lange Zeit zwischen den Morden. Fünf Jahre sind schon lang.«


      »Vielleicht ist der Rattenfänger eine Weile weggezogen«, schlug sie vor.


      »Unwahrscheinlich. Bei einer Serie wie dieser will der Mörder in der Nähe der Leichen sein.«


      »Warum?«


      Brook betrachtete ihr fragendes Gesicht. »Aus mehreren Gründen. Und keiner von ihnen ist besonders schön.«


      Sie nickte langsam, als verstünde sie, und entschied sich dagegen, nachzuhaken. »Und Gefängnis? Er könnte aus dem Verkehr gezogen worden sein.«


      »Sie sind ziemlich gut, wissen Sie das?«, sagte Brook.


      »Hab keine Wahl«, sagte sie und ging zur Tür. Mit einem Nicken wies sie zu dem Bild von McCleary. »Und wenn mein Dad recht hatte…«


      »Dann ist der aktuelle Verdächtige unschuldig, weil er hinter Schloss und Riegel war, als die Jungs geholt wurden«, sagte Brook und streifte den zweiten Schuh ab.


      »Sie sind ziemlich gut, wissen Sie das?« Rosie lächelte.


      »Warum 2012?«, fragte Brook.


      »Was meinen Sie?«


      »Wenn das hier der Rattenfänger ist, kommt er ein Jahr zu früh«, sagte Brook. »Eigentlich dürfte er erst nächstes Jahr im Dezember wieder zuschlagen.«


      Rosie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein neuer Rhythmus.«


      »Oder er wird langsam zu alt und dies ist sein Abgesang«, sagte Brook. »Gut möglich, dass er…«


      »Inspector«, unterbrach Rosie ihn und ging Richtung Tür. »Sie sollten etwas schlafen.«


      Brook nickte. »Sie haben recht.« Sie ging leicht schwankend und Brook setzte sich fünf Minuten an den Schreibtisch. Seine Stimmung war düster. Es war schon fast ein Uhr morgens. Ich bin vielleicht nicht so gut wie früher, Rosie. Aber selbst ich weiß, dass dein Vater keine Kristallkugel hatte. Er schaltete das Licht aus und trottete zu der schmalen Liege. Mit einem tiefen Seufzen kroch er vollständig bekleidet unter die Decke.
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      Mittwoch, 19. Dezember 2012, frühe Morgenstunden


      Mitten in der Nacht spürte Brook das Vibrieren seines Handys. Nach dem zweiten Pulsieren merkte er, dass es keine SMS war, doch er rührte sich nicht. Mit geschlossenen Augen wollte er den Anruf schon ignorieren, als ihm einfiel, dass es auch Terri sein konnte, die wegen Weihnachten anrief.


      Er öffnete die Augen und starrte mit trübem Blick auf das Display. Es war nicht Terri oder Noble, also einer von den beiden, deren Nummern er eingespeichert hatte. Er gähnte und sank wieder ins Kissen.


      Wider besseres Wissen, aber wie vermutlich alle Eltern, drückte Brook den grünen Knopf. Terri könnte selbst um diese Uhrzeit vom Handy einer Freundin anrufen. Natürlich könnten es auch seine guten Freunde von der British Telecom sein, die aus Indien anriefen, um ihre Weihnachtsgrüße mit einem unschlagbaren Angebot zu untermauern.


      »Hallo.« Die Leitung blieb kurz stumm.


      »Hallo«, antwortete eine Männerstimme. »Wer ist da?«


      »Wissen Sie nicht, wie spät es ist?«, fragte Brook zurück.


      »Brook, sind Sie das?«


      Verwirrt hob Brook das Telefon wieder ans Ohr. »Wer sind Sie und warum rufen Sie an?«


      »Sie sind’s, Brook. Ihre hochnäsige Stimme würde ich immer wieder erkennen.«


      Jetzt erkannte Brook den Anrufer. »Ford? Woher haben Sie diese Nummer?«


      »Ich freue mich auch, Sie zu sprechen.«


      »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«


      »Das ist eine sehr gute Frage, Brook.«


      Brook verließ auf leisen Sohlen die Hütte und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um. Statt zurück zum Haus ging er über den nassen Rasen zu der Einfahrt und von dort weiter Richtung Straße. Sobald er Asphalt unter seinen Schuhen spürte, schaute Brook zu dem Licht oben im Haus hinauf. Im hell erleuchteten Fenster erkannte er Ollie Shah, der Brook nachblickte, als er auf der Straße verschwand.


      Ach, jetzt sieht er mich auf einmal.


      Wenige Minuten später fuhr Brook in der Mount Street an den Bordstein, parkte vor dem Rettungswagen und ging die wenigen Schritte zu Edna Spencers Wohnungstür. Zwei orange gekleidete Rettungshelfer standen mit dem Fahrer des Rettungswagens zusammen und machten Zigarettenpause. Dabei stampften sie mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. Als er näher kam, folgten ihre Blicke Brook und er sah den Atem, der aufstieg, als sie etwas in seine Richtung murmelten.


      »Morgen, Detective Inspector«, grüßte ihn einer. Er schien sich ein Lachen kaum verkneifen zu können.


      Brook konnte sich an seinen Namen nicht erinnern, aber dieses Mal quälte er sich nicht wegen seiner eigenen Vergangenheit.


      »Hallo, verehrter Rettungshelfer«, antwortete er herablassend und ging an ihnen vorbei.


      Der namenlose Sanitäter schien wenig Gefallen an Brooks Spott über ihren Status zu haben. »Denken Sie, wir haben nichts Besseres zu tun, als hier draußen rumzustehen und zu warten, bis Sie das da drin als Selbstmord deklarieren?«, rief er ihm nach.


      »Ich denke überhaupt nicht an Sie«, erwiderte Brook zum Vergnügen der Kollegen über die Schulter. Brook ging weiter Richtung Erdgeschosswohnung und zog ein Paar Latexhandschuhe hervor. Seine Antwort fand er ziemlich gut.


      Ehe er die Wohnung betreten konnte, tauchte DI Ford auf. »Brook. Sie brauchten nicht vorbeizukommen.«


      »Ich war in der Nähe. Ist Noble noch drin?«


      »Er folgt einer Spur zu McCleary«, sagte Ford. »Wir sind hier grad fertig.«


      »Ich dachte, ich komme mal vorbei und werfe selbst einen Blick drauf, wenn das in Ordnung ist?«


      Fords Lächeln war so freundlich wie möglich, doch er machte ihm keinen Platz. »Nicht nötig, Brook. Sie haben schon geklärt, wie Edna an Ihre Nummer kam. Und jetzt erinnere ich mich auch wieder vom Stanforth-Fall an sie.«


      »Sie haben Billy Stanforths Mordfall geprüft?«, fragte Brook.


      Ford winkte ab. »Eigentlich nicht. Ich trug DCI Copelands Mantel, während er die alte Dame mal befragte, nachdem sie nach Derby gezogen war.«


      »Wann war das?«


      »Das liegt viele Monde zurück.« Fords zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ärgern Sie sich nicht, Brook. Den Fall konnten nicht mal gute Bullen knacken.«


      »Wie seltsam«, sagte Brook und lächelte angespannt. »Ich stehe kurz vor einer Festnahme.«


      Fords gespielte Jovialität fiel in sich zusammen. Er machte sich groß, als fürchtete er, Brook wolle sich an ihm vorbeidrängen. »Nun, ich habe Sie von unseren Ermittlungen entfernt, Inspector«, sagte er laut genug, sodass auch die Rettungshelfer jedes Wort verstanden.


      Brook hörte zustimmendes Gelächter hinter seinem Rücken und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Ein unangenehmes Schweigen folgte, während jeder auf den nächsten Zug des anderen wartete. »Kann ich jetzt da rein oder nicht?«


      »Wie ich schon sagte, ist nicht nötig«, sagte Ford. »Eindeutig Selbstmord – Fall abgeschlossen.« Ford wich keinen Zentimeter. »Mein Fall.«


      »In dem es um eine Zeugin meines Falls geht«, schoss Brook zurück.


      Ford funkelte ihn wütend an. Dann traf er eine Entscheidung. »Wissen Sie was? Tun Sie, was Sie wollen, Brook. Spielen Sie das Arschloch und verschwenden Sie ruhig die Zeit dieser Leute.« Er ging an Brook vorbei. »Cooper kann Sie durchführen.« Er ging Richtung Auto und rief den frierenden Sanitätern zu: »Sorry, Leute, aber ihr müsst noch warten. DI Brook will noch nen Blick riskieren.«


      Brook wartete nicht auf das Stöhnen der Männer, sondern ging durch die Tür. Er sah Edna Spencers Leichnam sofort. Sie saß in dem Sessel, in dem Brook sie bei ihrem letzten Treffen gesehen hatte. Aber selbst die beschränkten Bewegungen, die sie an dem Tag hatte ausführen können, waren ihr jetzt für immer genommen.


      DC Cooper drehte sich um. Er war überrascht, ihn zu sehen. »Sir?« Bis eben hatte er noch an der Wand gelehnt, doch er richtete sich bei Brooks Erscheinen auf. Dann drehte er sich zur bleichen Leiche der alten Frau um, deren Augen geschlossen waren, als würde sie für ein Versteckspiel zählen. »DI Ford ist schon weg.«


      »Hab ihn gesehen…Dave«, sagte Brook steif. Wenigstens an Coopers Vornamen erinnerte er sich noch vom Abgott-Fall. Er trat beiseite und beobachtete den Kriminaltechniker bei seiner Arbeit. Gerade ließ er ein leeres Glas in einen Plastikbeutel gleiten und betrachtete durch die Folie die weißen Körner am Glasboden.


      »Selbstmord«, murmelte Cooper. »Ihr Name lautet Edna…«


      »Ich kenne sie«, sagte Brook.


      »Klar.« Cooper nickte. »Sie hatte Ihre Nummer.«


      »Hat der Gerichtsmediziner sie untersucht?«


      »Higginbottom war hier und ist schon wieder weg. Keine Anzeichen von Gewalteinwirkung. Und Spuren von irgendwas im Bodensatz eines Glases mit Stout. Sieht nach Schlaftabletten aus«, sagte Cooper. »Auf dem Boden lag ein leeres Tablettenröhrchen ohne Etikett. Müssen alte Tabletten gewesen sein. Manchmal sammeln sie sie für diesen Zweck.«


      Brook trat vor und schaute auf die alte Frau hinab. Dabei bemerkte er das rote Stand-by-Licht vom Fernseher in der Ecke. Er starrte eine Sekunde darauf, ehe er auf die Knie ging und den Teppich untersuchte. Mit zwei Fingern hob er die Fernbedienung hoch, die neben Ednas Sessel lag. »Beweismittelbeutel.« Cooper gehorchte und Brook ließ die Fernbedienung in den Beutel fallen und gab ihn Cooper, der einen Moment lang nicht zu wissen schien, was er damit machen sollte.


      Dann hob Brook den umgekippten Bilderrahmen auf ihrem Schoß mit einer behandschuhten Hand hoch. Ednas jugendliches Lächeln strahlte ihn an. Sie stand Arm in Arm neben ihrem verstorbenen Mann, der einen Speisekürbis hielt, als wäre es ein Baby. Er verglich das Gesicht der glücklichen Frau auf dem Foto mit dem der erschlafften Leiche, die nun vor ihm saß. »Ich war vor ein paar Tagen hier.«


      »Wie ging es dem alten Mädchen?«


      »Sie war einsam. Hatte Schmerzen.« Brook legte den Bilderrahmen wieder in ihren Schoß.


      Cooper nickte. »Dann ergibt das Sinn.« Düster schaute er sich in der winzigen Wohnung um. »Ehrlich gesagt, wenn ich so leben müsste, würde ich auch diesen Ausweg wählen. Egal, ob ich Schmerzen hätte oder nicht. Man hat ja nicht mal Platz, um sich umzudrehen.«


      Brook nickte grimmig, ehe er in die winzige Küche ging. Bei seinem letzten Besuch hatte er sich hier Tee eingegossen.


      »In der Küche ist nichts«, rief Cooper hinter ihm her. »Wenn man das überhaupt so nennen kann. Im Schlafzimmer war ich auch schon. Das Bett ist gemacht und alles sauber.«


      Brook zögerte an der Spüle. Eine Tasse nebst Untertasse, in der Tasse klebte noch Bodensatz vom Tee. Daneben lag in der makellos geschrubbten Edelstahlspüle ein benutzter Löffel.


      Er kehrte in das kleine Wohnzimmer zurück und begann, die Schubladen aufzuziehen und die Überbleibsel eines zurückgezogenen Lebens zu durchwühlen. Er fand Hunderte unsortierter Fotos sowie stapelweise alte Geburtstagskarten und Weihnachtsgrüße.


      »Die Karten sind von ihrem Sohn Stephen«, sagte Cooper, als Brook eine Karte las. »Obwohl wir noch nicht wissen, wo er jetzt lebt.«


      »Er lebt in Australien, Dave.«


      Cooper runzelte verwirrt die Stirn und sogar der Kriminaltechniker unterbrach für einen Moment seine Arbeit.


      Brook zeigte auf die beiden Weihnachtskarten auf dem Kaminsims. Eine war schon alt und hatte schon viele Weihnachtsfeste erlebt. Bestimmt von ihrem toten Ehemann. Wie die von Terri – sie wird jedes Jahr hervorgeholt, um eine neue zu ersetzen, die nie kommt. Die neuere hatte ein Känguru vorne drauf. Er hielt ein paar alte Karten aus der Schublade hoch. »Die Oper von Sydney, Krokodile, Aborigine-Kunst.«


      DC Cooper lächelte. »Stimmt.« Er zückte den Stift und machte eine Notiz.


      Brook zog mehr Schubladen heraus. Gebügelte Taschentücher, einzelne Handschuhe, Schals, eine Tüte mit alten Pennymünzen, Halfpennies und Dreipennystücken.


      »Warum heben alte Leute solche Dinge auf, mit denen sie nichts mehr anfangen können?«, fragte Cooper.


      Brook blickte kurz auf. »Sie hält an der Vergangenheit fest, Dave. Damals war sie glücklich.«


      Cooper lächelte geduldig. Er hoffte vermutlich, die Sache bald hinter sich zu bringen und wieder nach Hause ins warme Bett zu kommen. Aber Brook suchte weiter. Die nächste Schublade enthielt die mageren Medikamentenvorräte, die eine Rentnerin sich leisten konnte: Billigaspirin und Säureblocker, ein paar verknickte Pflaster und eine schmuddelige Bandage, in der Sicherheitsnadeln steckten.


      »Keine Tabletten«, murmelte Brook. Er öffnete weitere Schubladen, in denen Stifte, Heftzwecken, Kreuzworträtsel, Rätselhefte und Samen für verschiedene Kräuter lagen.


      Brook blickte hoch. Die verstreut angebrachte Weihnachtsdekoration. Der verloren wirkende kleine Plastikweihnachtsbaum in der Ecke. War das die Zukunft, die all jenen drohte, deren Partner früh verstarb? Ein Leben in Armut in einer nackten Wohnung, wo nur der Zeitungshändler an der Ecke für ein Gespräch zu haben war? Plötzlich empfand Brook sein Geschlecht als ein Geschenk. Männer bekamen zur Abwechslung mal die besseren Aussichten. Eine kürzere Lebenserwartung. Wenn der Tod sich ihnen näherte, dauerte es nicht lang. Eine kurze Krankheit, ein rascher Tod und ein tränenreicher Abschied, wenn überhaupt jemand zurückblieb, der sich um ihn sorgte. Halleluja.


      »Was ist mit irgendwelchen Unterlagen?«, wollte Brook wissen. »Ich sehe kein Geld oder Rechnungen.«


      »Nix gefunden.«


      »Sie haben im Safe schon nachgeschaut?«, fragte Brook.


      »Im Safe?« Cooper verzog amüsiert den Mund.


      Brook kniete sich neben den zerbrechlich wirkenden Körper von Edna Spencer, die aufrecht in ihrem Sessel saß. Ihr Kopf war zur Seite gekippt. »Ihre Eltern sind wohl noch am Leben.«


      »Das sind sie. Obwohl Dad schon ein wenig…«


      »Dann wird das hier auch noch auf Sie zukommen.«


      »Was?«


      »Also, wenn Edna auch nur im Geringsten ist wie meine Mutter…« Brook schob die Hand an der Sessellehne nach unten und tastete, ehe er einen großen, braunen Umschlag hervorzog und ihn Cooper zuwarf. »Der Safe«, sagte Brook und stand auf. »Wenn man alt wird, hockt man im wörtlichen Sinne auf seinem Vermögen. Man geht nicht zur Bank, weil man nicht mehr so weit laufen kann. Darum bezahlt man alle Rechnungen bar bei der Post, wenn man die Rente holt. Und man gerät nie in Verzug, damit man im Todesfall nicht den eigenen Ruf durch Schulden beschmutzt.«


      Cooper kramte in dem prall gefüllten Umschlag. Am Boden konnte man das Klappern von Münzen hören.


      »Sie werden die fälligen Rechnungen in extra Umschlägen finden, inklusive des Geldbetrags, den sie beiseitegelegt hat. Wenn ich wetten müsste, würde ich eine Menge Geld drauf setzen, dass Sie außerdem eine vollständig bezahlte Bestattungsversicherung darin finden.«


      Cooper lachte auf und hielt ein Dokument hoch. GARANTIERTE BESTATTUNGSKOSTENÜBERNAHME. »Treffer.«


      »Traurig, nicht wahr?« Brook schaute auf Ednas schlaffes Gesicht. »Alte Leute bereiten alles vor, damit sie keine Last sind, wenn sie gehen.«


      »Das macht unseren Job nur einfacher, wenn alles geordnet ist«, sagte Cooper.


      »Sie nennen das hier geordnet?« Brook musterte den jungen Detective und überlegte, wie er ihm die schlechte Nachricht überbringen sollte. Ein letztes Mal drehte er sich um die eigene Achse und schaute sich im Raum um. Interessant: keine Fotos vom Sohn. Zumindest nicht aufgestellt. Zwei Karten auf dem Kamin. Brook nahm die alte zur Hand, die inzwischen vergilbt und krumm war.


      »Für immer Dein, geliebte Edna. In Liebe, Eric.« Traurig stellte Brook die Karte zurück.


      Der Kriminaltechniker richtete sich auf und zog die Handschuhe aus. »Ich bin hier fertig, Coop. Ihr könnt sie abtransportieren.«


      »Danke.« Cooper ging Richtung Tür.


      »Moment«, sagte Brook. »Schicken Sie ein Team her. Ich will, dass die gesamte Wohnung nach Fingerabdrücken abgesucht wird, bis hin zur Fernbedienung und dem Geschirr in der Spüle. Vielleicht hat der Mörder es angefasst.«


      »Mörder?«, rief Cooper. »Ich verstehe nicht. DI Ford hat das hier bereits als Selbstmord eingestuft.«


      Brook starrte den jungen Detective an und kniff den Mund zusammen. Mit dieser Reaktion hatte er gerechnet. »Jemand war hier. Mrs Spencer wurde ermordet.«


      Cooper konnte diese Information immer noch nicht verarbeiten. »Ermordet?« Der Kriminaltechniker stand wie erstarrt und wartete, dass einer als Sieger hervorging. »Dafür gibt es keine direkten Beweise«, wandte Cooper ein.


      »Aber es gibt eine Menge indirekter Beweise«, sagte Brook. Als Cooper die Hände ausbreitete, fuhr Brook fort, obwohl er wusste, wie absurd seine Argumente klingen mochten. »Erstens: Sie hat den Fernseher auf Stand-by gelassen.«


      Coopers Kopf fuhr zu dem Fernseher herum. »Den Fernseher?«, fragte er ungläubig.


      »Vertrauen Sie mir«, sagte Brook. »Wenn sie sich hätte umbringen wollen, hätte sie jedes einzelne Gerät ausgeschaltet, damit es keinen Strom frisst. Außerdem steht eine dreckige Teetasse in der Spüle. Das würde sie so nicht hinterlassen.«


      Der Kriminaltechniker grinste, doch er wurde sofort wieder ernst, während Cooper einfach nur die Stirn runzelte. »Aber wer würde die alte Dame ermorden?«


      »Das weiß ich nicht, Dave«, sagte Brook geduldig. »Darum machen wir ja Mordermittlungen.«


      »Sie glauben, McCleary war’s. Weil er nur drei Straßen weiter wohnt«, bot Cooper an.


      »Ist DI Ford deshalb gerufen worden?«, fragte Brook.


      Cooper nickte. »Die alte Dame und McCleary kannten sich schon lange. DI Ford dachte, sie wüsste vielleicht, wo er sich versteckt, und McCleary wollte sie zum Schweigen bringen. Aber er hat die Theorie sofort verworfen, weil…«


      »DI Ford hat recht«, gab Brook zu. »McCleary hätte sie eigenhändig getötet. Derjenige, der hier war, ging etwas subtiler vor. Das Ergebnis ist dasselbe.«


      Cooper zögerte. »Ich weiß nicht, Sir. DI Ford sagte…«


      »DC Cooper…Dave.« Brook lächelte. »Ich würde nicht vor Ihnen stehen, wenn Frank mich nicht gebeten hätte, mir das hier anzusehen.«


      »Und?«


      »Und er hat gesagt, ich soll tun, was ich für richtig halte.« Er zeigte mit dem Finger auf Cooper. »Genau das waren seine Worte. Und jetzt rufen Sie ein Team und reden Sie mit der Nachbarin von nebenan. Vielleicht hat sie ja was gehört.«


      Es war schon fünf Uhr morgens, als Brook die Wohnung von Edna Spencer verließ. Er war geistig und körperlich völlig erschöpft. Auf dem Weg zurück zum BMW wog er die unterschiedlichen Optionen ab und fuhr dann die zehn Meilen bis in das hübsche Dörfchen Shirley. Er parkte an der Straße. Die Schlüssel von Rosie Shahs Gartenhütte lagen noch auf dem Beifahrersitz und Brook öffnete das Handschuhfach und warf sie hinein. Die vergessenen Werbebriefe aus Brendan McClearys Wohnung lagen noch darin und Brook nahm die drei Umschläge heraus und ging sie durch, um sie danach endgültig wegzuwerfen. Ein Brief kam von der Reinigung, einer vom Caravan Club und der dritte war Werbung für die Vorteile von Satellitenfernsehen. Brook warf sie auf den Beifahrersitz. Er schaltete den Alarm seines Handys ein, schloss die Augen und schlief sofort ein.


      45 Minuten später wachte Brook vom piependen Wecker auf. Er schaltete sein Handy aus und schaute zum Haus. Ein schwaches Licht brannte im Erdgeschoss und Brook stieg aus dem Wagen, überquerte die vereiste Straße und klopfte.


      Copelands verwirrte Miene machte Erleichterung Platz. Er schaute auf die Uhr. »Brook. Sechs Uhr. Sie haben also nicht gescherzt. Hatte Sie ja eigentlich schon gestern erwartet.«


      Brook beschloss, die Schießerei nicht zu erwähnen. »Mir kam was dazwischen.«


      »Kommen Sie rein. Sie sehen kaputt aus.«


      »Mir geht’s gut«, erwiderte Brook.


      »Das macht der Job mit Ihnen«, fuhr Copeland fort, als habe Brook gar nichts gesagt.


      Copeland führte ihn durch das Haus in einen Wintergarten. Dahinter erstreckte sich die weite Landschaft. Er zeigte auf einen der drei bequemen Sessel, ehe er in die Küche zurückkehrte und Tee kochte. Keine Pflanzen, keine Korbmöbel, keine Tische mit Glasplatten. Copeland war eindeutig ein eingefleischter Single.


      Brook warf sich in den Sessel und starrte in den dunklen Himmel. Bedrohlich ballten sich die Wolken am trüben Himmel zusammen. Mit Mühe konnte er die Bäume ausmachen, die in einer halben Meile Entfernung den Beginn von Osmaston Park kennzeichneten.


      Copeland kam mit einem Becher für Brook zurück. »Möchten Sie ein Schinkensandwich?«


      »Das hier genügt«, erwiderte Brook und nahm einen lebensspendenden Schluck von der milchig-braunen Flüssigkeit.


      »Gefällt Ihnen das Haus?«


      »Sehr hübsch«, sagte Brook mechanisch. »Allerdings ohne Blick auf den See.«


      Copeland versuchte sich an einem Lächeln. »Glauben Sie mir, wenn es ein Haus mit Blick auf den See gäbe, würde ich dort leben.«


      Brook hob eine Augenbraue. »Und hilft es Ihnen? So nah an Tillys Fundort zu leben?«


      Copeland schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Als ich das Haus vor dreißig Jahren kaufte, dachte ich das noch. Aber seitdem habe ich so lange aus dem Fenster gestarrt und nach Geistern Ausschau gehalten.«


      »Amelia Stanforth hat länger mit ihren Geistern gelebt«, sagte Brook.


      »Stimmt.« Copeland atmete tief durch und versuchte, seriös zu wirken. »Ich habe mit Walter gesprochen und ihm erzählt, dass Sie mit meinem Segen Tillys Tod untersuchen.«


      »Was hat er dazu gesagt?«


      Copeland suchte nach den richtigen Worten. »Er ist nicht glücklich, aber er wird versuchen, Ihre Fragen zu beantworten.«


      »Versuchen?«


      »Er ist ein alter Mann…«


      »Und sein Gedächtnis ist nicht das beste«, vollendete Brook. »Ja, das sagte er mir bereits.«


      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich erwähnte, dass Sie von dem Durcheinander wissen.«


      »Welchem Durcheinander?«


      »Dass er glaubte, ich wüsste bereits von der Sache mit Tilly und McCleary, als ich ihren Fall 77 prüfte.«


      Nachdenklich nahm Brook einen Schluck Tee. »Wie hat er reagiert?«


      »Er macht sich Sorgen, Sie könnten viel Lärm um nichts machen.«


      Brook machte ein spöttisches Geräusch. »Er ist der Ältere. Soll er sich doch Sorgen machen.«


      »Wissen Sie, es hat keine der Ermittlungen negativ beeinflusst, dass Tillys guter Ruf geschützt wurde, Brook. Ich wünschte, Sie würden das akzeptieren.«


      Brook beschloss einen Richtungswechsel. Die Verbindung zwischen Laird und Copeland war für einen Frontalangriff zu eng. »Ich habe die Akte Ihrer Schwester noch mal gelesen.«


      »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«


      »Sollte es?«


      Copeland zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur…ein weiteres Paar Augen und so.«


      »Mir fiel nur das Fehlen von Informationen über Tillys Liebhaber auf.« Brook lächelte angespannt. »Jetzt ergibt das allerdings auch Sinn.«


      Copeland ging darauf nicht ein. »Sonst noch was?«


      »Die beängstigende Anzahl von Verdächtigen.«


      »Ich weiß.«


      »Einen von ihnen habe ich besucht«, sagte Brook und beobachtete seinen Gastgeber. »Den Sohn des Kaufmanns, bei dem Matilda gearbeitet hat.«


      Copeland nickte unbehaglich. »Winston Barney.«


      Brook beobachtete Copeland. Er wollte Druck machen, und Schweigen war immer seine beste Waffe. Da Barney sich nicht auf ein Gespräch eingelassen hatte, war es auch seine einzige. Copeland brach zuerst das Schweigen.


      »Los, Brook. Werfen Sie mir ruhig alles vor, ich habe ja doch keine Entschuldigungen. Ich hoffe nur, Sie verstehen, was ich durchgemacht habe.« Brook sagte immer noch nichts. »Als ich Tillys Akte das erste Mal in Händen hielt…ich…«


      »Sie waren ein wenig übereifrig«, warf Brook trocken ein.


      Copeland presste die Hand an die Stirn. »Das ist noch vorsichtig formuliert. Wissen Sie, ich hatte zwölf Jahre auf diesen Moment gewartet. Jahre, in denen sich der Frust aufstaute und ich auf die Chance wartete, etwas Bedeutsames für Tilly tun zu können. Etwas in offizieller Funktion zu unternehmen. Und als ich diese Gelegenheit bekam, hab ich mich wohl benommen wie ein Elefant im Porzellanladen.«


      »Sie haben Zeugen eingeschüchtert«, sagte Brook.


      Schweigen. Dann: »Ja.«


      »Körperlich bedroht?«


      »Manchmal.«


      »Winston Barney? Seinen Bruder Arthur?«, zählte Brook auf.


      »Den Vater auch, fürchte ich. Ich hab’s vergessen. Ich bin darauf nicht stolz, Brook. Aber ich bin nicht der erste Bulle, der die eine oder andere Abkürzung nimmt.« Copelands anklagender Blick traf ihn.


      »Da haben wir’s«, sagte Brook und stand auf. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie damit kommen.«


      Copeland sprang auf und verstellte ihm den Weg. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Bitte gehen Sie nicht. Ich wollte Sie nicht angreifen.«


      »Zwei Dinge sollten Sie über mich wissen, Clive«, sagte Brook. »Erstens: Ich nehme nichts persönlich. Zweitens: Ich lasse nicht mit mir spielen.«


      »Spielen?«


      »Wenn Sie auch nur eine Sekunde geglaubt haben, meine Disziplinarstrafen könnten von Ihnen gegen mich eingesetzt werden, um mich zum Schweigen zu bringen, falls ich irgendwelche Unregelmäßigkeiten…«


      »Nein«, beteuerte Copeland. »Das habe ich nie gedacht. Tut mir leid. Bitte setzen Sie sich.«


      Nach einer angemessenen Pause, damit sein Standpunkt auch wirklich deutlich war, sank Brook wieder in den Sessel.


      »Es ist nur… Die Vergangenheit noch einmal zu durchleben, ist schwer. Sich dem stellen, was man getan hat. Was für einen Bullen es aus mir gemacht hat«, sagte Copeland und setzte sich ebenfalls wieder. »Ich schäme mich sehr deswegen und würde mich bei Barney entschuldigen – wenn ich könnte.«


      »Ich denke, das ist nicht klug.«


      »Nein.«


      »War er irgendwann aus gutem Grund verdächtig?«


      »Es gab keine Zeugen der Entführung, Brook. Darum waren sie irgendwann alle verdächtig. Arthur, Winston, ihr Vater Derek, die Förster…«


      »John Briggs und Colin Ealy.«


      »Ja.«


      »Ihr Nachbar Trevor Taylor.«


      Copeland blickte hinaus in den sich langsam erhellenden Himmel. »Er auch.«


      »Aber Brendan McCleary nicht.«


      Copeland klang angespannt, als erwarte er noch mehr Ärger. »1977 nicht, aber ich habe erst im Jahr darauf von Tilly und ihm erfahren. Und da Ealy damals noch auf der Flucht war, habe ich mich auf die Zeugen in Mackworth konzentriert.«


      »Gab ziemlich viele an dem Abend«, sagte Brook.


      »Ja.«


      »Und Trevor Taylor war der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Als sie die Straße Richtung Kirk Langley hochlief.«


      »Stimmt«, sagte Copeland.


      »Die Akten lassen darauf schließen, dass Laird und Bannon ihn auf dem Kieker hatten«, sagte Brook.


      »Hatten sie auch. Er hat sie nicht nur als Letzter gesehen. Alle anderen Zeugen sagten, sie wäre in der Siedlung gewesen.«


      »Und er war ein alleinstehender Mann mit eigenem Haus«, ergänzte Brook. »Dort war er ungestört, wenn er wollte.«


      »Genau«, stimmte Copeland zu. »Er war einfach der perfekte Hauptverdächtige. Ich kannte ihn seit meiner Kindheit und fand ihn immer etwas seltsam. Ein Einzelgänger, schwache Intelligenz, vermutlich auch geringes Selbstbewusstsein…«


      »Aber er besaß keinen Wagen«, warf Brook ein.


      »Seine Mutter hatte ein Auto«, entgegnete Copeland.


      »Darüber habe ich nichts in der Akte gefunden«, sagte Brook leise. »Wurde sie nicht verhört?«


      »Natürlich«, sagte Copeland. »Laut Walter hat Mrs Taylor ausgesagt, das Auto sei seit Monaten nicht aus der Garage gekommen.«


      »Und warum gibt es darüber keinen Bericht in der Akte?«


      »Ich war damals noch ein Kind«, antwortete Copeland. »Da müssen Sie Walter fragen.«


      »Hoffen wir, er kann sich daran erinnern.«


      »Das ist unnötig, Brook«, protestierte Copeland. »Tilly ist vor 47 Jahren gestorben. Bei so uralten Fällen sind oft ganze Aktenbände verloren. Das liegt leider in der Natur der Sache.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Walter sagt also, er glaubte Taylors Mutter die Geschichte mit dem Wagen?«


      »Nicht ohne mehrmalige Bestätigung«, entgegnete Copeland. »Aber Taylor wurde als Verdächtiger zurückgestellt, weil sie plötzlich jemand Besseres hatten.«


      »Colin Ealy«, vermutete Brook.


      »Richtig«, sagte Copeland. »Er verschwand. Ein junger Mann, der als Hilfsförster arbeitete. Er war zum Zeitpunkt der Tat allein, hatte Zugang zu einem Fahrzeug – die Sache schien gelaufen.«


      »Aber das war es nicht.«


      Copeland atmete tief durch. »Rückblickend nicht.«


      »Was ist mit dem Lieferwagen?«


      »Ealy hat ihn in der Nacht von Tillys Verschwinden benutzt.«


      »Hat Briggs das behauptet?«


      »Ja«, sagte Copeland. »Und das Fahrtenbuch bestätigte seine Aussage. Ealy hatte sich für den Lieferwagen eingeschrieben. Er hat an dem Abend Holzstämme aus dem Park abtransportiert. Niemand hat ihn gesehen, obwohl Briggs aussagte, die Holzstämme seien wie angewiesen umgeschichtet worden.«


      »Er hätte sie genauso gut am Tag danach transportieren können«, schlug Brook vor.


      »Stimmt.«


      »Und der Lieferwagen?«


      »Die Techniker haben ihn gründlich geprüft, aber nichts gefunden, um eine Verbindung zwischen Ealy und meiner Schwester herzustellen. Und im Haus seiner Eltern fanden sich ebenfalls keine Spuren.«


      Brook leerte seinen Tee. »Was denken Sie, warum ist Ealy weggelaufen?«


      Copeland zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wenn er Tilly nicht ermordet hat…«


      »Was hat John Briggs geglaubt?«


      »Sie haben die Akte gelesen. Briggs tappte völlig im Dunkeln. Er hatte seit einem Jahr mit Ealy gearbeitet. Sagte, er packe ordentlich mit an und sei zuverlässig. Ein Träumer. Nicht der Hellste.«


      »Sonst noch was?«


      Copeland zögerte. »Briggs hat etwas gesagt, das eventuell nicht in der Akte steht. Er meinte, Ealy sei plötzlich sehr nervös gewesen. Am Tag vor seinem Verschwinden ist der Junge wohl sehr aufgeregt und gereizt gewesen.«


      »Wissen Sie, wie hart Laird ihn angepackt hat?«, fragte Brook.


      »Ziemlich hart. Sagt Walter selbst.«


      »Und Briggs?«


      »Genauso.«


      »Und was war mit Ihnen? Zwölf Jahre später?«, fragte Brook.


      Copeland ließ kurz den Kopf hängen. »Ich habe es Briggs ziemlich schwer gemacht, das kann ich nicht abstreiten.«


      »Ist das ein Code für einen tätlichen Angriff?«


      Copelands Miene verriet seine Wut, doch er hielt sich zurück. »Ich will hier nur eins klarstellen, Brook. Ich habe Briggs nicht angegriffen. Oder die Barneys. Ich habe bei ihnen eine bestimmte Grenze überschritten, ja. Aber das habe ich vor allem deshalb getan, um ihnen eine Heidenangst einzujagen. Sie sollten glauben, dass es zappenduster für sie würde, wenn sie mich anlogen. Das einzige Mal, dass ich handgreiflich wurde, war um ihre Hemden zu packen und mein Gesicht ganz dicht vor ihres zu bringen. Aber geschlagen habe ich sie nicht, Brook. Und das ist die Wahrheit.«


      »Das beruhigt mich ungemein.«


      Copeland konnte sich nicht länger beherrschen. »Meine Schwester wurde ermordet, Brook. Wahrscheinlich auch vergewaltigt…«


      »Weshalb ich die Meinung vertrete, Sie dürften gar nicht in die Nähe dieses Falls kommen, Clive«, erwiderte Brook heftig. »Ihr Urteilsvermögen war beeinträchtigt.«


      »Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, schrie Copeland. Die Atmosphäre knisterte, als beide schwiegen. Copeland war sehr angespannt. Er sank wieder auf seinen Sessel. »Natürlich wusste ich das, aber da war es schon zu spät. Ich war jung und getrieben. Ich musste den Mörder meiner Schwester finden. Was hätten Sie an meiner Stelle getan, wenn es um Ihre Tochter gegangen wäre?«


      »Ich weiß nicht«, gab Brook zu. »Aber das rechtfertigt nicht…«


      »Ich rechtfertige gar nichts«, beharrte Copeland. »Ich weiß, was ich falsch gemacht habe. Und wenn Sie mit irgendwem reden, der sich jetzt noch beschweren will, soll er das tun. Ich habe keine Karriere mehr zu verlieren, aber ich habe meinen Ruf, und wenn’s sein muss, riskiere ich den eben, wenn ich jemanden entschädigen soll. Ich habe meine Lektion gelernt, Brook. Auf die harte Tour. Je mehr ich Tillys Mörder finden wollte, je mehr ich den Leuten zusetzte, umso geringer waren die Chancen, dass ich ihn fand. Das habe ich im Laufe der Zeit begriffen.«


      »Also haben Sie die Taktik geändert«, sagte Brook.


      »Ich hatte mich festgefahren, und eines Tages traf mich die Erkenntnis.« Copeland seufzte. »Ich wusste, wenn ich nicht aufhörte, den Fall emotional anzugehen, würde ich nicht länger funktionieren. Danach habe ich methodischer gearbeitet, habe den Hintergrund überprüft und viel Laufarbeit gemacht. Sie haben die Akte ja gesehen.«


      »Sie ist beeindruckend«, sagte Brook. »Daran besteht kein Zweifel.«


      »Danke.«


      »Aber es war zu spät, richtig?«


      Copeland senkte den Kopf und nickte. »Der Schaden war bereits angerichtet. Die Barneys sprachen nicht mehr offen mit mir, wenn kein Anwalt anwesend war. Und John Briggs hatte Todesangst, überhaupt etwas zu sagen, weil er fürchtete, es könnte das Falsche sein.«


      »Das Falsche?«


      »Über Ealy«, sagte Copeland. »Ich dachte, Briggs wüsste vielleicht, wohin Colin Ealy verschwunden ist. Hat ihm vielleicht geholfen, nach Schottland zu fliehen.«


      »Schottland, klar.« Brook lächelte unwillkürlich.


      »Was denn?«, wollte Copeland wissen.


      »Entschuldigen Sie. Aber ein ungebildeter, siebzehnjähriger Junge verschwindet nach Schottland und hofft, in einem verlassenen Landesteil unterzutauchen? Ich glaube nicht an die Geschichte.«


      »Die Menschen machen nicht immer, was man von ihnen erwartet.«


      Brook zuckte zustimmend mit den Schultern. »Aber warum Schottland?«


      »Meine Vermutung ist, dass Ealy als Förster glaubte, er könnte in der Wildnis besser überleben als in der Stadt«, sagte Copeland.


      »Ihre oder Walters Vermutung?«


      »Ist das wichtig? Wir hängen kein Schildchen an unsere Beweise, wem was gehört. Als die Suche landesweit ausgedehnt wurde, hat man Ealy im Norden gesehen. Jemand rief an und gab uns den Tipp.«


      »Und Laird ist nach Schottland gefahren und folgte dem Hinweis.«


      »Ja.«


      »Aber dabei kam nichts heraus.« Brook nickte nachdenklich. »Sie sind auch dort gewesen.«


      »Ich habe ein paarmal meinen Urlaub in Crianlarich verbracht«, sagte Copeland beiläufig. »Warum auch nicht? Es war dort wirklich sehr schön. Die unberührte Natur.«


      »Aber Sie waren auf der Suche nach Colin Ealy.«


      »Klar.« Copeland trank einen Schluck Tee. »Ich habe ihn allerdings nicht gefunden.«


      »Machten Sie sich keine Sorgen, die von oben könnten Wind davon kriegen, dass Sie den Mörder Ihrer Schwester suchten?«


      »Wie denn? Ich war der Einzige, der den Fall prüfte. Und ich war nicht so dumm, während meiner Arbeitszeit da oben rumzulaufen.«


      Brook schwieg einen Moment. »Erzählen Sie mir von dem Abend, an dem Matilda verschwand.«


      »Dienstag, 31. August 1965«, verkündete Copeland, als würde er das kleine Einmaleins runterrattern. »Ein ganz gewöhnlicher Abend. Tilly war fröhlich und ausgelassen wie immer. Es war noch hell, als sie Ebony rief und sagte, sie wolle mit dem Hund spazieren gehen. Der Hund kam zurück. Tilly nicht. Den Rest finden Sie in der Akte. Sie wurde in der Siedlung mit Ebony gesehen und rannte dann ohne ihn die Radbourne Lane entlang.«


      »Das hat Trevor Taylor beobachtet.«


      »Ja.«


      »Erinnern Sie sich noch, welchen Eindruck Matilda auf Sie machte, ehe sie ging?«


      »Wenn Sie meinen, ob sie irgendwie in Gedanken versunken schien, weil sie verbotenerweise ihren Freund treffen wollte, lautet die Antwort Nein«, sagte Copeland. »Aber ich war damals noch ein Kind. Solche Feinheiten sind mir entgangen.«


      »Ihre Eltern haben nichts bemerkt?«


      »Nichts, das sie mir gegenüber erwähnt haben. Oder Walter gegenüber.«


      »Sie haben ihn gefragt?«, wollte Brook wissen.


      »Als ich alt genug war, ja.«


      »Als Sie McCleary im Gefängnis besucht haben…«, setzte Brook an, ohne den Satz zu vollenden.


      Copeland nickte. »Ja, er hat es bestätigt. Sie wollten sich an dem Abend treffen.«


      »Wo?«


      »Auf halber Strecke zwischen Mackworth und Kirk Langley.«


      »Aber Ihre Schwester ist nie aufgetaucht.«


      »Nein«, murmelte Copeland.


      »Sagt zumindest McCleary.«


      »Sie haben es selbst gesagt«, sagte Copeland. »Er hatte kein Auto. Sein Vater auch nicht. Ich hatte keinen Grund, ihm Tillys Mord in die Schuhe zu schieben.«


      »Trevor Taylor auch nicht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Taylor war verdächtig, weil er Matilda als Letzter gesehen hat«, sagte Brook. »Als Sie das über McCleary herausfanden, müssen Sie Taylor doch von der Liste der Verdächtigen gestrichen haben.«


      »Warum?«


      »Weil Taylors Beobachtung plötzlich Sinn ergab.«


      »Das heißt nicht, dass er ihr nicht nachgelaufen ist und sie umgebracht hat.«


      »Um der Polizei dann zu erzählen, er habe sie gesehen?« Brook lächelte. »Nicht besonders schlau.«


      Copelands trotziges Schulterzucken unterstrich Brooks Argumentation. »Er war nicht besonders helle und ein fieser Typ.«


      »Mit Zugang zum Auto seiner Mutter«, fügte Brook hinzu.


      Copeland presste die Lippen zusammen. »Ja.«


      »Schade, dass es sonst keinen Beweis gegen ihn gab«, schloss Brook.


      »Da war noch was. Obwohl man es kaum einen Beweis nennen kann.«


      »Ach ja?«


      »Zwei Tage zuvor hatte Walter die letzten Sachen aus seinem Haus geholt und die Schlüssel bei Dad hinterlegt.«


      »Sein Haus?«


      »Habe ich doch erzählt. Er war ein Nachbar und Freund der Familie. Er zog am Wochenende vor Tillys Verschwinden aus.«


      »Es gab also ein leer stehendes Haus in der Straße?«, fragte Brook überrascht. »Davon stand nichts in der Akte.«


      »Weil es nicht relevant war, Brook.«


      Langsam hob Brook den Blick. »Nicht relevant?«


      »Ich meine: Das wurde geprüft. Dad hatte für den Notfall Walters Hausschlüssel. Falls ein Wasserrohr platzt oder dergleichen. Als die neuen Eigentümer einzogen, hat er ihnen die Schlüssel gegeben. Als Tilly verschwand, wurde das leere Haus durchsucht. Keine Anzeichen eines Einbruchs, nichts war in Unordnung. Niemand hatte Tilly ins Haus gelockt. Außerdem ist sie nach Kirk Langley gelaufen, schon vergessen?«


      »Ich erinnere mich«, sagte Brook. »Um welche Uhrzeit rief Ihr Vater die Polizei?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Copeland. »Gegen halb elf, denke ich. Nachdem er in der Siedlung nach ihr gesucht hatte. Die Polizei kam fünfzehn Minuten später.«


      »Und das CID?«


      »Sie riefen Walter gegen Mitternacht. Aber auch nur, weil Dad drauf bestand«, sagte Copeland. »Die Uniformierten wollten bis zum nächsten Morgen abwarten. Walter kam sofort vorbei.«


      »Aber ohne Bannon«, sagte Brook.


      »Ich habe nur die Männer in Uniform und Walter gesehen. Später, als ich älter war, habe ich nachgefragt. Walter hat mir nur gesagt, Bannon sei verhindert gewesen, als der Anruf kam.«


      »Das heißt?«


      Copeland hielt die Hände hoch. »Betrunken? Depressiv? Suchen Sie’s sich aus.«


      »Walter hat die Ermittlung also selbst durchgeführt.«


      »Größtenteils«, nickte Copeland. »Er war das inzwischen gewohnt. Und er war ein super DS.«


      »Sie wollten mir erzählen, was zwei Tage vor ihrem Verschwinden passierte«, erinnerte Brook ihn.


      »Ja. Als Walter die Schlüssel bei meinem Dad abgab, ist Tilly mit dem Hund rausgegangen. Das war am Sonntag davor, gegen halb neun.« Copeland zögerte. Als er weitersprach, war seine Stimme eine Spur tiefer. »Walter fuhr an Tilly vorbei und schaute noch mal in den Rückspiegel. Trevor Taylor ging hinter ihr, er war auf dem Weg in den Pub. Und schaute sie an.«


      »Er schaute sie an?«


      »Schaute sie so an, wie alleinstehende Männer eben junge, hübsche Mädchen ansehen. Walter sagte, dabei sei ihm ein Schauer über den Rücken gelaufen.«


      Brook nickte langsam. »Sie haben recht. Ein Beweis ist das nicht.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Copeland. »Aber Taylor war ein Einzelgänger, ein Spinner. Er war aus gutem Grund der Hauptverdächtige.«


      »Taylor hat Matilda also ermordet und wurde zwölf Jahre später von den Schuldgefühlen zerfressen und sprang von einer Eisenbahnbrücke. Ist das Ihre Theorie?« Brook starrte das Glasdach des Wintergartens an, als würde er die Worte dort ablesen. »Das ist eine ziemlich lange Reifephase für Schuldgefühle.«


      »Dreizehn Jahre«, korrigierte Copeland ihn. »Taylor starb 1978 und der Gerichtsmediziner meinte, es könnte auch ein Unfall gewesen sein. Er war betrunken.«


      »Also gut«, sagte Brook. »Und wann genau ist er gestorben?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Lassen Sie mir meinen Willen.«


      Copeland runzelte die Stirn. »Januar oder Februar, glaube ich. Als wir ihn von den Schienen kratzten, war der Boden gefroren, daran erinnere ich mich noch. Ich kann das prüfen.«


      »Nein, das genügt mir«, sagte Brook. »Es war also ein paar Monate bevor Sie den Stanforth-Fall prüften.«


      »Ja.«


      »Und das mit Tilly und McCleary herausgefunden haben.«


      »Ja.« Copeland schüttelte den Kopf. »Taylors arme Mutter. Von ihrem Sohn war nicht mehr viel übrig.«


      »Sie haben mit ihr gesprochen?«


      »Jemand musste es ja tun.«


      »Das war anständig von Ihnen«, sagte Brook. »Ich hätte es delegiert. Und welchen Eindruck machte Taylor auf Sie, als Sie im Jahr davor mit ihm sprachen?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine Ihre erneute Befragung im Rahmen der Aktenprüfung.«


      »Ja, natürlich.«


      »Also: Machte er auf Sie einen selbstmordgefährdeten Eindruck?«


      »Ehrlich gesagt nicht«, sagte Copeland. »Er hielt an seiner Geschichte fest, wiederholte sie fast wörtlich. Aber als ich ihn härter anpackte…«


      »Hat das vielleicht etwas in ihm aufgewühlt«, vollendete Brook den Satz. »Ja, das kann ich mir denken.« Er verfiel in Schweigen.


      Copeland schwenkte seinen Becher. »Noch Tee?«


      »Nein, danke.« Nach kurzem Nachdenken erklärte Brook: »Ich habe mit Rosie Bannon gesprochen.«


      »Verstehe.«


      »Sie wirken nicht sonderlich überrascht.«


      »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie gründlich sind, aber bei ihr muss ich Sie warnen, Brook. Sie ist drogensüchtig und hat die wahnhafte Veranlagung ihres Vaters geerbt. Sie sollten einen großen Bogen um sie machen.«


      »Sie wirkte auf mich nicht verrückt, Clive. Höchstens besessen von diesem Fall.«


      »Also wie ihr Vater.«


      »Leute, die im Glashaus sitzen…«


      Copeland hob die Hand. »Ist angekommen. Aber mal ehrlich, Brook, dieses Gerede über den Rattenfänger…«


      »Sie glaubt, das ist kein Gerede.«


      »Zwei Jungen werden mit zehn Jahren Abstand am selben Datum ermordet«, höhnte Copeland. »Das ist kaum ein zwingendes Muster.«


      »Was ist mit Billys Schwester Francesca?«


      »Ihr Tod wurde als Unfall eingestuft, Brook. Womit nur noch zwei ungelöste Mordfälle bleiben – Billy Stanforth und Jeff Ward.«


      »Wenn es damit mal getan ist«, sagte Brook. »Rosie scheint zu glauben, der Rattenfänger ist immer noch aktiv.«


      Copeland verzog den Mund. »Wie ich schon sagte: wahnhaft.«


      »Nach Jeff Ward stand ihr Vater dicht davor, den Rattenfänger zu fassen, sagt sie. Ab 1978 hat der daher die Jungen entführt und sie heimlich getötet, damit man ihn nicht erwischt.«


      »Sie wollen mir wieder mit Harry Pritchett kommen«, sagte Copeland.


      »Es gab nach Pritchett andere Vermisstenfälle, die passen.«


      »Säuseln Sie mir nicht Ihre Fantasien ins Ohr«, sagte Copeland. »Denken Sie daran, was mit Sam passiert ist.«


      »Denken Sie daran, was mit Scott Wheeler passiert ist«, entgegnete Brook.


      Copeland schüttelte den Kopf. »Harry und Scott sind nicht tot, bis ihre Leichen auftauchen. Nur weil sie vermisst werden, müssen sie nicht ermordet worden sein und es bedeutet mit Sicherheit nicht, dass eine Mordserie vorliegt. Teenager verschwinden ständig, Brook. Und wenn Sie schon nach Verdächtigen suchen…« Copeland blickte scharf auf und wandte den Blick ab. »Egal.«


      »Nein, sagen Sie’s mir ruhig«, sagte Brook.


      Copeland atmete tief durch. »Das sollte ich nicht sagen und Walter würde mir den Kopf abreißen, wenn er mich jetzt hören könnte. Aber als Sam Bannon kurz nach Walter am Tatort von Jeff Ward auftauchte, wurde ich misstrauisch. Ich habe Walter gegenüber sogar angemerkt, Bannon könne schizophren sein. Dass ein Teil seiner Persönlichkeit Jeff Ward ermordet hatte und die andere Hälfte aus Schuldgefühlen versuchte, seinen Mörder zu fangen. Wie zwei Hälften einer total verkorksten Psyche. Ich denke, der Gedanke kam Ihnen noch nicht, oder?«


      »Doch, der kam mir schon«, sagte Brook.


      »Freut mich, das zu hören«, schnaubte Copeland. »Und klar, wenn Bannon der Mörder war, würde das auch seinen Selbstmord erklären.«


      »Inwiefern?«


      »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Copeland. »Er starb wie Billy Stanforth. Verbrannt in einer Hütte. Eine letzte spitze Bemerkung in Walters und meine Richtung, dass es den Rattenfänger tatsächlich gab.«


      »Was dachte Walter darüber?«


      Copeland lächelte. »Ich würde seine Worte lieber nicht wiederholen. Sagen wir einfach, er wollte das nicht so hinnehmen.«


      »Und jetzt?«


      »Also, ich glaube nicht, dass Sam Bannon ein Kindermörder war. Nicht eine Sekunde«, sagte Copeland. »Aber es lässt sich ein Muster erkennen, wenn man danach sucht, Brook. Insbesondere, wenn man psychisch instabil ist.«


      »Ich weiß.« Brook fragte sich, was wohl Copeland dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass Colin Ealy Bannon am Osmaston Park Lake erkannt hatte. Er beschloss, darauf ein anderes Mal zu sprechen zu kommen. Müde stand er auf. »Okay, wenn Sie mir sonst nichts mehr erzählen können…«


      »Wenn mir noch was einfällt, brauche ich ja nur den Flur zu überqueren«, lächelte Copeland. »Sie sind immer da. Ist mir schon aufgefallen und ich hab’s Charlton gegenüber auch erwähnt.«


      Brook neigte stumm den Kopf, als wollte er sich bedanken.


      Copeland stand auf und packte Brooks Hand. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie das getan haben, Brook.«


      Brook versuchte, das Lächeln zu erwidern. »Ich habe noch gar nichts getan.«


      Als Brook erschöpft in seinen Wagen stieg, dämmerte im Osten klar und blau der neue Tag. Er sank in den Fahrersitz und spürte das Vibrieren seines Handys. Brook schaute aufs Display und wappnete sich.


      »Sie sind früh dran, John.«


      Selbst durch den Äther konnte Brook Nobles Ärger spüren. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was für Ohrenschmerzen ich jetzt wegen DI Ford habe?«


      »Weshalb denn?«, fragte Brook unschuldig.


      Noble spielte nicht mit. »Er kocht vor Wut.«


      »Geht’s etwa um Edna Spencer?«


      »Ja, es geht um Edna Spencer. Ford ist stinkwütend, und dazu hat er jedes Recht.«


      »Er sollte nicht immer so hart zu sich selbst sein, John«, sagte Brook. »Für das ungeübte Auge war es nicht so offensichtlich.«


      »Das ist nicht lustig. Und ich bezweifle, ob Charlton darüber lachen kann, wenn Ford damit zu ihm geht.«


      »Wie ich Charlton kenne, habe ich wohl nur bis zum Mittag meine Ruhe«, sagte Brook.


      »Das ist immer noch nicht lustig.«


      »Nein, Sie haben recht«, sagte Brook. »Hier steht das Leben eines Kindes auf dem Spiel…«


      »Was hat Scott Wheeler denn damit zu tun? Ich rede von Edna Spencer. Davon, dass Sie ein ganzes Team abkommandiert haben.«


      »Ich weiß.«


      »Und was soll dann das Gerede über Scott?«


      Brook seufzte. Sollte er die Erwartungen schüren? »Was ist, wenn auch nur die minimale Chance besteht, dass er noch am Leben ist, John?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Bei meiner Arbeit ist was aufgetaucht. Vielleicht gibt es eine Verbindung.«


      »Hat das etwas mit diesem Rattenfänger-Tipp zu tun, den wir aufgezeichnet haben?«


      »Ja, genau. Ein Serienmörder, der nicht existiert.«


      »Und wie kommen Sie auf diese Verbindung?«, wollte Noble wissen.


      »Weil ein toter Kollege ein Muster aufgedeckt hat. Jungen sterben. Sie werden irgendwie weggelockt und ermordet.«


      »Aber wie kann ein Serienmörder unentdeckt bleiben?«


      »Weil wir die Leichen nicht mehr bekommen, John«, erklärte Brook. »Der tote Kollege kam ihm schon ziemlich nah, ehe er starb. Und jetzt holt der Rattenfänger sich die Jungs und sie werden nie mehr gesehen.« Wenn er das so sagte, klang es absurd. »Zumindest ist das die Theorie.«


      »Statt eines Mordes haben wir einen vermissten Teenager, der von zu Hause weggelaufen ist…«


      »Und er zieht nur einen Bruchteil der Aufmerksamkeit auf sich.«


      Einen Moment war es still, während Noble darüber nachdachte. »Es entbehrt nicht einer gewissen Logik. Aber wenn es nur die geringste Chance gibt, sollten wir damit zu Charlton.«


      »Nicht jetzt«, sagte Brook. »Es ist ein Schnellschuss, und der Chief kauft mir das nicht ab.«


      »Das wird er auch nicht, wenn Sie ihm nicht davon erzählen«, entgegnete Noble.


      »Ich muss los.«


      »Was?«, rief Noble. »Sie können mich doch jetzt nicht so hängen lassen.«


      »Muss ich aber leider«, sagte Brook. »Wenn ich wieder da bin, erkläre ich mich Ford und Charlton gegenüber, und wenn Charlton die Geschichte nicht frisst, werde ich wieder suspendiert. Oder Schlimmeres.«


      »Und das interessiert Sie noch?«


      »Nur weil ich danach machtlos wäre«, sagte Brook. »Und wenn dieser Mörder existiert, hat Scott Wheeler nur noch weniger als drei Tage zu leben.«


      »Drei Tage?«


      »Ich habe keine Zeit, Ihnen das zu erklären.«


      Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still. »Was kann ich tun?«


      »Nichts.


      »Aber…«


      »John, Sie wurden bei der Beförderung meinetwegen übergangen. Bringen Sie sich nicht zusätzlich in Schwierigkeiten. Ich schalte mein Handy aus. Damit sollte ich Ford und Charlton eine Weile von den Hacken haben.«


      »Irgendwas müssen Sie mir geben«, bettelte Noble.


      Brook zögerte. »Edna Spencer wusste etwas und sie musste deshalb sterben. Der Mörder war zu vorsichtig. Sie werden am Tatort nichts finden. Aber graben Sie tief in der Vergangenheit der alten Dame. Irgendwas ist dort, das sie umgebracht hat.«


      Brook legte auf und schaltete den Motor ein. Er war wirklich versucht, noch einmal in sein Cottage zu fahren und für den Rest des Tages komatös zu schlafen. Aber er erinnerte sich an die Schlüssel zu Rosie Shahs Hütte und machte sich auf den kürzeren Weg in die Stadt. Er betrat Sam Bannons Hüttenreplik und stieg kurz vorm Kollaps auf die schmale Campingliege.
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      Brook wurde vom Klappern von Geschirr im Hauptraum der Hütte geweckt.


      »Brunch!«, rief Rosie. »Kommen Sie, solange es noch warm ist.«


      Brook öffnete die Augen, schwang die Beine über die Bettkante und hinkte in den Nebenraum. Mit Schuhen in der Hand gähnte er auf dem Weg zum Schreibtisch. Der Geruch von gebratenem Speck ließ Brook vor Hunger fast halluzinieren. »Das sieht gut aus. Wie spät ist es?«


      »Es ist ein Uhr mittags«, sagte sie.


      »Wirklich?«


      »Ollie hat mir erzählt, Sie seien mitten in der Nacht weg.«


      »Er ist sehr aufmerksam«, sagte Brook diplomatisch.


      »Warum?«


      »Schicksal eines Polizisten«, sagte er und nahm einen großen Bissen vom Schinkensandwich und biss gleich ein zweites Mal zu.


      »Haben Sie geschlafen?«


      »Wie ein Toter«, antwortete er mit vollem Mund.


      »Hatten Sie schon Gelegenheit, über unser Gespräch nachzudenken?«, erkundigte sie sich und nickte zur Rattenfänger-Wand.


      »Noch nicht«, erwiderte Brook ohne aufzusehen. »Aber das mache ich noch.«


      Rosie kniff die Augen zusammen. »Es gibt ein Problem, richtig?«


      Brook schaute sie an. »Können wir später reden? Ich bin noch nicht richtig wach.«


      »Sagen Sie schon«, forderte Rosie. »Ich bin erwachsen.«


      Brook seufzte und legte das angebissene Sandwich auf den Teller. »Das Problem ist: Falls der Rattenfänger existiert, haben wir zwei bestätigte Morde und zwei Leichen. Zwei Fälle, die genau zehn Jahre auseinanderliegen.«


      »Stanforth und Ward«, nickte Rosie argwöhnisch.


      »Vielleicht können wir von drei Morden sprechen, wenn man, wie Ihr Vater, Francesca Stanforth in die Gleichung einbezieht.« Brook sprach bedächtig.


      »Okay«, sagte Rosie


      »Aber 1978, also fünf Jahre nach Jeff Wards Mord, hat der Rattenfänger seine Vorgehensweise geändert und Harry Pritchett schon vor dem 22. Dezember entführt. Weil er keine Leiche hinterlassen wollte, die vielleicht die Aufmerksamkeit auf die Serie lenkt.«


      »Bis hierher widerspreche ich nicht«, sagte sie. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. Kein gutes Zeichen.


      Brook hielt inne. Er hoffte, sie verstand, was er meinte, ohne dass er es aussprechen musste. »Das Problem ist Folgendes: Ihr Vater hat auf die neue Vorgehensweise in der Woche vor dem 22. aufmerksam gemacht und starb zwei Tage vor dem Jahrestag.« Er starrte sie an und versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen. »Woher wusste er, dass ein neues Muster existierte, bevor es überhaupt passierte?«


      Rosie schwieg einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Plötzlich wirkte sie defensiv. »Sie deuten nicht wirklich an, Dad habe etwas mit diesen Morden zu tun, oder?«


      »Und hat dann versucht, ehemalige Kollegen in den Fall reinzuziehen? Das ergibt keinen Sinn, es sei denn…« Er vollendete den Satz nicht.


      »Es sei denn, er war verrückt«, sagte sie. Ihre Miene war angespannt. »Zum letzten Mal, Brook. Dad war nicht verrückt.«


      Brook breitete abwehrend die Hände aus. Nur eine Theorie. »Okay, wenn wir mal annehmen, Ihr Vater war nicht verrückt. Aufgewühlt, besessen, aber nicht verrückt…«


      »Damit wäre ich einverstanden.«


      »Es gibt eine Möglichkeit. Einen Grund, weshalb er eine andere Vorgehensweise vorhergesehen hat, bevor es dazu kam.«


      »Und die wäre?«


      Er seufzte. »Ihr Vater wusste nicht nur, wer der Rattenfänger war. Der Rattenfänger wusste, dass er es wusste, und musste deshalb seine Methode anpassen. Als Harry Pritchett verschwand, hat Ihr Vater erkannt, was passierte.«


      Rosie war für eine Sekunde sprachlos. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Aber wenn Dad seine Identität kannte – warum hat er niemandem davon erzählt?«


      »Vielleicht konnte er es nicht beweisen«, bot Brook an.


      »Was heißt das schon? Er würde es doch trotzdem irgendjemandem sagen, falls ihm etwas passiert«, argumentierte Rosie. Brook lächelte still und wartete. Als sie begriff, überrollte ihn die Gewalt ihrer Gefühle. »Oh Gott. Er hat es jemandem erzählt. Und deshalb wurde er ermordet.«


      Später an diesem Nachmittag parkte Brook den BMW in Rawson Green auf dem öffentlichen Parkplatz und holte aus dem Kofferraum die vollgepackte Tüte.


      Er war auf einen kühlen Empfang eingestellt, als er zwei Minuten später an die Plastiktür klopfte. Hoffentlich musste er sich nicht an Laird junior vorbei den Weg bahnen. Es dauerte einen Moment, ehe die Tür sich so weit öffnete, wie die Kette es erlaubte. Walter Lairds wachsames Auge starrte ihn Unheil verkündend an.


      »Brook.«


      »Walter«, sagte Brook fröhlich. »Wie geht’s?«


      Laird klopfte sich auf die Brust und hustete. »Ich fühle mich heute nicht so gut.«


      »Hat Clive Sie angerufen?«, fragte Brook und grinste so breit wie möglich.


      »Schon, aber ich bin grad nicht in Stimmung, Jungchen. Wir müssen ein andermal reden.« Die Tür schloss sich bereits.


      »Dann wollen Sie die hier auch nicht?« Brook zog eine der Zigarettenstangen aus der Tüte und wedelte damit herum. »Mein Friedensangebot.«


      Die Augen des alten Mannes leuchteten auf und er starrte gierig auf den Karton und die anderen vierhundert Zigaretten in der Plastiktüte. Er streckte eine Hand durch den Türspalt. »Sehr nett von Ihnen.«


      Brook zog den Karton außer Reichweite und lächelte tadelnd, weil Laird allen Ernstes glaubte, so einfach an dieses Vergnügen zu kommen. Mit einem resignierten Seufzen schob Laird die Kette zurück und schnappte nach dem ersten Todesbarren. Er schlurfte zurück ins Warme und fummelte am Zellophan herum. Brook folgte ihm und setzte sich an den Tisch. Mit einem genießerischen Seufzen zündete Laird sich die Erste an und sank mit einem verzückten Gesichtsausdruck in den Sessel. »Kann mir eigentlich nie leisten, so was Schönes zu kaufen. Danke, Brook.« Verstohlen blickte er Brook an, der immer noch die Tüte hielt. Doch als dieser sich vorbeugte und die restliche Beute in seinen Schoß legte, entspannte Laird sich.


      »Ob ich bei Ihnen wohl eine Tasse Tee bekomme?«, fragte Brook. Ohne seine Thermosflasche litt er unter Entzug.


      »Hab gerade frischen gekocht«, antwortete Laird und nickte zur Küche. Brook goss Tee ein und kehrte mit zwei angeschlagenen Bechern zurück.


      Zum ersten Mal bedachte Laird ihn mit einem freundlichen Blick, als er den Tee entgegennahm. »Ich hab Sie falsch eingeschätzt, Jungchen. Sie zeigen Respekt – das gefällt mir.« Sein Lächeln erstarb, als Brook das Notizbuch aus der Tasche fischte. »Und jetzt fragen Sie mich wieder nach der armen Tilly.« Er ließ den Kopf hängen. »So ein schrecklicher Fall.« Er zog lange an der Zigarette und stieß den Rauch Richtung Ofen aus.


      »Hat Clive Ihnen erzählt, was wir besprochen haben?«, fragte Brook.


      Laird nickte.


      »Alles?«


      »Alles«, bestätigte Laird. »Und Sie haben recht. Ich habe gelogen, aber das habe ich für einen Freund getan und werde mich nicht dafür entschuldigen.«


      »Über welchen Freund reden wir?«, wollte Brook wissen. »Sam Bannon oder Clive Copelands Vater?«


      »Beide«, blaffte Laird. »Das nennt man Loyalität.«


      »Manche sagen Betrug dazu.«


      »Und manche würden es einen rechtschaffenen Fehler nennen«, entgegnete Laird. Er schien sichtlich bemüht, sich nicht die gute Laune verderben zu lassen.


      »Wir machen alle Fehler, Walter. Aber es gibt auch Leute, die daraus lernen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Sie haben bei den Stanforth-Ermittlungen Beweismittel zurückgehalten.«


      »Ich sagte es Ihnen bereits. Dass Tilly an dem Tag bei den Stanforths war, war nicht relevant.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Brook. »Aber diese unterdrückten Beweise wurden durchaus relevant, als Tilly zwei Jahre später starb. Mögliche Verdächtige mussten deshalb ignoriert werden.«


      »Sie wurden aber nicht ignoriert«, protestierte Laird. »Hat Clive Ihnen das nicht erzählt?«


      »Sie wurden offiziell ignoriert.«


      »Ich habe McCleary und Amanda Stanforth 1965 verhört…«


      »Aber Sie konnten darüber keinen Bericht schreiben, weil Sie sich selbst zwei Jahre zuvor in die Ecke manövriert hatten.«


      Laird ließ den Kopf hängen. »Das kann ich nicht leugnen«, sagte er. »Aber ich habe meinen Job gemacht und mit den richtigen Leuten gesprochen.«


      »Mit Trevor Taylor?«


      »Besonders mit ihm«, knurrte Laird und zog an der Zigarette. »Er hat Matilda ermordet, da bin ich mir sicher. Wenn ich ihn sah, überlief es mich immer eiskalt. Verfluchter Perversling.«


      »Und haben Sie das auch Clive erzählt, als er zur Polizei ging?«


      »Das brauchte ich Clive nicht zu sagen«, erklärte Laird. »Jeder in der Mackworth-Siedlung wusste, dass er ein falscher Fuffziger war.«


      »Aber Sie konnten es nicht beweisen.«


      »Nein. Aber er hat Tilly zuletzt lebend gesehen, als sie Richtung Heide lief.«


      »Nach Kirk Langley.«


      »Ja«, antwortete Laird leise. Er drückte die Zigarette aus und zündete sofort die nächste an. Seine Hand zitterte.


      »Zu einem Treffen mit Brendan McCleary.«


      »Sieht ganz so aus«, sagte Laird.


      »Aber dort ist sie nie angekommen.«


      »Nein.« Laird schüttelte den Kopf. »Armes Ding. Taylor ist ihr vermutlich gefolgt und hat sich dann mit ihr…«


      »Und hat sich das Auto seiner Mutter geliehen, um ihre Leiche zu transportieren«, sagte Brook.


      »Das konnten wir nie beweisen.«


      »Darauf kommen wir später zurück«, sagte Brook. »Clive sagte, Sie hätten Taylor ein paar Tage vor Matildas Verschwinden gesehen.« Laird runzelte die Stirn. »Sie zogen um.«


      »Das stimmt«, sagte Laird. Seine Miene hellte sich auf und er zeigte mit dem Finger auf Brook. »Ich hatte im Haus den letzten Kleinkram ausgeräumt und den Ersatzschlüssel bei Clives Dad George abgegeben. Habe ihn gebeten, das Haus im Auge zu behalten, bis die neuen Eigentümer einzogen.« Er schüttelte den Kopf. »Es wurde spät und Tilly ging noch mal mit dem Hund raus. Als ich an ihr vorbeifuhr, schaute ich noch mal in den Rückspiegel und sah Taylor direkt hinter ihr. Typisch, dieser dreckige Bastard. Als ich später daran dachte, wurde mir richtig schlecht.«


      »Sie haben ihm vermutlich ordentlich zugesetzt, nachdem Matildas Leiche gefunden worden war.«


      Ein gespenstisches Lächeln glitt über Lairds Gesicht. »Das will ich meinen. Und ich behaupte, dass wir ihn auch geknackt hätten, wenn dieser Förster nicht weggerannt wäre. Wir haben eine Menge Zeit und Ressourcen damit verschwendet, eine Verbindung zwischen Colin Ealy und Matilda herzustellen.«


      »Für Sie hat Colin Ealy also nicht Matilda getötet.«


      Laird zog lange an der neuen Zigarette. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich find’s etwas weit hergeholt, wenn man behauptet, Ealy habe sich am Dienstagabend so weit von seinem Arbeitsplatz entfernt, als Tilly Copeland gerade vorbeikam. Und nach dem, was ich von ihm gesehen habe, ist er nicht der Typ dafür. Bei Taylor ist das anders.«


      »Oder Brendan McCleary«, bemerkte Brook.


      Laird warf ihm einen Seitenblick zu. »Nein.«


      »Sam und Sie haben in der Akte ziemlich viel über das Transportproblem nachgedacht. Vermutlich haben Sie McCleary und Amelia Stanforth in der Hinsicht überprüft. Inoffiziell, versteht sich.«


      »Stimmt«, sagte Laird und spitzte die Lippen.


      »Aber Taylor hatte auch keinen Wagen, oder?«, sagte Brook. »Um in Osmaston eine Leiche abzuladen, hätte er aber einen gebraucht.«


      »Seine Mutter besaß einen Wagen.«


      »Aber beweisen können Sie nicht, dass Taylor ihn sich in der Nacht von Matildas Verschwinden geliehen hat.«


      Lairds Miene verfinsterte sich. Er wusste, was als Nächstes kam. »Nach Aussage der Mutter nicht. Ich habe sie verhört.«


      Brook nickte. »Das hat Clive auch gesagt. Nur kann ich keinen Bericht über dieses Gespräch finden.«


      »Das ist fast fünfzig Jahre her, Jungchen«, sagte Laird. Er verlor langsam die Geduld. »Papiere gehen verloren und werden vernichtet. Der alte Dragoner sagte mir, der Wagen sei nicht aus der Garage bewegt worden, und wir fanden keinen Nachbarn, der das Gegenteil behauptete. Das müssen Sie mir glauben.«


      Brook nickte. »Aber inzwischen lag der Fokus auch bei Colin Ealy.«


      »Sobald er verschwand, dachten wir, der Fall ist gelöst«, sagte Laird. »Er hatte einen Wagen und kannte den Abladeplatz. Wir haben den Lieferwagen eine Woche lang untersucht und eine landesweite Fahndung nach ihm ausgeschrieben. Wir haben all seine Besitztümer überprüft – sogar doppelt, als der Fortschritt uns dann die DNA-Analyse brachte. Wir fanden nichts, Brook. Keine Verbindung zu Tilly. Keine Fasern, keine Fingerabdrücke, keine DNA.«


      »Er blieb trotzdem verdächtig.«


      »Aber ja«, bekräftigte Laird. »Aber nur, weil er verschwunden war. Wenn er morgen wieder auftauchen würde, müssten wir ihn immer noch ohne Geständnis überführen.«


      »Was denken Sie, warum verschwand Ealy, wenn es doch keine Beweise gegen ihn gab?«


      »Das versuche ich nun schon seit knapp einem halben Jahrhundert zu ergründen, Jungchen.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


      »War es vielleicht, weil er Angst bekam, als er DCI Bannon am See erkannte?«


      Laird riss die Augen weit auf. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Egal. Ich habe eine Vermutung«, knurrte Laird. »Sie haben mit Graham Bell gesprochen, stimmt’s? Mann, Brook. Bell hat es nie weiter als zum Detective Sergeant gebracht, weil er so nutzlos war und Sam Bannon dagegen war, als seine Beförderung anstand. Darum hatte Belly ihn immer auf dem Kieker. Musste immer auf ihm rumhacken, wenn Sam krank war.« Er zog an der Zigarette. »Was hat er Ihnen erzählt?«


      Brook war froh, Rosie aus der Sache raushalten zu können, und versuchte gar nicht erst, ihn zu korrigieren. »Ealy hat wohl Bannon am See gesehen und wurde unruhig, weil er ihn erkannte.«


      »Damals stand Sam immer in der Zeitung«, antwortete Laird verärgert. »Hören Sie, Ealy hat niemanden in der Nacht gesehen, als Matildas Leiche am See abgelegt wurde. Sonst hätte er das schon vorher erwähnt, egal, ob er wusste, wer das war. Herrje! Ich kann nicht glauben, dass Sie in Australien angerufen und mit diesem Scheißkerl geredet haben.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Bell lügt also.«


      Der alte Mann zögerte. »Er übertreibt.«


      »Es gab also eine Reaktion auf Bannon.«


      Laird schwieg kurz. »Ja. Aber Sie dürfen das Clive gegenüber nicht erwähnen. Er versteht das falsch. Und darum ist Ealy auch nicht abgehauen.«


      »Warum dann?«


      »Lieber Himmel, Brook! Warum nicht? Er war ein Kind, erst siebzehn und gut aussehend. Er wollte vermutlich was von der Welt sehen.«


      Brook lächelte. »Darum ist er in die Wildnis Schottlands verschwunden.«


      »Sie wissen davon?«


      »Es steht in der Akte.«


      Laird lachte. »Clive hat wirklich nichts ausgelassen, das muss man ihm lassen.« Er schien etwas vor dem geistigen Auge zu sehen. »Ja, Crianlarich. Ich war dort. Netter Ort, wenn man’s zurückgezogen mag. Es gab einen Anruf, einen Hinweis, wonach Ealy dort gesehen wurde. Als ich dort war, hatte das Vögelchen schon einen Abflug gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Clive ist ein paarmal im Urlaub dort gewesen und hat nach Ealy gesucht. Und wir reden hier von fünfzehn Jahren, nachdem er dort gesichtet wurde. Arme Sau. Er dachte kaum über was anderes nach als über Tilly, sowohl vor als auch während seiner Zeit beim CID.«


      Brook trank seinen Tee und ließ den Blick nicht von Laird. »Haben Sie herausgefunden, wie Ealy davonkam?«


      »Er verschwand einfach.«


      »Und ließ seinen Lieferwagen zurück«, sagte Brook. »Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor? Ich meine, irgendwie muss er ja nach Schottland gelangt sein.«


      »Vielleicht hat er den Zug genommen…«


      »Aber wie kam er zum Bahnhof? Hat ihn jemand gesehen, als er die Fahrkarte kaufte? Wie viele Menschen sahen ihn unterwegs? Wie viele erinnerten sich an seine Ankunft an einem so einsamen Ort? Ein junger Engländer fällt in der schottischen Wildnis doch auf.«


      Laird starrte Brook an. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie einen Zeugen gefunden. Vielleicht hat jemand ihn mitgenommen.«


      »John Briggs?«


      »Er behauptete nein.«


      Brook stellte keine weiteren Fragen. Die beiden Männer musterten einander über das Wabern des blaugrauen Gifts, das zwischen ihnen in der Luft hing.


      In einer Ermittlung herumermitteln. Harter Tobak.


      »Ist das alles?«, fragte Laird fast fröhlich. Er hatte Brooks Fragen beantwortet und war um sechshundert Kippen reicher.


      »In der Nacht, als Sam Bannon starb, hat er Sie angerufen.«


      Laird schloss die Augen. »Ich will nicht über Sam reden. Das ist zu schmerzhaft.«


      »Dann fasse ich mich kurz. Er hat Sie angerufen.«


      Laird seufzte. »Ja. Ich wünschte, ich…« Er schüttelte den Kopf, konnte nicht weitersprechen.


      »Sie wünschen, Sie hätten etwas anders gemacht«, schlug Brook vor. Laird nickte. »Aber er war außer sich.«


      »Er tobte. Ich versuchte, ihn zu beruhigen«, sagte Laird.


      »Warum tobte er? Ging es um den Rattenfänger?«


      Laird blickte Brook aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie haben mit dieser Drogensüchtigen geredet. Mit Rosie Bannon.« Brook antwortete nicht. »Dieses Miststück! Ich hätte niemals…«


      Brook hob nur die Augenbrauen, als Laird verstummte. »Sie hätten niemals die Brandermittlung beeinflussen dürfen, um ihr zu helfen, das stimmt. Lustigerweise sagt sie dasselbe. Sie wollte das Geld von der Versicherung gar nicht.«


      »Das kann man leicht sagen, wenn man’s erst mal hat.« Laird verzog den Mund. »Das Geld hat mir auch nichts bedeutet. Ich wollte nur einem Freund helfen, damit sein Ruf nicht beschädigt wurde.«


      »Wie anständig von Ihnen.« Brook machte eine Pause. »Also erzählen Sie mal. Wie sah Sams Rattenfänger-Theorie aus?« Zu seiner Überraschung warf Laird den Kopf in den Nacken und lachte.


      »Nicht Sie auch noch. Ich dachte, Sie hätten Grips, Brook. Diese Fantasie hat sich ein kranker Mann ausgedacht und sie wurde von einer Drogensüchtigen mit zu viel Zeit und Geld am Leben erhalten. Ich hätte sie sich selbst überlassen sollen.«


      »Haben Sie sie deshalb verwarnen lassen?«


      »Sie hat die Zeit der Polizei verschwendet und den Ruf ihres Vaters in den Schmutz gezogen«, knurrte Laird. »Es gibt keinen Rattenfänger. Zwei Jungen wurden am selben Tag mit zehn Jahren Abstand ermordet. Das ist keine Serie, sondern Zufall.«


      »Und Harry Pritchett?«


      »Wer?«


      »Der Junge, der 1978 eine Woche vor Sams Tod verschwand.«


      »Ist er auch tot?«, trumpfte Laird auf. »Und wo ist die Leiche?«


      »Versteckt«, sagte Brook stockend. »Vielleicht.«


      »Verflucht praktisch«, höhnte Laird.


      »Hat Sam Ihnen erzählt, Pritchett sei der nächste Mord?«


      »Es gab keinen Mord, weil es keine Leiche gab«, beharrte Laird. Er keuchte, sein Atem stockte. »Pritchett wurde vermisst. Bis heute. Sam hat ihn seiner Theorie angepasst.«


      »Es gab noch andere. Davie Whatmore 1983. Callum Clarke 88. Und jetzt Scott Wheeler. Sie verschwanden an oder kurz vor Billy Stanforths Geburtstag.«


      Laird lachte erneut. »Scott Wheeler? Was wird das denn? Über zwanzig Jahre Pause? Sie müssten sich mal reden hören, Brook. Scott Wheeler ist tot. Brendan McCleary hat ihn sich geholt, hat ihn vergewaltigt, ermordet und irgendwo verbuddelt. Wenn Sie diesen Drecksack finden, haben Sie auch Scott Wheeler.«


      »Sam Bannon wusste, wer der Rattenfänger war, richtig?«


      »Hören Sie auf, Brook. Sie sollten jetzt gehen.«


      »Er hat es herausgefunden.«


      »Quatsch.«


      »Er hat es herausgefunden und wusste, dass er in Gefahr war«, sagte Brook. »Er wusste, dass jemand das Haus beobachtete.«


      »Sam war paranoid, so war das nämlich«, sagte Laird. »Der arme Mann hat den Verstand verloren.«


      »Er hat Ihnen erzählt, er wurde beobachtet?«


      »Ja, das hat er mir erzählt«, erwiderte Laird. »Er sagte, der Rattenfänger sei hinter ihm und Rosie her. Ich sollte auf sie aufpassen, falls ihm etwas passiert.«


      »Und es ist was passiert«, sagte Brook. »Bannon starb.«


      »Glauben Sie, das weiß ich nicht?«, rief Laird. »Mein bester Freund ist durchgedreht und hat sich umgebracht. Er hat seine Tochter sitzen lassen. Aber ich habe ihm und ihr geholfen, weil er mein Freund war.«


      Brook schwieg einen Augenblick, ehe er nachgab. »Okay. Sagen wir, Bannon war ein wenig instabil.«


      »Das ist noch milde ausgedrückt.«


      »Egal, er muss Ihnen vom Rattenfänger erzählt haben.«


      »Was soll er denn gesagt haben?«


      »Wer das war.«


      »Er war instabil, das haben Sie selbst gesagt.«


      »Das heißt nicht, dass er Ihnen keinen Namen nennen konnte. Egal, für wie verrückt Sie ihn hielten.«


      »Es gibt keinen Rattenfänger«, krächzte Laird. »Er hat mir nichts gesagt. Und selbst wenn, ich hätte ihm nicht zugehört. Ich hatte genug davon und hab aufgelegt.« Mit zittriger, von Leberflecken übersäter Hand fuhr er sich durchs dünne, weiße Haar. Eine Träne folgte den unregelmäßigen Furchen von Lairds Wange. »Sind Sie jetzt zufrieden? Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich war nicht für ihn da, als er mich brauchte. Jetzt habe ich mehr als genug Antworten gegeben. Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.« Er rieb mit Daumen und Zeigefinger die Augen und schluchzte auf.


      Brook saß einen Moment reglos da und stand schließlich auf. »Ich finde allein raus.«


      Laird blickte flehend zu Brook auf. »Kommen Sie erst wieder, wenn Sie Brendan McCleary gefunden und zurück hinter Schloss und Riegel gebracht haben.«


      Es war bereits dunkel, als Brook auf dem überfüllten Parkplatz von St. Agatha’s parkte und durch den leichten Regen zum Empfangstresen eilte. Sharmayne, das Mädchen, das er von seinem letzten Besuch kannte, saß hinter dem Schreibtisch. Aber statt ihn höflich fragend anzusehen, verriet ihre Miene Entsetzen und Erleichterung.


      »Inspector Brook, Gott sei Dank. Sie haben meine Nachrichten bekommen?«


      »Welche Nachrichten?«


      »Wir haben Sie den ganzen Morgen angerufen, aber Ihr Telefon war aus. Amelia Stanforth ist nicht mehr da.«


      Brook ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, das zu hören.«


      »Nee, ich meine nicht tot. Sie ist verschwunden.«


      »Was? Wann?«


      »Das wissen wir nicht genau. Als die Schwester sie heute Morgen wecken wollte, war ihr Zimmer leer. Das Personal hat das Gelände abgesucht, aber keine Spur von ihr.«


      »Vielleicht ist sie ins Dorf gegangen?«, schlug Brook vor. »Sie sagten, das passiert gelegentlich.«


      »Aber nicht nachts«, antwortete Sharmayne. »Und da ist noch was. Eine unserer Bewohnerinnen hat einen Herumtreiber gemeldet. Sie behauptet, ihn gestern Nacht schon wieder gesehen zu haben.«


      »Bei einem Einbruch hätten Sie die Polizei rufen sollen.«


      »Es gab aber keinen Einbruch«, sagte Sharmayne. »Die Terrassentür in Amelias Zimmer war von innen offen, als hätte sie jemanden hereingelassen. Außerdem fehlen einige ihrer Sachen und eine Tasche. Und«, Sharmayne suchte auf ihrem Schreibtisch, fand einen offenen Umschlag und gab ihn Brook. »Das hier haben wir auf ihrem Nachttisch gefunden.«


      Brook zog das Papier heraus. Es war eine Buchungsbestätigung für eine Zugfahrt von Derby nach London morgens um sechs. »Ankunft in London: 9 Uhr 20«, las er vor.


      »Wenn sie das vorhatte, ist sie schon da«, sagte Sharmayne. »Was sollen wir jetzt machen?«


      »Sie haben die Polizei nicht informiert?«


      »Sie ist ja keine Gefangene«, sagte Sharmayne. »Sie lebt freiwillig hier, wie alle anderen.«


      Brook schloss die Augen und dachte angestrengt nach, während Sharmayne weiterplapperte.


      »Und wenn sie gehen will…«


      »Bekommt sie irgendwelche Medikamente?«, unterbrach Brook sie.


      »Natürlich. Sie hat ein krankes Herz und nimmt Tabletten für ihren Blutdruck. Die sind auch weg.«


      »Okay«, sagte Brook. »Suchen Sie alles ab«, sagte Brook. »Aber falls es ein Herumtreiber war, können Sie nicht sicher sein, ob sie freiwillig mitgegangen ist. Wenn Sie sie nicht finden, melden Sie ihr Verschwinden der Polizei.«


      Zurück im Wagen saß Brook da und dachte nach. Erst Edna, jetzt Amelia… Statt die Liste fortzusetzen, drehte er den Zündschlüssel.


      »Mr Mullen!«, rief Brook und hämmerte an die Haustür. Der Gestank nach Hundekot stieg ihm in die Nase. Er hörte den Treppenlift, der zu Leben erwachte, und hörte auf zu klopfen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er unten ankam. Brook lief den abbröckelnden Weg entlang nach rechts und blickte hinter das Haus, nur um sich zu beschäftigen. In der Dunkelheit entdeckte er eine verfallene, alte Scheune, die in der hinteren Ecke des Gartens kaum noch aufrecht stand und von den Ästen eines Baums fast völlig überwuchert wurde. Ein rostiges Schloss hing an der Tür. Der Weg zur Scheune war unter dem Angriff unkontrolliert wachsender Moose, Gräser und Unkraut kaum zu erkennen. Brook konnte sich nur vorstellen, wie der Rest des Gartens aussah. Zum ersten Mal verstand er, warum Walter Laird einen nackten Vorgarten bevorzugte.


      Das Wimmern der Maschine erstarb und Brook kehrte zur Haustür zurück, wo er von Edward Mullen empfangen wurde. Der alte Mann starrte ihn mürrisch an.


      »Inspector.«


      »Mr Mullen. Tut mir leid, wenn ich noch mal störe. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Edna Spencer gestern tot aufgefunden wurde.«


      »Tot?«


      »Ich fürchte, ja.«


      Mullen schüttelte den Kopf. »Arme Edna. Ich sollte wohl sagen, wie leid mir das tut, aber sie litt unter großen Schmerzen. Und nachdem ihr Ehemann starb…«


      »Sie wurde ermordet«, verkündete Brook.


      Mullens knochige Hand fuhr zum Mund. »Was? Sind Sie sicher?«


      »Es besteht kein Zweifel.«


      Mullen blies die Backen auf. »Das ist mal ein Schock.« Er starrte zu Boden und kam wieder zu Atem. Dann machte er Anstalten, die Tür zu schließen. »Danke, dass Sie mir das gesagt haben, Inspector.«


      »Das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin«, sagte Brook.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Mullen.


      »Ich muss Ihnen nur rasch eine Frage stellen.«


      Mullen blinzelte und nickte. »Also gut.«


      »Sie erinnern sich an DCI Bannon? Er war der leitende Ermittler…«


      »Ich erinnere mich«, warf Mullen ein. Plötzlich lächelte er. »War das die Frage?«


      »Nein«, lautete Brooks knappe Antwort. »Bannon war bei Francesca Stanforths Beerdigung.«


      Mullen war überrascht. »Francesca?«


      »Ganz genau«, bestätigte Brook. »Amelia hat mir erzählt, Sie waren auch da.«


      Mullen trat beiseite. »Kommen Sie doch rein.«


      »Ich bin nicht…«


      »Es ist kalt«, unterbrach Mullen ihn.


      Brook betrat pflichtschuldig das dunkle Wohnzimmer. Mullen schloss die Tür und entzündete hastig ein paar Kerzen. Der Holzofen glühte schwach. Auf Mullens Einladung setzte Brook sich.


      »Was ist mit ihrer Beerdigung?«, fragte der alte Mann und ließ sich gegenüber von Brook nieder.


      »Irgendwann während oder nach der Trauerfeier hat DCI Bannon mit Billys Mutter gesprochen.«


      »Mrs Stanforth?«


      »Genau. Es müsste ein ziemlich aufgeregtes Gespräch gewesen sein, vielleicht sogar ein Streit, denn Mrs Stanforth hat sich schriftlich über Bannons Verhalten beschwert und er bekam einen Verweis.«


      Mullen faltete die Hände unter der Nase zu einem Dach. »Ja. Ich erinnere mich daran. Es gab Geschrei.«


      »Können Sie sich erinnern, worum es ging und was Bannon sagte?«, fragte Brook.


      Mullen kniff die Augen zusammen. »Das ist schon lange her. Haben Sie Amelia gefragt?«


      Brook zögerte. »Das geht leider nicht. Sie wird vermisst.«


      Mullens Kinnlade fiel herunter. »Vermisst? Wie meinen Sie das?«


      »Sie war heute Morgen nicht in ihrem Zimmer«, sagte Brook. »Vielleicht ist sie verreist.«


      »Verreist?«, wiederholte Mullen. »Allein?«


      »Das wissen wir nicht sicher.«


      »Das klingt nicht gut, Inspector.«


      »Nein«, stimmte Brook zu. »Wir kümmern uns darum.«


      »Verstehe. Nun, ich hoffe…«


      »Mr Mullen«, sagte Brook scharf. »DCI Bannon.«


      Mullen starrte Brook an, ehe er sich hochstemmte und zu dem Schrank ging, aus dem er die halb volle Flasche Portwein holte. Er schenkte sich ein kleines Glas ein und hielt die Flasche fragend hoch. Brook schüttelte verneinend den Kopf. »Der Chief Inspector fragte Mrs Stanforth, ob sie Brendan McCleary am Abend von Billys Tod gesehen habe. Er schien darauf beharren zu wollen, dass es so war. Hat ihr so lange zugesetzt, bis er gebeten wurde zu gehen.«


      »Verstehe«, sagte Brook und nickte. »Und Mrs Stanforth hat es verneint?«


      »Als sie nicht mehr geweint hat, ja. Hilft das?«


      Brook lächelte und stand auf. »Das ist eine große Hilfe. Vielen Dank.«


      »Ich wüsste nicht wie«, sagte Mullen.


      Brook zögerte. »Jetzt weiß ich, dass Francesca Stanforth ermordet wurde.«


      »Ermordet?«, rief Mullen. »Aber ihr Tod war doch ein Unfall.«


      »Unfälle können vorgetäuscht werden«, sagte Brook. »Besonders leicht bei schweren Alkoholikern.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Ich kann es auf jeden Fall versuchen.«


      »Wer war’s?«, wollte Mullen wissen. »Brendan?«


      »Wer sonst?« Brook ging zur Tür. »Vielen Dank. Ich werde Sie nicht weiter behelligen.«


      »Das wäre mir lieb«, sagte Mullen. »Ich will das nicht immer wieder durchmachen. Billys Geburtstag ist bald.«


      »Verstehe«, erwiderte Brook.


      »Warten Sie, Inspector.« Mullen starrte Brook an. Er atmete scharf ein und hielt die Hand vor die Augen, als habe er Schmerzen. »Ich glaube, ich sollte Sie warnen. Jemand ist bei Ihnen.«


      Brook war verwirrt. »Nein. Ich bin völlig allein.«


      »Ich meine nicht im Wagen. Ich meine jetzt. Ein Geist, der Sie überschattet.« Mullen schloss die Augen und griff sich an den Hals.


      Brooks Blick wurde glasig. »Das ist ja alles sehr unterhaltsam«, bemerkte er trocken.


      Mullen riss die Augen auf. »Ihr Begleiter…«


      »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, aber ich bin von diesem Hokuspokus nicht beeindruckt.«


      Mullen ignorierte Brook. »Er versucht zu sprechen, doch es fällt ihm schwer.«


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Brook.


      »Er will wissen, was mit ihm passiert ist«, ergänzte Mullen.


      »Wollen wir das nicht alle? Ich finde alleine raus«, sagte Brook. Er ging zur Haustür. »Grüßen Sie mir Marilyn Monroe«, rief er über die Schulter.


      »Kennen Sie jemanden namens Floyd?«, fragte Mullen drängend.


      Brook blieb in der Tür stehen. Langsam drehte er sich um. »Floyd?«


      »Floyd.« Mullen strahlte ihn glücklich an. »Ein großer, schwarzer Mann, gut gebaut. Er müsste um die fünfunddreißig gewesen sein, als er starb. Kannten Sie jemanden mit diesem Namen?«


      Brooks Blick bohrte sich in Mullens. »Ja, ich kannte jemanden mit dem Namen. Das ist viele Jahre her. Damals in London.«


      »Und er starb einen gewaltsamen Tod?«


      »Sie haben also etwas in meiner Vergangenheit geforscht«, sagte Brook säuerlich. »Glückwunsch.«


      »Geforscht? Nein. Ich sage Ihnen nur, was ich sehe.«


      »Gegen Gebühr«, fauchte Brook. »Und ich kaufe Ihnen das nicht ab.«


      »Ich sagte Ihnen schon, ich kann das nicht abschalten oder erzwingen.«


      »Dann sollten Sie sich mehr Mühe geben.«


      »Wollen Sie nicht wissen, wie er starb?« Mullen lächelte.


      »Ich weiß, wie er starb«, sagte Brook.


      »Er hat Blut auf den Zähnen. In seinem Mund ist Blut«, bot Mullen an.


      »Das will ich meinen«, sagte Brook. »Floyd Wrigley wurde die Kehle aufgeschnitten. Er war das Opfer eines Serienmörders namens der Schlitzer und starb 1991. Und diese Fakten sind allgemein bekannt.«


      »Und warum hängt er an Ihnen und sucht nach Antworten, Inspector?«, fragte Mullen.


      »Vielleicht weil ich die Leiche gefunden habe.«


      »Das muss es sein«, nickte Mullen. »Dann verabschiede ich mich jetzt. Wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«


      Brook ging wieder nach draußen zu seinem Wagen. In Gedanken spielte er das Gespräch noch einmal durch. Er spürte, wie der Blick des alten Mannes ihm folgte. Es begann leicht zu regnen.


      »Inspector!«, rief Mullen von der Tür. Brook drehte sich mit dem Autoschlüssel in der Hand um. »Sie müssen vielen schlimmen Menschen begegnen«, sagte der alte Mann. »Und ich verurteile Sie nicht.«


      Brook erwiderte seinen Blick kurz, ehe er in den Wagen stieg.


      Mullen beobachtete, wie er wegfuhr. Erst dann schloss er die Tür, die ihn vor der Welt abschirmte. Er schauderte und kehrte in das warme Wohnzimmer zurück, wo er sich einen Schluck von seinem Drink genehmigte und an dem langen Tisch zum Schachbrett starrte, das vieler Figuren beraubt dem Endspiel entgegenstrebte.


      Brook war düsterer Stimmung, als er eine Stunde später vor dem Cottage parkte. Nachdem er den Holzofen angezündet hatte, setzte er sich mit einem größeren Malt Whiskey als sonst hin und zog von einem unteren Regalbrett ein staubiges Buch. Auf der Suche nach dem Schlitzer war Brian Burtons bedauerlicherweise ungenaues Buch, das versuchte, den Mord an einer Familie aus Derby von vor ein paar Jahren zu ergründen. Drei Mitglieder der Familie Wallis waren in ihrem eigenen Haus vom Schlitzer abgeschlachtet worden. Einem Serienmörder, der seit seinen ersten Morden in London 1990 und 1991 aktiv war.


      Brook hatte versucht, den Schlitzer während seiner Zeit als DS bei der Met zur Strecke zu bringen. Dann, als der Täter ihm offenbar zu seinem neuen Job nach Derby gefolgt war, hatte er erneut als DI versucht, ihn zu stellen. Alle Akten waren nach wie vor offen und offiziell war der Serienmörder noch auf freiem Fuß.


      Nachdem er seine Kehle mit einem großen Schluck Whiskey befeuchtet hatte, blätterte Brook im Inhaltsverzeichnis, bis er den Namen Floyd Wrigley fand. Wrigley war ein Drogensüchtiger und Kleindealer, der 91 in seiner winzigen Wohnung in Brixton ermordet wurde. Seine Frau und Tochter waren mit ihm gestorben. Der Schlitzer hatte ihnen die Kehle aufgeschnitten.


      Brook war der Erste am Tatort gewesen und laut Burtons Bericht aus dritter Hand hatte er die Familie tot aufgefunden.


      »Allgemein bekannt«, sagte Brook. In Gedanken war er wieder in jener unglückseligen Zeit und erinnerte sich, wie schlimm die kleine Tochter vergewaltigt und abgeschlachtet worden war. Schon so lange tot… Und Laura Maples. Der Anblick ihres verwesenden, von Ratten bewohnten Leichnams hatte ihn jahrelang im Traum verfolgt.


      Er leerte das Glas und holte einen Stift, um Floyd Wrigleys Namen in Burtons Buch zu unterstreichen. Dann knickte er die Seite um. Er ging nach draußen zu seinem Wagen, warf das Buch in den Kofferraum und kehrte mit den drei Werbebriefen aus McClearys Wohnung zurück. Die ersten beiden warf er in den Müll. Der dritte fesselte kurz seine Aufmerksamkeit. Er riss den Umschlag auf und untersuchte den Inhalt, ehe er auch ihn in den Müll warf.
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      Scott öffnete vorsichtig die Augen. Um ihn herum war alles schwarz. Er blinzelte heftig, um sich zu überzeugen, dass sie überhaupt offen waren. Inzwischen wachte er nicht mehr mit einem Ruck auf. Scott hatte sich arrangiert. Er hatte seine Situation akzeptiert, selbst wenn er schlief. Er setzte sich nicht mehr im Halbschlaf abrupt auf, er schrie nicht mehr verzweifelt. Sein Leben hatte sich geändert. Seine Umgebung war auf eine Kiste unter der Erde reduziert worden, aus der es keinen Ausweg gab. Er hatte sich so weit im Griff, dass er das Kreischen seiner Gliedmaßen ebenso ignorieren konnte wie die wunde Haut. Er konnte perfekt still liegen.


      Es half, dass er mit jeder Stunde schwächer wurde. Inzwischen war es für ihn einfacher, seine winzige Zelle zu erhalten. Zu verhindern, dass über ihm die Decke zusammenbrach und das Erdreich ihn unter sich begrub. Der Bewegungsdrang, der Wunsch aufzustehen und sich umzudrehen, wurde mit jedem abgehackten Atemzug kleiner. Schon bald würde es vorbei sein. Er war fast froh darüber. Er bewegte eine Hand, kramte blind in der Plastiktüte und tastete nach der letzten Packung Kekse. Wie an einem Abakus zählte er die Kekse mit dem Daumen ab. Sieben. Und nicht mal mit Schokolade. Er lächelte bitter, doch schon bald folgten die Tränen und die salzige Flüssigkeit war eine fast willkommene Flut, weil sie den Dreck und anderes aus seinen Augenhöhlen spülte.


      Er kannte inzwischen nur noch einen Gedanken. Gefangen und fast unfähig zu atmen oder sich zu bewegen konnte er sich nur auf eine Sache konzentrieren: alles zu tun, um irgendwie zu überleben. Er hatte das Licht gesehen. Freundliche Gesichter auf der anderen Seite, die ihn zu sich lockten. Sogar Josh war dort. Der Freund, den er betrogen hatte.


      Scotts Daumen fuhr über die Narbe auf seiner Handfläche, als er an seinen toten Freund dachte. Omertà. Blutsbrüder. Zumindest im Tod werden wir als Brüder vereint.


      Aber nein. Er würde überleben. Diese Minenarbeiter am anderen Ende der Welt hatten monatelang überlebt und waren wohlbehalten zurückgekehrt. Mehr als das: Sie waren berühmt geworden. Man sah sie jeden Abend im Fernsehen, weil jeder mit ihnen reden wollte und jeder sie liebte. Ladies and Gentlemen, die Helden der Stunde. Lautes Kreischen. Die Mädchen im Publikum. Das war wie ein Lottogewinn…


      »Scott!«


      Scott riss den Kopf in den Nacken und starrte nach oben, ans andere Ende des Rohrs. Ein Gesicht. Eine Stimme. Ihre Blicke trafen sich und ihn durchfuhr Hoffnung.


      »Ich bin hier. Holen Sie mich hier raus, bitte! Schnell! Holen Sie mich raus. Ich will zu meiner Mum. Ich will nach Hause.« Der dünne Firnis aus Stoizismus, der den Jungen aufrechterhalten hatte, wurde wie eine Sandburg von der Flut weggespült. Scott schluchzte unkontrolliert, seine Glieder zitterten. Fast hätte er gesabbert bei der Aussicht auf Veränderung. »Bitte, bitte, schnell!« Er blinzelte die bitteren Tränen weg und blickte in die Augen des Mannes am anderen Ende des Rohrs. Seine schwarzen Augen waren von zarten Fältchen umgeben und er nickte zufrieden.


      »Du hältst durch«, sagte er. »Das ist gut. Du bist jetzt schon sehr lange da unten.«


      »Holen Sie mich hier raus«, schrie Scott.


      »Nicht mehr lange, Scoot«, sagte die Männerstimme. Sein Lächeln wurde breiter, als er Scotts Reaktion sah.


      »Wer sind Sie?«, wollte Scott wissen. »Warum haben Sie mir das angetan?«


      »Weißt du das denn nicht, Scoot?«


      »Holen Sie mich hier raus. Oder mein Dad bringt Sie um.«


      »Brrrr«, machte die Stimme und lachte leise. »Du jagst mir Angst ein.«


      »Bitte. Holen Sie mich hier raus«, kreischte Scott.


      »In ein oder zwei Tagen«, sagte die Stimme.


      »Mr Stapleton?«, rief Scott entsetzt. »Sind Sie das?«


      »Und wenn?«, erwiderte die Stimme.


      Scott konnte ihn nicht ansehen. »Ich… Das mit Josh tut mir leid. Es war nicht meine Schuld.«


      »Ach nein?« Wieder das leise Lachen. »Ich habe gesehen, was du ihm angetan hast.«


      Die Aggression ergriff wieder Besitz von Scott und Adrenalin durchfuhr ihn aus dem Nichts. »Ich hab gar nichts gemacht. Lassen Sie mich hier raus, Sie Scheißkerl. Das dürfen Sie nicht mit mir machen…«


      Doch das Gesicht grinste nur noch ein letztes Mal, bevor es verschwand. Scott sah nichts als die beiden Hände links und rechts vom Rohr.


      »Nein, lassen Sie mich nicht allein«, brüllte Scott. Er war heiser und sein Hals brannte wie Feuer. »Lassen Sie mich nicht allein«, flehte er. Die Tränen flossen wieder.


      »Ich lasse dich nicht allein«, sagte die Stimme, jetzt etwas weiter entfernt. »Ich hole dich da raus.«


      Scotts Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen, als er sah, wie die Hände etwas über das Rohr zogen. Der Wind schwand und obwohl er den Himmel noch sehen und erkennen konnte, wie die Hände arbeiteten, war seine Sicht eingetrübt. Dann erkannte er, was es war. Dieses Zeug, mit dem seine Mum Lebensmittel frisch hielt. »Nein. Nicht. Bitte. Tun Sie das nicht. Ich kann nicht atmen. Ich krieg keine Luft.«


      »Natürlich kriegst du Luft«, sagte der Mann. »Für ein paar Tage jedenfalls noch.« Nachdem der Mann die Frischhaltefolie über dem Belüftungsrohr befestigt hatte, winkte er noch einmal dem verschwommenen Jungen, als wollte er ihm Lebewohl sagen. Er ignorierte das gedämpfte Flehen und Schreien, das langsam zu Schweigen verklang, je weiter er sich entfernte.


      Um fünf am nächsten Morgen, nach einer Nacht mit vertrauten Träumen, verließ Brook das Cottage in Wanderkleidung mit Schuhen und Taschenlampe in der Hand. Er warf alles in den Kofferraum und verließ Hartington über die dunkle, nasse Dorfstraße.


      Eine gute halbe Stunde später fuhr er auf den Parkplatz vom St. Agatha’s Pflegeheim. Dieses Mal parkte er den Wagen so weit wie möglich von dem mit Efeu überwucherten Gebäude entfernt. Leise schloss er die Fahrertür, schaltete die Taschenlampe ein und ging über den Parkplatz und die verlassene Hauptstraße.


      Auf der anderen Straßenseite kletterte er über einen Zaun und verharrte oben, um mit der Taschenlampe auf das sumpfige Feld zu leuchten. Er entdeckte etwas, das wie fester Boden aussah, und sprang, um mit einem Schlittern im Matsch zu landen. Behutsam arbeitete er sich zu einem höher gelegenen, trockenen Stück vor. Dann begann er, den langgestreckten Hügel zu erklimmen.


      Etwa eine halbe Meile später erreichte Brook den Hügelkamm und überblickte im fahlen Licht die Umgebung. Er überquerte mehrere Wiesen ohne Erfolg, bevor seine Augen in der Ferne ein verfallenes Nebengebäude entdeckten.


      Fünf Minuten später näherte er sich dem Gebäude. Als er es fast erreicht hatte, entdeckte er dahinter ein Wohnmobil, das im Schutz einer Bruchsteinmauer stand. Dahinter war ein alter Landrover geparkt. Er schaltete die Taschenlampe aus und schlich langsam und geräuschlos näher. Der Geruch nach Holzfeuer stieg von den Kohlen eines Grills auf und bestätigte, dass hier jemand lebte. Ein geschwärzter Kochtopf stand neben dem Grill auf dem Boden. Abgesehen vom schwachen Glühen der Kohlen unten in dem von Rost zerfressenen Ölfass stammte das einzige Licht vom Mond, der gelegentlich zwischen den Wolken hervorschaute.


      Brook hatte das Wohnmobil fast erreicht, als seine Aufmerksamkeit von der höchsten Wand des einsturzgefährdeten Gebäudes geweckt wurde. Vier tote Kaninchen hingen an den Hinterläufen von einem Draht. Ihre blutigen Köpfe steckten in Plastiktüten, und aus Löchern rann das schwarz geronnene Blut auf den gut gedüngten Boden.


      Im Schatten des Wohnmobils holte Brook tief Luft und legte seine behandschuhte Hand auf die Tür. Zu spät hörte er hinter seiner Schulter eine Bewegung, und bevor er sich umdrehen konnte, wurde ein Gewehrlauf gegen seinen Hinterkopf gerammt.


      »Nicht umdrehen, Bulle«, sagte eine tiefe, ernste Stimme.


      Brooks Atem stieg in Wölkchen in der kalten Luft auf. »Ganz ruhig, Brendan.«


      Der Gewehrlauf schlug hart gegen Brooks Hinterkopf. »Klappe. Und Hände hoch.«


      »Wo ist Amelia?«


      Dieses Mal schlug der Gewehrlauf gegen seine Schläfe und er taumelte nach vorne gegen das Wohnmobil. Der Mann packte Brook am Mantelkragen und schleuderte ihn auf den kalten, feuchten Boden.


      »Ich sagte Klappe halten«, spie er voller Abscheu hervor.


      Brook kam mühsam auf die Knie, rieb sein schmerzendes Ohr und drehte sich zu Brendan McCleary um. Der alte Mann verbarg sein Gesicht unter einem breitkrempigen Hut, aber das Gewehr, das er auf Hüfthöhe hielt, war kaum zu übersehen. »Hände hoch, sagte ich.«


      Brook stand wieder auf. »Nehmen Sie die runter, Brendan. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie einen Polizeibeamten bedrohen.«


      McCleary nahm den Hut ab und warf ihn zu Boden. Die ungekämmten, grauen Haare standen rings um die Glatze ab. Die schiefen, verfärbten Zähne verzogen sich zu einem Grinsen, das sein bärtiges Gesicht in zwei Hälften teilte. Er hob das Gewehr und zielte auf Brook.


      »Sie meinen, wie zum Beispiel jedem zu erzählen, ich sei ein Kinderschänder. Sie meinen, das hilft?«


      »Das war nicht meine Idee«, sagte Brook.


      »Scheißdreck. Sie waren dabei, ich hab Sie doch gesehen. Sie und dieser junge Bulle haben den Mist in meiner Wohnung deponiert«, grollte McCleary und schüttelte den Kopf. »Kinder. Kleine Jungs.« Er hieb mit der Faust gegen die Brust und regte sich auf. »Jetzt glaubt jeder, ich sei ein Monster.«


      »Wir haben die Fotos nicht deponiert, sondern nur gefunden. Und Sie haben recht, wir wussten, dass das verdächtig war, aber DI Ford wollte nichts davon hören.«


      »Ford«, sagte McCleary und verzog den Mund. »Einer von Lairds Lakaien. Er hat die Pressekonferenz gemacht.« Er senkte das Gewehr.


      »Genau«, sagte Brook und versuchte, Ruhe zu verströmen. »Es ist sein Fall, aber Noble, der Kollege, den Sie bei mir gesehen haben, versucht, das zu richten.«


      »Ich weiß gar nix über den vermissten Jungen«, sagte McCleary und hob das Gewehr wieder.


      »Das ist mir klar«, sagte Brook. Er hielt die Hände beruhigend nach vorne gestreckt und starrte auf das Gewehr. Jetzt wünschte er, bei den Waffenseminaren besser aufgepasst zu haben. »Und jetzt nehmen Sie die Waffe runter, damit ich Ihnen helfen kann.«


      McCleary schaute auf die Waffe und dann wieder zu Brook. »Mir helfen? Das nehm ich Ihnen nicht ab. Sehen Sie? Ich dürfte gar keine Waffe haben, das wissen wir beide. Aber ihr kapiert das alle nicht. Ich brauch sie für die Kaninchen. Ich hab nicht so viel Geld, verstehen Sie?«


      »Was ist das?«, fragte Brook. »Ein Luftgewehr?«


      McClearys Miene war verächtlich. »Sehe ich aus wie ein Zehnjähriger? Es ist eine 22er Halbautomatik, dasselbe Modell wie die, die Sie in meiner Wohnung gefunden haben. Wird ganz schönen Schaden anrichten, kein Scherz.«


      »Wie viele Gewehre haben Sie denn?«, fragte Brook.


      »Zwei«, knurrte McCleary. »Für die Kaninchen.«


      »Wir haben das andere nicht gefunden, Brendan«, sagte Brook und senkte leicht die Hände. »Es war nicht in Ihrer Wohnung. Jemand muss es geklaut haben. Jemand, der auch die Fotos dort deponiert hat.«


      »Jemand hat es geklaut?« McCleary war verwirrt. »Wer?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Brook.


      »Und woher wussten Sie, dass ich bewaffnet bin?«, fragte McCleary und wurde wieder munter. »Das stand in der Zeitung.«


      »Wir fanden eine leere Schachtel für Patronen.«


      »Das heißt ja nicht, dass ich auf Leute schieße«, sagte McCleary.


      »Ich weiß«, bestätigte Brook. »Aber die werden nichts dem Zufall überlassen…« Brook ließ den Satz unvollendet. Bei einem verurteilten Mörder.


      »Bei jemandem wie mir, meinen Sie«, ätzte McCleary. »Mir wird wohl nie verziehen werden, oder? Was ist denn mit der berühmten zweiten Chance? In der Zeitung…«


      »Vergessen Sie die Zeitung«, sagte Brook. »Die kennen Sie nicht. Und wenn Sie mir das Gewehr geben, rede ich mit denen und sage ihnen, Sie sind nicht gefährlich.«


      »Ihnen das Gewehr geben?«, wiederholte McCleary ungläubig. »Ich bin doch kein Vollidiot.«


      »Darf ich wenigstens die Hände runternehmen?«


      McCleary musterte Brook. »Nein. Runter auf die Knie.«


      »Brendan…«


      »Na los!«, rief McCleary und packte das Gewehr fester.


      Brook ging langsam in die Knie. »Sie müssen mir zuhören. Wer auch immer diese Fotos deponiert hat, hat auch Ihre Waffe. Man hat sie benutzt, um auf mein Haus zu schießen.«


      »Auf Ihr Haus wurde geschossen? Was soll das alles? Ich weiß nicht mal, wo Sie wohnen.«


      »Schon klar«, sagte Brook. »Das war jemand anderes. Jemand, der Sie für Scott Wheeler verantwortlich machen will. Wenn Sie mir nicht die Waffe geben, wird man Sie umbringen. Dann werden Sie für immer die Bestie sein. Wenn Sie mir vertrauen, kann ich Ihnen helfen.«


      McCleary grinste schief. »Einem Bullen vertrauen? Keine Chance.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, Brook. Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Zumindest nicht nüchtern. Nehmen Sie es nicht persönlich.« Er hob das Gewehr und zielte.


      »Und warum dann jetzt?«, fragte Brook.


      »Ich habe Waffen, oder? Bei meinen Vorstrafen komme ich nicht mit einer Geldstrafe davon, selbst wenn dieses Kind wohlbehalten wieder auftaucht.«


      »Das mit den Waffen können wir in Ordnung bringen, Brendan.«


      »Labern Sie mich nicht zu, Bulle«, schrie McCleary. »Ich habe meinem Dad den Kopf weggeblasen und ich werd todsicher dasselbe mit Ihnen machen.«


      »Sie begehen einen schlimmen Fehler, Brendan.«


      »Für Sie ist es vielleicht schlimm, Brook. Ich geh nicht noch mal in den Bau. Nicht mal für ein Jahr wegen Waffenbesitz.«


      »So weit muss es nicht kommen.« Brook stand wieder auf.


      »Was machen Sie da?«, rief McCleary. »Zurück auf die Knie!«


      Brook stand aufrecht und hielt die Arme zur Seite. »Sie sind kein kaltblütiger Mörder, Brendan.«


      »Doch, und das wissen Sie auch.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich irre, sterbe ich zumindest als aufrecht stehender Mann.«


      Beide Männer standen wie erstarrt, McCleary den Finger am Abzug, Brook mit dem Blick auf den Lauf. Der Wind frischte auf und wehte sie von der Seite an, doch keiner von ihnen bewegte sich.


      Schließlich machte Brook einen Schritt nach vorne. »Sie müssen mir das Gewehr geben, Brendan.«


      »Bleiben Sie stehen.«


      Brook machte noch einen Schritt. »Geben Sie mir das Gewehr oder schießen Sie.« Er beobachtete McClearys Finger, der sich um den Abzug legte.


      »Brendan!«


      McCleary senkte das Gewehr und beide Männer drehten sich um. Amelia Stanforth stand in der Tür des Wohnwagens, ihre Miene zeigte pures Entsetzen.


      »Das reicht.« Amelia marschierte zu Brendan. Mit dem Trainingsanzug und der Kapuzenjacke wirkte sie ungewohnt. »Gib ihm die Waffe.«


      »Amelia…«


      »Hör auf, Bren. Gib sie ihm.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir haben endlich die Chance auf ein gemeinsames Leben und du…«


      »Amelia, ich…«


      »Ihr Jungs mit euren dämlichen Waffen.«


      Beschämt gab McCleary das Gewehr an Brook. Da er nicht wusste, wie er die Waffe sichern sollte, zielte Brook einfach auf den Boden.


      Amelia gab Brook und McCleary Teebecher und rutschte zu ihnen auf die Eckbank in der kleinen Essecke des Wohnmobils. Regen hämmerte auf das Fiberglasdach, aber zumindest war inzwischen die Sonne aufgegangen. Irgendwo.


      »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Amelia.


      Brook nickte McCleary zu. »Ein Brief vom Wohnmobilklub in Brendans Wohnung. Und bei meinem ersten Besuch im Heim habe ich den Holzrauch und die Schüsse bemerkt.«


      McCleary wirkte unter Amelias flüchtigem Blick kleinlaut. »Die Jahresmitgliedschaft gab’s beim Wohnmobilkauf gratis, Liebes. Und die lassen einen dann einfach nicht mehr in Ruhe.«


      »Haben Sie nicht mein Zugticket nach London gesehen?«, fragte Amelia Brook.


      »Das war schlau«, sagte Brook. »Aber Sie hätten zwei kaufen sollen. Ich wüsste nicht, warum Sie allein durchbrennen sollten. Dann wurde mir klar, dass Brendan der Herumtreiber in Ihrem Heim war.«


      »Alles Jessicas Schuld«, sagte Amelia und schüttelte den Kopf. »Wenn sie nicht so viel Käse essen würde, könnte sie nachts auch schlafen. Jetzt stecken wir in der Klemme. Was machen wir denn nun, Inspector?«


      »Ich gehe nicht wieder in den Bau«, sträubte sich McCleary. »Nicht für einen Tag. Ich hab diesen Jungen nicht angefasst und die Kinderpornos sind nicht meine.«


      »Ich weiß.« Brook nahm einen Schluck Tee und versuchte nachzudenken. »Das ist meine Schuld. Ich habe Ihren Namen bei der Wheeler-Taskforce ins Spiel gebracht.«


      »Aber wenn jemand Beweise gegen meinen Bren deponiert, wäre sein Name ohnehin früher oder später ins Spiel gekommen«, sagte Amelia. »Oder?«


      »Das stimmt.« Brook lächelte sie an. »Tut mir leid, Amelia. Ich habe Sie unterschätzt.«


      »Ich bin nicht mehr die Jüngste«, antwortete sie. »Da passiert das schon mal. Mir tut’s leid, dass ich die verrückte Alte gespielt habe. Sie wirken sehr nett. Ich hätte Ihnen vertrauen sollen.«


      »Warum?«, fragte Brook. »So wie der Fall Ihres Bruders all die Jahre missachtet wurde, hatten Sie dafür keinen Grund.« Er zögerte und schaute das Paar an. »Sie erinnern sich also an Matilda Copeland.«


      Brendan fühlte sich sichtlich unwohl. Amelia umfasste seine Hand. »Natürlich«, sagte sie. »Und ich hab’s dem armen Mädel nicht verübelt, sich in meinen Bren zu vergucken.« Sie schaute auf den linkischen, unsauberen Kerl neben sich und packte seine Hand fester. »Das ist jetzt alles Geschichte. Wenn man glücklich sein will, muss man manchmal vergeben, selbst wenn man nicht vergessen kann.« Sie lächelte McCleary an, der es schaffte, ihren Blick für eine Sekunde zu erwiderten.


      »Ich verdiene dich nicht, Amelia Stanforth«, murmelte er.


      »Jetzt schon«, erwiderte sie und tätschelte seine raue Hand.


      »Eins muss ich Sie fragen, Brendan«, sagte Brook. »Waren Sie mit Matilda in der Nacht ihrer Entführung verabredet?«


      McCleary nickte, den Blick auf den Tisch geheftet. »Auf halber Strecke, Brickyard Wood. Sie tauchte aber nicht auf. Das gefiel mir nicht besonders, ich dachte mir allerdings nichts dabei, weil sie es nicht immer schaffte, wegzukommen. Ihr Dad verfolgte jeden ihrer Schritte, nachdem DS Laird ihm verraten hatte, dass wir uns trafen. Daran hatte sich auch zwei Jahre nach Billys Tod nichts geändert.«


      »Und waren Sie und Matilda…« Brook zögerte und blickte Amelia entschuldigend an.


      »Ja, sie waren sexuell aktiv«, antwortete Amelia sachlich. Brendan sah aus, als ob er im Boden versinken wollte.


      »Und hat sie in den Monaten vor ihrem Tod irgendwas gesagt?«, fragte Brook.


      »Worüber?«


      »Männer, die sie gierig anschauten, bei denen sie sich unwohl fühlte, wenn sie in der Nähe waren.«


      »Eigentlich nicht«, sagte McCleary und schüttelte den Kopf. »Nur der Nachbar.«


      »Trevor Taylor?«


      »Den Namen kenne ich inzwischen«, sagte McCleary. »Aber sie nannte ihn mir nie. Sie wusste, wenn sie mir gesagt hätte, wer er war, hätte ich ihm ordentlich eine verpasst.«


      »Was hat dieser Nachbar gemacht?«


      »Wie Sie schon sagten: Er hat sie gierig angeschaut. Hat sie nervös gemacht.« Brendan starrte weiter auf den Tisch, während er über seine frühere Liebe sprach. Brook blickte Amelia an, die McClearys schwielige Hand hielt und den Blick auf ihren Partner richtete. So viel Liebe. So viel Stärke, die sie aus der Gegensätzlichkeit zogen.


      Brook glitt von der Bank. »Ich kann Ihnen das Gewehr nicht hierlassen. Haben Sie genug zu essen?«


      »Für ein paar Tage«, antwortete McCleary unsicher. »Sie nehmen mich nicht fest?«


      Brook atmete tief durch. Er wusste selbst nicht, ob das vernünftig war. »Nein.«


      »Kriegen Sie denn keine Schwierigkeiten?«, fragte Amelia.


      Brook zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß, dass ich hier bin.«


      »Von uns werden sie es jedenfalls nicht erfahren«, sagte sie und stand ebenfalls auf. »Danke, Inspector. Wir schätzen jeden einzelnen Tag.«


      »Holen Sie die verlorene Zeit nach?«


      Amelia schüttelte den Kopf. »Wenn man so denkt, verschwendet man noch mehr Zeit.«


      Brook geriet fast aus der Fassung, als sie ihn umarmte. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Schließlich streichelte er ungeschickt ihre knochige Schulter.


      Brook nahm das Gewehr und trat zur Tür. »Eine letzte Frage habe ich, Amelia. Ich hoffe, sie ist nicht zu schmerzhaft«, sagte Brook leise. Sie lächelte knapp und Brook brauchte keine weitere Ermutigung. »Ihre Schwester Francesca… Bei ihrer Beerdigung war ein Polizist. DCI Bannon.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Amelia. »Er war schrecklich zu Mum.«


      »Ich glaube, ich kenne die Antwort bereits. Aber können Sie mir sagen, warum?«


      Kurz nach acht erreichte Brook wieder seinen Wagen. Die Sonne begann, den Morgennebel zu vertreiben. Er legte das Gewehr in den Kofferraum, wechselte die Schuhe und Socken und setzte sich auf den Fahrersitz. Er schaltete sein Handy ein, ignorierte das Vibrieren von mindestens einem Dutzend verpasster Anrufe und Nachrichten und begann eine Nachricht an Noble. Er grübelte lange über den Inhalt, ehe er sich für die knappe Version entschied.


      McCleary nicht mehr bewaffnet. Fahren Sie die Suche runter, wenn’s geht.


      Eine Sekunde später vibrierte das Handy. »John?«


      »Hallo, Inspector Brook?« Chief Superintendent Charltons Stimme. Brook zögerte. »Ich weiß, Sie sind da, Brook«, sagte Charlton ungeduldig.


      Brook entschied sich für die fröhliche Variante. »Hallo, Sir. Ich dachte, Sie sind DS Noble.«


      »Egal«, unterbrach Charlton ihn. »Was soll das mit McCleary?«


      »McCleary?«, erwiderte Brook. »Was soll mit ihm sein?«


      »Sie haben ihn gesehen.«


      »Nein, Sir.«


      »Sie lügen. Ich habe Ihre SMS gelesen.«


      Brook atmete tief durch. »Ja, Sir.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist.«


      »Das kann ich nicht, Sir.«


      »Wie bitte?«


      »McCleary ist ein harmloser Ex-Knacki. Er hat mit Scott Wheeler nichts zu tun.«


      »Das entscheiden nicht Sie, Brook. Und jetzt sagen Sie mir wo er steckt, sonst haben Sie am Derby CID bald nichts mehr zu suchen.«


      Brook dachte scharf nach. Er brauchte einen Ausweg, doch es gab keinen. »Na schön. Ich kündige.«


      »Was?«, rief Charlton. »Sie werfen das Handtuch, um einen überführten Mörder zu schützen? Dafür könnten Sie bestraft werden.«


      Brook wollte schon auflegen, doch dann dachte er wieder an Scott Wheeler. Was er jetzt tun musste, würde sich ziemlich schwierig gestalten, wenn er seinen Dienstausweis verlor. Ihm fiel etwas Besseres ein. »Sie haben recht, Sir. Ich komme vorbei. Ihr Büro in einer halben Stunde.«


      »Wenn Sie es wagen, nur eine Minute später…«


      Vierzig Minuten später klopfte Brook und betrat Charltons Büro. Der Chief Superintendent saß hinter seinem Schreibtisch und blickte auf. Drei andere Köpfe fuhren zu Brook herum. Es gab keinen freien Stuhl mehr und Brook musste stehen.


      Charlton starrte Brook ausdruckslos an, während Copeland und Noble den Augenkontakt vermieden. DI Ford allerdings konnte seine Freude kaum verhehlen. Er sprang auf und kam auf Brook zu.


      »Wo ist mein Verdächtiger?«


      »Setzen Sie sich, Frank«, befahl Charlton.


      »Brook verarscht uns doch…«


      »Setzen Sie sich«, wiederholte Charlton. »Das können wir auch anders regeln.« Ford kehrte widerstrebend zu seinem Stuhl zurück.


      »Also, Brook. Erzählen Sie uns jetzt, wo McCleary ist?«, fragte Charlton knapp.


      »McCleary hat Scott nicht entführt.«


      »Völlig egal, ob Sie das denken«, stieß Ford hervor und drehte sich auf seinem Stuhl um.


      Charlton verzog das Gesicht, als bestätige sich nur, was er bereits wusste. »Was gibt Ihnen das Recht, sich in einen aktuellen Fall einzumischen, indem Sie vor einem Kollegen Informationen zurückhalten? Bis heute Abend will ich Ihre Kündigung auf dem Tisch haben.«


      »Das wird verdammt noch mal Zeit«, knurrte Ford.


      Brook bemerkte Copeland und Noble, die alles andere als glücklich wirkten. Schlimmer noch, er sah auch Scott Wheeler, der auf einem Flugblatt an Charltons Pinnwand lächelte. Seine Karriere war vielleicht vorbei, aber wenn Charlton nicht hinter ihm stand, verlor ein Junge vielleicht sein Leben. Er musste jetzt alles aufs Spiel setzen.


      »Ich glaube, Scott Wheeler ist am Leben, und ich glaube, ich weiß auch, wer ihn entführt hat.«


      Charlton blickte zu Brook auf. Er hatte die Hände vor Mund und Nase gefaltet, um seine Überraschung zu verbergen. »Wir hören.«


      »Sie nehmen das wirklich ernst?«, rief Ford.


      »Frank…«


      »Brook bläst Ihnen doch nur Rauch ins Gesicht, um seinen eigenen Arsch zu retten«, beharrte Ford.


      »Hier geht es um ein Kind, Frank«, sagte Charlton. »Ein Junge, den Sie und Noble bisher nicht finden konnten.« Ford blickte Charlton an, blieb aber bei seiner Meinung. »Wenn Brook etwas weiß…«


      »Ich weiß nur sicher, dass McCleary eine Sackgasse ist«, sagte Brook. »Er hat den Jungen nicht.«


      »Er ist ein Pädophiler und ein Mörder«, stieß Ford hervor. »Und viel wichtiger: Er ist bewaffnet.«


      »Er ist nicht bewaffnet, weil ich sein Gewehr habe«, sagte Brook. »Es liegt in meinem Auto. Außerdem ist er kein Pädophiler, und so langsam hab ich sogar Zweifel, ob er ein Mörder ist.«


      »Was soll das denn heißen?«, fauchte Ford.


      »Egal«, sagte Brook.


      »Gut möglich, dass die Pornos in seiner Wohnung deponiert wurden«, sagte Noble. Er spürte Fords glühenden Blick auf seinem Gesicht. »Sie waren sehr leicht zu finden.«


      »Aber DI Ford hat recht«, sagte Copeland ernst. »McCleary hat zwanzig Jahre für den Mord an seinem alten Herrn gesessen. Er plädierte auf schuldig und bekam die Höchststrafe. Es gab nie Gemecker über ein Fehlurteil, nicht mal von ihm.«


      »Weil er dachte, dass er schuldig war.«, erwiderte Brook. Er wünschte, er hätte diese Handgranate nicht ins Gespräch gebracht.


      »Erklären Sie sich jetzt bitte, Brook«, sagte Charlton leise. »Ihre Karriere hängt davon ab. Die alten Geschichten haben keine Auswirkung auf unser Vorgehen.«


      »Sie irren sich«, sagte Brook. »Alte Geschichten sind in diesem Fall wirklich relevant, denn Scott Wheelers Entführer wurde von dem leitenden Ermittler in einem meiner alten Fälle identifiziert. Es ist der Rattenfänger.«


      »Nicht schon wieder dieser Sam-Bannon-Quatsch«, seufzte Copeland.


      »Sam Bannon?«, rief Ford. Er lachte ungläubig. »Der ist seit 1978 tot.«


      »Und hat sein Wissen mit ins Grab mitgenommen, dass ein unbekannter Serienmörder kleine Jungen entführt und ermordet«, erwiderte Brook.


      »Welche kleinen Jungen?«, wollte Ford wissen. »Wen denn?«


      »Es gab eine…Pause, aber im Grunde starb bis 1988 alle fünf Jahre ein Junge.«


      Fassungsloses Schweigen, insbesondere von Ford und Charlton.


      »Himmel noch mal!« Ford lachte. »Sie sind ja verrückter als Bannon.« Er schaute Charlton an, als erhoffte er sich von ihm eine ähnliche Reaktion, doch als diese nicht kam, verfinsterte sich seine Miene.


      »Sie glauben, dieser Rattenfänger hat Scott Wheeler?«, fragte Charlton.


      »Das ist doch Schwachsinn!«, sagte Ford.


      Brook zögerte. Er war nicht sicher, ob er Farbe bekennen sollte. Doch ihm blieb keine andere Wahl. »Ja, so ist es.«


      »Und wenn dieser Rattenfänger existiert – warum glauben Sie, Scott Wheeler lebt noch?«


      »Weil er sie am Leben lässt und sie am 22. Dezember tötet«, sagte Copeland.


      »Sie wissen davon, Clive?«, fragte Charlton.


      »Ich kenne Bannons Theorie in- und auswendig«, antwortete Copeland. »Und sie ist nichts als eine Fantasie.«


      »Schwachsinn, nicht mehr«, sagte Ford.


      Copeland wandte sich an Brook. »Frank hat recht. Allein der Gedanke ist verrückt.«


      »Ich weiß«, sagte Brook. »Und das war immer Sams größtes Problem.« Er zögerte. »Sein anderes Problem ist, dass ihm niemand glaubte, weil er psychisch instabil war.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Er war so kaputt, weil er Ihre Schwester ermordet hat, glaube ich.«


      »Was?«, fragte Ford.


      »Sam Bannon hat Tilly ermordet?«, rief Copeland. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


      »Ich würde über so etwas nicht scherzen, Clive«, sagte Brook.


      Copeland kniff konzentriert die Augen zusammen. »Können Sie das beweisen?«


      »Ich denke schon.«


      »Sir, kommen wir nicht vom Thema…«, setzte Ford an. Charlton brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


      »Ich will das jetzt hören, Frank«, sagte Charlton und bedeutete Brook, weiterzureden.


      »Colin Ealy war ein Förster in dem Wald, wo Matildas Leiche gefunden wurde«, erklärte Brook an Charlton gewandt. Seltsamerweise nahm er diese Information recht entspannt auf. »Als Bannon ein paar Tage nach dem Leichenfund an den Osmaston Park Lake fuhr, erkannte Ealy ihn. Sam war sich dessen bewusst. Walter Laird und DS Bell haben es beide bemerkt, sagten aber nichts, um ihren Boss zu schützen. Am nächsten Tag verschwand Ealy auf Nimmerwiedersehen.«


      »Er ist nach Schottland geflohen«, sagte Copeland, der sichtlich unter Schock stand. »Dort wurde er gesehen.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Brook leise. »Ich glaube, Sam hat ihn in derselben Nacht ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Entweder er wurde irrtümlich in Schottland gesichtet oder es war ein Versuch Sams, die Ermittler von anderen Spuren abzubringen.«


      Charltons Miene verfinsterte sich. Er blickte Copeland an. »Was denken Sie, Clive?«


      Ford war außer sich. »Sie kaufen ihm das doch nicht ab, oder? Er mischt sich einfach in meinen Fall ein und verschleiert den Aufenthaltsort meines Verdächtigen!«


      »Frank«, sagte Charlton. »Würden Sie und DS Noble uns für einen Moment allein lassen?« Noble schob den Stuhl zurück und ging Richtung Tür.


      »Mir wäre es lieber, DS Noble bleibt«, sagte Brook. Er wollte das nicht weiter ausführen, solange Ford noch im Raum war, doch dieser brauchte keine Erklärung.


      »Ach, verstehe«, höhnte Ford. Er wandte sich an Noble. »Sie haben Brook hinter meinem Rücken auf dem Laufenden gehalten, was, Johnny Boy?« Fords wütender Blick folgte Noble zu seinem Stuhl. »Und Sie wundern sich, warum Sie immer noch DS sind.«


      Brook wandte sich an Ford. »Sergeant Noble hat sich absolut fehlerfrei verhalten.«


      »Ich will kein verfluchtes Wort mehr von Ihnen hören«, stieß Ford hervor. Er stand vor Brook und bohrte den Finger in seine Brust. »Sie sind ein verdammter Spinner.«


      Brook stieß Ford auf Armlänge von sich, bevor Copeland und Noble aufsprangen und den älteren Mann zurückhalten konnten.


      »Sie sind erledigt, Brook«, kreischte Ford und kämpfte gegen die Arme, die ihn hielten. Wie gewöhnlich grinste Brook nur breit, was Ford noch mehr aufbrachte. »Hören Sie mich? Erledigt!«


      »Das reicht, Frank«, rief Charlton über den Tumult. »Ich muss jede Spur prüfen, wenn es uns hilft, einen vermissten Jungen zu finden. Sie hatten Ihre Chance. Bitte gehen Sie.«


      Ermutigt von der Aussicht auf eine Klage und mit wütender Miene stürmte Ford ein letztes Mal mit geballten Fäusten auf Brook zu. Doch Copeland und Noble ließen ihn nicht.


      »Sie Stück Scheiße«, rief Ford. Seine Augen traten vor Wut hervor. »Man hätte Sie schon vor Jahren aus dem CID schmeißen sollen.«


      »Raus hier«, brüllte Charlton ihn an. »Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«


      Alle vier Detectives erstarrten, weil keiner es gewohnt war, so viel Zorn in Charltons Stimme zu hören. Dann richteten sich die Blicke auf Ford. Der altgediente Detective schnaubte missbilligend und stapfte Richtung Tür. Er drehte sich ein letztes Mal um und ließ seine ganze Wut an Charlton aus. »Warum reißen wir uns ein Bein aus für diesen gescheiterten…«


      Er schüttelte verärgert den Kopf und knallte die Tür hinter sich zu.


      Charlton blickte Ford nach. Er schien kurz zu überlegen, wie viel diplomatisches Geschick es von ihm erfordern würde, ihn wieder in die Spur zu bringen. Dann wandte er sich an Copeland. »Sam Bannon, Clive?«


      Copeland schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hätte ihn niemals für einen…«


      »Warum sollte ein DCI Tilly entführen? Ein Mädchen, das er kennt. Warum sie umbringen?«, wollte Charlton wissen.


      »Jeder hat seine unterschiedlichen Gründe, etwas zu tun«, fragte Brook. Ihn verblüffte, wie vertraut Charlton auf einmal mit dem Fall schien. Tilly? »Er war nicht ganz bei sich. Seine Frau war gestorben, und ihr Tod hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Matilda ging übers offene Feld, um ihren Freund zu treffen. Er hielt an und hat sie mitgenommen.«


      »Und dann?«, fragte Charlton.


      »Dann?« Brook hielt die Hände hoch. »Vielleicht ist etwas passiert, das bei ihm etwas ausgelöst hat, und er hat den Kopf verloren. Vielleicht hat er versucht, sie zu küssen, und sie hat sich gewehrt. Vielleicht schrie sie oder hat geschworen, jemandem davon zu erzählen, und Bannon ist ausgerastet. Was passiert ist: Er hat Tilly ermordet und sie dann nach Osmaston gefahren und ihre Leiche im See abgeladen. Dabei wurde er von Colin Ealy beobachtet.«


      Copeland starrte ihn an. »Und Sie haben einen Beweis.«


      Brook seufzte. »Sollten wir uns im Moment nicht auf Scott konzentrieren?«


      »Ihre Glaubwürdigkeit ist gleich null, Brook«, sagte Charlton. »Ich lasse Sie nicht auf den Fall eines Kollegen los, solange ich nicht weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann. Also: Haben Sie Beweise oder nicht?«


      »Noch nicht«, sagte Brook. »Aber ich habe eine gute Idee, wo wir welche finden.«


      Es war bereits dunkel, als Charlton einen verächtlichen Blick in Brooks Richtung warf. Das Licht der beiden Scheinwerfer wurde von der spiegelglatten Oberfläche des Sees reflektiert.


      »Warum höre ich eigentlich auf Sie, Brook? Sobald ich Ihnen eine Chance gebe, stehe ich dumm da und habe ein riesiges Loch in meinem Budget.«


      Brook fand, Schweigen sei die beste Antwort. Er hatte viel riskiert und verloren.


      »Was mich daran wirklich nervt: Ich habe die Hoffnung für einen vermissten Jungen aufrechterhalten, um Ihre Karriere zu retten. Auf meinem Schreibtisch, morgen«, sagte Charlton. Er brauchte nicht weiter auszuführen, was er dort finden wollte. »Und sagen Sie Noble, wo McCleary steckt. Sofort! Oder Sie verlieren nicht nur Ihre Karriere, sondern auch Ihre Freiheit.«


      Charlton stapfte vom Ufer zur Zufahrtsstraße zum Osmaston Park und zu der Reihe schief geparkter Fahrzeuge. Brook blickte ihm nach. Er war untröstlich. Nicht wegen seines eigenen Versagens, sondern wegen der Hoffnung, die er Copeland gemacht hatte. Die Taucher hatten inzwischen mehrere Stunden gesucht und das schwindende Licht in Kombination mit den fallenden Temperaturen würden schon bald die Arbeiten im Wasser unmöglich machen.


      Copeland war geblieben. Er hockte in seinem Wagen und starrte ins Leere, während er über das Ende einer fast fünfzigjährigen Suche nachdachte. Und dann, als sich bereits abzeichnete, dass sie scheitern würden, dachte er darüber nach, dass es nun weitergehen würde. Brook wechselte einen deprimierten Blick mit Noble und ging zu Copelands Auto. Er setzte sich auf den Beifahrersitz.


      »Es tut mir leid, Clive«, sagte er. »Ich dachte…«


      Copeland wandte sich ihm zu und lächelte schmal. »Es muss Ihnen nicht leid tun. Wenigstens tun Sie was. Sie versuchen was.«


      »Ich glaube, Charlton wird mir nicht so schnell vergeben.«


      »Überlassen Sie Charlton ruhig mir«, sagte Copeland leise.


      Brook musterte ihn in der Dämmerung. »Haben Sie irgendeinen Einfluss darauf?« Copeland zuckte mit den Schultern. »An dem Tag, als Sie sich mit Charlton darüber stritten, mich an einem bestimmten Fall arbeiten zu lassen, ging es um Matilda, richtig?« Copeland nickte. »Und Sie wollten unbedingt, dass ich darauf angesetzt werde.«


      Copeland wandte sich ihm zu. »Ich habe es Ihnen schon gesagt, Brook. Bei allem, was ich las, wusste ich, dass Sie der beste Mann dafür sind.«


      »Aber Charlton glaubt das nicht.«


      »Tief in seinem Herzen, glaube ich, er weiß es«, sagte Copeland.


      »Er hat nur eine komische Art es zu zeigen.«


      »Das ist eben seine Art.«


      »Klingt, als würden Sie ihn gut kennen.«


      »Schon mein ganzes Leben.« Copeland lächelte entschuldigend. »Er ist mein Neffe zweiten Grades«, erklärte er.


      »Ihr Neffe?«, fragte Brook. »Sie meinen…«


      »Ja«, unterbrach Copeland ihn. »Tilly war seine Tante. Wäre gewesen. Er hat sie um ein Jahr verpasst.«


      Brook starrte in den schwarzen Wald. Nebel kroch über den Boden. Jetzt erklärte sich einiges von selbst.


      »Warum hier?«, fragte Copeland plötzlich.


      »Der See? Er ist perfekt«, sagte Brook und raffte sich auf, um seine Theorie darzulegen. »Wer würde an einem Ort nach einer Leiche suchen, der erst kürzlich so gründlich abgesucht wurde?«


      »Besonders, wenn derjenige weiß, wie man die zweite Leiche beschwert.« Copeland nickte. »Ja, das verstehe ich.«


      »Es klang jedenfalls sinnvoll, als ich darüber nachdachte«, sagte Brook. »Bis auf eine Sache.«


      »Und zwar?«


      »Etwas, das Walter Laird erwähnte. Wenn Ealy Bannon in der Nacht von Matildas Tod beobachtet hat, müsste es doch einen Bericht geben, dass er irgendwen beobachtet hat. Aber den gab es nicht.«


      »Vielleicht hat Ealy nicht gewusst, dass er jemanden gesehen hat, bis Bannon an dem Tag zum See kam«, schlug Copeland vor.


      »Oder der Bericht wurde verschlampt«, konterte Brook.


      »Das ist gut möglich. Es ist lange her.« Copeland schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur nicht, warum Walter mir nichts davon erzählt hat.«


      »Er hat seinen Freund geschützt«, sagte Brook. »Und jetzt sieht es so aus, als habe er gute Gründe dafür.«


      Die beiden Detectives blickten überrascht auf, als jemand von außen heftig gegen die Scheibe klopfte.


      Charlton band sich die Schuhe zu und nahm seine dreckigen Gummistiefel in die Hand. Er hatte schon versucht, den Schlamm abzukratzen, aber es war in der Dunkelheit unmöglich, weshalb er sich damit behalf, die Stiefel auf eine alte Zeitung zu legen.


      Er knallte die Kofferraumklappe zu, doch bevor er sich auf Zehenspitzen durch den Schlamm zur Fahrerseite bewegen konnte, ließ ein Geräusch in der Dunkelheit ihn herumfahren. Es war Brook.


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Brook. Ihretwegen muss ich ja nur einen älteren Kollegen beruhigen und…«


      »Sir«, unterbrach Brook ihn. »Wir haben eine Leiche gefunden.«


      »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Brook«, sagte Charlton und schaute auf den Schädel herunter, der im Licht einer Taschenlampe schimmerte.


      »Müssen Sie nicht, Sir«, sagte Brook. »Wir reagieren alle mal über, wenn Fälle so persönlich werden.«


      Charltons Kopf fuhr zu Brook herum und dann zu Copeland, der wie in Trance schien. »Das stimmt«, gab er zu und legte tröstend den Arm um Copelands Schulter. »Es ist vorbei, Clive.«


      »Schädelbruch, denken Sie auch?«, fragte Copeland und ignorierte Charlton. Er kniete hin und berührte den langen Riss am Hinterkopf des Schädels.


      »Sieht ganz danach aus«, sagte Brook. »Bannon muss Ealy überrascht haben und ihm etwas über den Schädel gezogen haben, als er ihm den Rücken zuwandte.«


      »Als er im den Rücken zuwandte«, wiederholte Copeland. Er sah aus, als wollte er eine Frage stellen, und überlegte es sich doch anders. »Ja.« Er schaute zu den Kollegen rüber. »Das war ein ziemlich langer Tag.« Wie ein Roboter ging er Richtung Zufahrtsstraße.


      »Er steht unter Schock«, sagte Brook zu Charlton.


      »Es ist lange her«, sagte Charlton. »Bleiben Sie noch?«


      Brook schüttelte den Kopf. »Ich muss immer noch Scott Wheeler finden. Seine Zeit ist fast abgelaufen.«


      »Okay, Brook«, sagte Charlton. »Jetzt haben Sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Verraten Sie mir, was Sie vorhaben.«


      »Das muss ich allein machen.«


      »Was?«


      »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Weil Sie wieder mal das Gesetz brechen.« Charlton seufzte.


      »Vielleicht beuge ich es ein wenig.« Brook wartete mit gespitzten Lippen. Er wusste, er würde die Freigabe bekommen. Wenn er den vermissten Jungen fand, könnte Charlton richtig stolz darauf sein.


      »Können Sie es leugnen?«, fragte Charlton erschöpft. Brook nickte. »Und danach?«


      »Wenn ich recht habe, werde ich ein großes Suchteam brauchen, das auf meinen Befehl hört. Hunde, Hubschrauber etc.«


      »Wo?«


      »Ich weiß nicht. Hoffentlich…«


      »Moment mal. Sie haben keine Ahnung, wo Scott ist?«, fragte Charlton. Seine Miene verriet fast seelische Schmerzen.


      »Absolut keine«, antwortete Brook.


      Charlton schloss die Augen und rieb mit einer Hand seine Stirn. »Was brauchen Sie von mir?«


      »Sie müssen einfach bereitstehen. Und Sergeant Noble.«


      Charlton seufzte resigniert und warf Brook einen Seitenblick zu. »Er gehört Ihnen. Ist schließlich auch sein Fall.«


      Brook kehrte in der Dunkelheit zu seinem Wagen zurück. Clive Copelands Auto war verschwunden.


      »Clive ist schon weg?«, rief er Noble zu.


      Noble nickte. »Er sah erschöpft aus.«


      »Geh ich jede Wette ein.«


      »Muss schon verrückt sein, den Mörder zu finden, den man so lange gejagt hat. Und dann ist es plötzlich vorbei.«


      »Es wird nie vorbei sein«, sagte Brook.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Für Clive ist das hier kein Ergebnis, weil er den Mörder seiner Schwester nie mit der Tat konfrontieren konnte.« Nach kurzem Nachdenken sog Brook scharf die frische Luft ein, um seine Gedanken zu klären. »Da wir schon von Mördern sprechen – wir haben noch was zu erledigen, John.«


      »Der Rattenfänger?«, wollte Noble wissen. Als Brook knapp nickte, lächelte er in der Dunkelheit.


      Brook zögerte. »Ich werde vielleicht etwas…Kreativität zeigen müssen«, sagte er.


      »Sie meinen, Sie werden das Gesetz brechen.«


      »Wenn Sie lieber nicht…«


      »Los, wir holen ihn uns. Da draußen ist irgendwo ein Junge, der bei seiner Familie sein sollte.«
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      Freitag, 21. Dezember 2012 – früh morgens


      Edward Mullen wachte vom schrillen Heulen des Rauchmelders auf, sprang aus dem Bett und rannte zum Treppenabsatz. Er schob sich an dem Treppenlift vorbei, polterte die Stufen herunter und blickte misstrauisch durch den Rauch, sobald er das untere Ende der Treppe erreicht hatte. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und überrascht stellte er fest, dass der Wassereimer nicht mehr hinter der Tür stand, sondern halb leer an der gegenüberliegenden Wand. Außerdem schwamm verbrannte Zeitung im Wasser – zweifellos die Quelle des Brands.


      Der Alarm gellte ihm in den Ohren und Mullen bewegte sich geschickt zur Tür, wobei seine nackten Füße tief im feuchten Teppich einsanken. Er streckte eine Hand aus, öffnete die Tür und ließ den Rauch entweichen. Schon wenige Sekunden später verschwand der Rauch und der Rauchmelder verstummte. Mullen schloss die Tür wieder und ließ den Schlüssel stecken.


      Seine Atmung beruhigte sich, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. In der Dunkelheit fuhr er herum und kniff die Augen zusammen. Er entdeckte etwas Ungewohntes im Wohnzimmer. Eine dunkle Gestalt saß bewegungslos ab Esszimmertisch.


      »War es mit Josh und Scott auch so?«, fragte eine Männerstimme, die Mullen erkannte.


      Mullen starrte die verschwommene Gestalt an, dann wieder zur verschlossenen Tür. »Wie sind Sie reingekommen?«


      »Ich bin eingebrochen«, antwortete die Stimme ungerührt.


      Mullen schwieg und versuchte, die Information zu verarbeiten. Zitternd trottete er in das Zimmer und griff nach einer alten Strickjacke, die über einer Stuhllehne lag. Er zog sie über seinen Pyjama und zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Jackentasche, um eine Kerze anzuzünden. Im schwachen Schein der Flamme erkannte er seinen ungebetenen Gast. Mullen starrte in Brooks kalte Augen. »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft.«


      »Ich habe Sie nach Joshua und Scott gefragt«, sagte Brook. »Wenn Sie eine Erinnerungsstütze brauchen – es war am 31. Oktober letztes Jahr. Jener Nacht, in der Joshua Stapleton ermordet wurde.«


      Mullens Miene verfinsterte sich. »Ich erinnere mich noch sehr gut. An dem Abend trieben die Kinder ihren Schabernack. Ein schrecklicher Abend für respektable Hausbesitzer.«


      »Und Sie hatten nichts Süßes für die beiden«, warf Brook ein. Diesmal kam keine Antwort. »Darum haben sie einen brennenden Lappen durch Ihren Briefschlitz gesteckt.«


      »Das stimmt«, antwortete Mullen ruhig. »Nur hatte ich damals noch keinen Wassereimer hinter der Tür, um die Flammen zu löschen, geschweige denn einen Rauchmelder, der mich weckte. Ich hätte dabei sterben können.«


      »Aber Ihnen ist nichts passiert«, entgegnete Brook. »Gut, dass Sie trotz Gehstock und Treppenlift so flink sind.«


      »Der Lift war für meine Mutter«, erklärte Mullen und lächelte. »Ich war immer im Vollbesitz meiner körperlichen Kräfte.«


      »Bei den geistigen bezweifle ich das.«


      Mullen grinste. »Autsch.«


      Brooks Miene war unbeeindruckt und entschlossen. »Sie können das Haus also jederzeit verlassen.«


      Mullen zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Probleme mit den anderen Menschen nicht übertrieben, aber ich komme zurecht, wenn ich will. Am besten nachts.«


      »Und als Sie das Feuer gelöscht hatten, gingen Sie in die Nacht«, fuhr Brook fort. »Und haben die Übeltäter gesucht.«


      Mullen zögerte. »Ja.«


      »Und haben beschlossen, den Ruhestand zu beenden.«


      »Ruhestand?«


      »Sie waren – sind – der Rattenfänger«, sagte Brook.


      Mullens Lächeln war der Inbegriff der Bescheidenheit. Er zündete noch eine Kerze an. »DCI Bannons Name für mich.« Er trat zum Holzofen und warf frische Zeitung und ein paar Scheite hinein, ehe er die Glut mit einem weiteren Streichholz wieder anfachte. »Ich vermute, das umschreibt ziemlich genau, was ich mache.«


      »Und warum morden Sie wieder nach fast einem Vierteljahrhundert Pause?«, fragte Brook. »Oder haben Sie nie aufgehört?«


      »Oh doch, ich hatte aufgehört.« Mullen zündete weitere Kerzen an. Er schien Gefallen an der Unterhaltung zu finden. Brooks Blick folgte ihm durch das Zimmer. Im aufkeimenden Licht sah Brook erst seinen Platz, dann den ganzen Tisch – ein Dutzend Partyteller und Becher, darauf bunte Papierservietten. Ein Geburtstagskuchen stand in der Schachtel mitten auf dem Tisch. Nach noch einer Kerze bemerkte er die alten, ausgebleichten Geburtstagskarten auf dem Kaminsims und das große Spruchband darüber. HAPPY BIRTHDAY BILLY!


      »Ich hatte nicht vor, wieder zu töten. Keinen Grund«, fuhr Mullen fort, blies ein Streichholz aus und setzte sich gegenüber von Brook. »Billy hatte mehr als genug Gesellschaft, um ihn durch die Ewigkeit zu begleiten.« Mullens Miene wurde hart. »Aber als diese zwei kleinen Scheißer in mein Leben eindrangen, konnte ich nicht anders.«


      »Alte Gewohnheit?«, schlug Brook vor.


      »Etwas in der Art.« Mullen lachte leise.


      »Also sind Sie ihnen gefolgt?«


      »Ich wollte nur wissen, wer sie waren«, erklärte Mullen rasch. »Ich hatte kein Interesse daran, einen von ihnen zu ernten.«


      Ernten! »Aber das änderte sich, als Sie sahen, wie Scott seinen Freund tötete.«


      Mullen hob erstaunt die Brauen. »Sie wissen es?«


      »Jetzt schon«, sagte Brook.


      Mullen nickte. »Gerade rechtzeitig.«


      »Sie wirken verärgert.«


      »Das wären Sie an meiner Stelle auch«, sagte Mullen. »Wenn Sie sehen, wie ein Leben so…gedankenlos genommen wird. Ohne Sinn und Verstand.«


      »Ihr Töten ist natürlich anders«, sagte Brook.


      »Absolut«, erwiderte Mullen und hob den Zeigefinger. »Wenn Sie gesehen hätten, wie dieses Tier Scott sich verhielt… es war ekelerregend. Der kleine Stapleton war kein Engel, aber er hatte es nicht verdient, so zu sterben.«


      »Aber Scott schon«, sagte Brook.


      »Absolut«, entgegnete Mullen empört. »Er ist ein Mörder, und ich ernte nur die Schuldigen, Brook. Ich wähle jene aus, die keinen Gedanken an andere verschwenden.«


      »Scott hat sich also selbst ausgewählt, indem er seinen Freund ermordete.«


      »Sie verstehen mich«, lächelte Mullen.


      »Weit gefehlt. Er ist erst dreizehn.«


      »Dreizehn, dreißig. Welchen Unterschied macht das?«


      »Vor dem Gesetz einen großen.«


      »Das Gesetz!«, lachte Mullen. »Nach dem, was Sie getan haben, sitzen Sie auf einem ziemlich hohen Ross. Egal. Halten Sie mich ruhig für ein Monster, wenn es Ihnen hilft, Brook. Aber als Billy Gesellschaft brauchte, habe ich nicht einen Gedanken daran verschwendet, Unschuldige zu töten. Nur die Schuldigen. Francesca, Jeff Ward und die anderen. Sie haben es alle selbst verschuldet.«


      »Weil jemand, der ihnen nahestand, starb.«


      »Starb?«, rief Mullen. »Das ist noch freundlich formuliert. Jedes Kind, das ich nahm, hat selbst getötet. Es hat absichtlich das Leben eines anderen Kindes beendet.«


      Brook musterte ihn. »Das wissen Sie mit absoluter Sicherheit?«


      »Nicht, um vor Gericht Bestand zu haben«, antwortete Mullen. »Aber ich weiß es.«


      »Weil Sie die Opfer in einer Vision sehen«, sagte Brook verächtlich.


      »Das ist richtig«, sagte Mullen ungerührt. »Bis auf Scott. Da war ich Augenzeuge, wie er in Ungnade fiel.«


      »Bei Francesca auch, nehme ich an.«


      Mullen war verblüfft. »Was meinen Sie?«


      »Sie haben mir erzählt, sie hätte Billy ermordet«, sagte Brook. »Sie waren an dem Abend dort und müssen sie dabei beobachtet haben.«


      »Was denken Sie, wer ich bin?«, fragte Mullen. Seine Augen funkelten. »Mein Freund starb unter Qualen. Wenn ich gesehen hätte, wie sie Billy in der Scheune einsperrte, hätte ich Himmel und Erde bewegt, um sie aufzuhalten.«


      »Und woher wussten Sie, was sie getan hat?«


      »Ich habe sie natürlich gesehen«, sagte Mullen. »Nicht damals. Erst Jahre später.« Die schmerzverzerrte Miene machte Freude Platz. »Ich habe Billy wiedergesehen. Er war bei ihr, verstehen Sie?«


      »Nein, tue ich nicht«, schnappte Brook. »Nicht mehr als Sie.«


      »Manchmal wünschte ich, Sie hätten recht.« Mullen kam auf die Füße, trat zum Schrank und holte die fast leere Flasche Port hervor und goss sich ein kleines Glas ein. »Als meine Familie nach Billys Tod nach Derby zog, habe ich jahrelang niemanden aus Kirk Langley gesehen. Ich versuchte zu vergessen, was mit meinem Freund passiert war. Dann, als ich sechzehn war, hatte ich einen Unfall. Ich fiel von einem Baum und schlug mir den Kopf an. Mein Leben hat sich danach von Grund auf geändert. Danach habe ich Dinge gesehen.«


      »Geister«, spottete Brook.


      »Keine Geister«, protestierte Mullen. »Abdrücke vom Leben der Personen, die durch tödliche Gewalt herausgerissen wurden.«


      »Das unruhige Grab?«


      »Ganz genau, Brook. Die Opfer von Gewalt binden sich für immer an ihren Mörder und ich kann sie sehen. Das trieb mich fast in den Wahnsinn, bis ich erkannte, was ich sah. Stiefväter mit ihren missbrauchten und ermordeten Kindern, alte Leute mit einem geliebten Menschen, den sie mit einem Kissen erstickt hatten, junge Männer, die neben den Betrunkenen gingen, die sie erstochen hatten. Ich wurde fast verrückt.


      Aber eines wunderbaren Tages traf ich Francesca wieder und ich sah Billy. Sie stand vor einem Pub in der Stadt, war um halb zwölf vormittags schon betrunken. Billy war bei ihr. Zuerst dachte ich, ich träume. Der Freund, den ich verloren hatte, war da, vor meinen Augen.« Mullen lachte humorlos. »Ich rief ihn sogar. Er reagierte natürlich nicht, und Francesca war zu betrunken, um das zu verstehen. Aber ich nicht. Und ich erkannte, was ich sah.«


      »Wann war das?«


      »Etwa sechs Monate, bevor ich sie ermordete. Damals kam ich auf die Idee.« Mullen nahm einen Schluck Port und starrte ins Leere. »Damals wusste ich, dass Francesca meinen Freund umgebracht hatte. Und plötzlich sah ich, wie ich wieder zu Billy gelangen konnte.« Er blickte Brook an. Seine Augen funkelten mit Feuereifer. »Wenn ich zum Mörder wurde, wenn ich Fran ermordete, würde sie für immer bei mir sein. Und wenn es im Himmel einen Gott gab, würde Billy auch bei mir sein.«


      »Wenn er nur ein Abdruck war – muss er dann nicht schrecklich entstellt gewesen sein?«


      »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Mullen. »Aber nein. Man sah, dass er an Rauchvergiftung starb, bevor die Flammen seinen Körper verzehrten. Darum hat er nicht geschrien.«


      »Also haben Sie Francesca an Billys Geburtstag getötet.«


      »Es kam mir irgendwie richtig vor«, sagte Mullen. »Ich schenkte ihm bis in alle Ewigkeit meine Freundschaft. Er musste sich nicht länger neben seiner Mörderin herumdrücken, verloren und verwirrt bis in alle Ewigkeit. Abgesehen davon, war ich kein Mörder und machte mir Sorgen, wie ich meine Spuren verwischen sollte. Falls die Polizei mutmaßte, dass Frans Tod kein Unfall war, könnte ihr Sterben am Geburtstag ihres Bruders auf einen Selbstmord hinweisen. Vor allem, da sie Trinkerin war.« Er hob eine Braue. »Sah ganz so aus, als müsste ich mir keine Sorgen machen. Die Polizei hat nicht so genau hingeschaut.« Mullen grinste breit. »Es war fast zu einfach. Natürlich war ich nervös, aber sobald der letzte Sauerstoff aus ihrem Mund strömte, waren sie alle neben mir. Eine große, glückliche Familie. Francesca, Billy, Charlotte…«


      »Charlotte Dilkes?«, rief Brook und kniff die Augen zusammen.


      »Natürlich. Habe ich das nicht gesagt?«


      »Sie meinen, Francesca…«


      Mulle nickte. »Hat die arme Charlotte ertränkt, ja.«


      »Warum?«


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, dass Charlotte den Schlüssel zum Vorhängeschloss in Frans Hand gesehen hat, während wir anderen um sie herum standen und zusahen, wie Billy verbrannte. Das dumme Ding hat die Bedeutung nicht verstanden. Und als sie es später tat, erzählte sie keinem Erwachsenen davon, sondern konfrontierte Francesca damit.«


      »Und Jeff Ward?«, fragte Brook. »Was war sein Verbrechen?«


      »Jeff hatte einen jüngeren Bruder. Donny«, erzählte Mullen. »Er ertrank in einem Fluss, aber Jeff hat ihn unter Wasser gedrückt. Ich habe zwei Mörder geerntet. Zwei weitere Gefährten für Billy. Zwei Morde wurden gerächt. Und natürlich hatte ich seitdem ein Muster, weil ich es alle fünf Jahre tat. Das machte irgendwie Spaß.«


      »Spaß?«, wiederholte Brook. »Sie sind verrückt.«


      »Wenn es verrückt ist, zwei Seelen zu entfernen, weil sie aus purer Eifersucht ihre Geschwister getötet haben, können Sie mich gern in eine Zwangsjacke stecken«, sagte Mullen.


      »Das wussten Sie nicht mit absoluter Sicherheit«, sagte Brook. »Sie hatten keine Beweise.«


      »Beweise«, spie Mullen hervor. »Ich habe was Besseres. Ich kann die Mörder derjenigen finden, von denen die Polizei nicht mal weiß, dass sie tot sind. Kommen Sie mir nicht mit Beweisen, wenn Sie es noch nicht mal schaffen, Scott Wheeler für den Mord seines Freunds hinter Gittern zu bringen.«


      »Das war nicht mein Fall«, erwiderte Brook, der sich plötzlich in die Defensive gedrängt fühlte.


      »Und ein Mörder entkommt der Bestrafung. Nun, meine Gerechtigkeit ist nicht so willkürlich, Inspector«, sagte Mullen. »Ich habe Jeff Ward überführt, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Sein Bruder Donny ging neben ihm. Als er ertrank, trug er einen Dennis-der-Quälgeist-Pullover. So nass und schwer, dass er dem armen, kleinen Ding fast bis an die Knie reichte.«


      »Und der Ballon?«


      »Er muss ihn mit der Hand umklammert haben, ehe er ins Wasser ging«, sagte Mullen und schüttelte den Kopf. »Kann man sich etwas so Herzergreifendes vorstellen? Ein kleiner Junge, der für alle Zeiten tot ist, und nur sein Mörder weiß, dass er umgebracht wurde.«


      »Darum nehmen Sie die Rolle des Opfers ein«, sagte Brook. »Um die Aufmerksamkeit des Mörders zu wecken.«


      Mullen war überrascht und schien sich zu freuen. »Sie haben es! Ja, ich habe dieselben Sachen wie Donny gekauft, habe es sogar geschafft, den Ballon zu finden. Und dann musste ich nur noch auf Billys Geburtstag warten.« Bei der Erinnerung grinste Mullen. »Dem kleinen mörderischen Schwein sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Er wäre mir bis in die Hölle gefolgt, um zu verbergen, was er getan hat. Sie haben die Fallakte gelesen?«


      Brook nickte.


      »Steht auch darin, wie er meinen Fußabdrücken im Schnee exakt folgte, weil er dachte, sie gehörten Donny? Da haben Sie Ihre Schuld.«


      Brook war unbeeindruckt. Jetzt war Mullen in Fahrt gekommen, und er wollte ihn nicht aufhalten. »Und was war mit Harry Pritchetts Schwester?«


      »Sie dachten, sie wäre vor ein Auto gelaufen.« Mullen schüttelte den Kopf. »Ein kleiner Schubs kann alles ändern. Ich glaube sogar, es tat Harry leid. Das war immerhin etwas.« Er leerte sein Glas. »Dann war da noch Davie Whatmores kleiner Bruder, noch ein Baby. Er starb angeblich am plötzlichen Kindstod.«


      »Sind Sie schon auf den Gedanken gekommen, dass Sie vielleicht verrückt sind?«, fragte Brook leise.


      »Natürlich«, sagte Mullen. »Aber nur weil ich das denke, muss ich ja nicht gesund sein, oder? Außerdem kann ich jederzeit aufhören, wenn ich will.« Mullen machte eine Pause. »Wie Sie.«


      »Bis Scott kam«, erwiderte Brook, ohne den Köder zu schlucken.


      »Bis Scott kam«, bestätigte der alte Mann. Er hob den Zeigefinger. »Aber würde ein Verrückter überhaupt aufhören? Könnte er das? Ganz im Gegenteil, denke ich. Ein geistig verwirrter Mörder kann nicht aufhören. Nicht, bis er gefasst wurde. Keine Impulskontrolle, verstehen Sie? Das trifft auf mich nicht zu. Oder auf Sie.« Mullen wirkte düster. »Ich habe nur die genommen, die es verdient haben, Brook. Und ich habe keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass Sie dasselbe getan haben. Nach dem, was ich gesehen habe, war auch Floyd ein Mörder.«


      »Sie wissen gar nichts über mich«, sagte Brook.


      »Ganz im Gegenteil. Ich weiß, Sie sind ein Mörder. So wie ich.«


      Brook verstummte.


      »Kein Widerspruch?«, stichelte Mullen.


      »Ich würdige Ihre Worte nicht mit einem Widerspruch«, sagte Brook. »Floyd Wrigleys Tod…«


      »Ist allgemein bekannt.« Mullen lächelte. »Ich weiß. Und Sie waren da.« Brook antwortete nicht. »Sie waren auf der Jagd nach einem Serienmörder. Dem Schlitzer. Aber dann fanden Sie Floyd. Noch ein Mörder. Und Sie beschlossen, zu handeln. Schließlich muss es für einen Mann mit Ihren Talenten leicht gewesen sein, den Mord an ihm dem Mann in die Schuhe zu schieben, den Sie jagten.«


      Brook brachte kein Wort über die Lippen. Erst nachdem er tief durchgeatmet hatte, fand er seine Stimme wieder. »Sie raten nur. Das ist über zwanzig Jahre her. Sie können nicht wissen, ob Floyd ein Mörder war.«


      »Ach nein?« Mullens Miene verriet seine Überlegenheit. »Haben Sie das Mädchen getötet, das neben ihm geht? Ich bin entsetzt. Ich ging davon aus, Floyd habe sie abgeschlachtet, bevor Sie Rache geübt haben.«


      Brook war überrascht. Er konnte kaum atmen, doch irgendwie schaffte er es, ein Wort zu keuchen. »Mädchen?«


      »Ein junges Mädchen neben ihm, das auch ein unruhiges Grab hat«, sagte Mullen. »Sie musste schreckliche Gewalt über sich ergehen lassen. Bitte sagen Sie mir, dass nicht Sie das waren, Inspector.«


      Brook starrte Mullen mit versteinertem Gesicht an. Laura.


      »Möchten Sie, dass ich Ihnen ihren Namen sage?«, fragte Mullen beflissen.


      Brook schüttelte den Kopf. Beide schwiegen. Ihm gingen noch mehr Fragen durch den Kopf, doch das konnte warten. Es gab jetzt nur noch ein Problem. »Das ändert nichts. Wo ist Scott?«


      »Das reicht für heute Abend«, sagte Mullen. »Ich bin müde. Sie sollten jetzt gehen.«


      »Das kann ich nicht«, sagte Brook. »Ich lasse nicht zu, dass Sie noch ein Kind töten. Egal, was er getan hat.«


      »Und ich kann ihn Ihnen nicht liefern«, sagte Mullen und stand auf. »Jetzt nicht. Alles ist vorbereitet.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist«, beharrte Brook.


      »Er ist in der Nähe.«


      Brook richtete sich auf. Gegenwart. »Im Haus?«


      »Seien Sie nicht dumm.«


      »Aber er lebt.«


      Mullen schaute sich im Raum um. Er lächelte und nickte, als würde er Freunde bei einer Party begrüßen. »Eine Weile noch, ja. Aber er wird bald hier sein. Beide.«


      »Beide?«, wiederholte Brook.


      »Scott bringt Joshua mit. Sie werden für immer zusammen sein. So wie Sie mit Floyd und dem Mädchen. Sie haben sie nicht getötet, richtig? Aber in Ihren Träumen sucht sie Sie heim.«


      »Wo ist Scott?«, fragte Brook. Irgendwie gelang es ihm, seine Frage dringlich klingen zu lassen.


      »Sie wiederholen sich, Inspector. Ihre Gedanken sollten bei seinem Opfer und der entwürdigenden Art seines Tods sein.«


      »Wenn sein Tod so entwürdigend war – wieso haben Sie dann zugesehen und nichts unternommen?«


      »Es ist Ihrer Aufmerksamkeit vielleicht entgangen, aber ich bin ein alter Mann«, protestierte Mullen verletzt. »Ich wollte nicht dazwischengehen. Dieser Junge ist ein Tier.«


      »Aber es dauerte Stunden, bis Josh starb.«


      »Sein Hals war gebrochen. Ich konnte nichts für ihn tun.«


      »Sie hätten den Notarzt rufen können.«


      »Warum? Der Junge hat mir nichts bedeutet«, sagte Mullen. »Wenn es nach ihm ginge, wäre ich verbrannt. Ich ließ den Dingen nur ihren natürlichen Lauf und wartete dann darauf, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.« Er lachte. »Aber statt Scott festzunehmen, haben Sie die Sache einem alten, verwirrten Landstreicher angehängt, der im Haus gepennt hat.«


      »Das war nicht mein Fall«, wiederholte Brook, weil er das Gefühl hatte, sich von DI Ford distanzieren zu müssen.


      »Das ist inzwischen unwichtig. Die Gerechtigkeit ist nah.«


      »Auge um Auge?«


      »Ich bin kein Ordnungshüter, Brook.« Die kalten Augen des alten Mannes forderten ihn heraus. »Nicht wie Sie. Aber jedes Mal, wenn ich meine rußgeschwärzte Tür und Scott Wheelers Grinsen in der Zeitung sah, spürte ich den Rattenfänger, der nach mir rief. Der mich zu einem letzten Mord verführte.« Er lachte. »Und ehrlich gesagt machte es am meisten Spaß, Joshua zu spielen. Er war mir ziemlich ähnlich, gleich groß und ähnlich gebaut. Bei Jeffs Bruder war’s ähnlich. Die anderen waren schwieriger. Da musste ich improvisieren. Aber Scott war unvorsichtig. Er hat mir erlaubt, das Opfer noch lebend zu sehen, und so war es leicht für mich. Ich konnte Joshs Eigenheiten und seine Körpersprache annehmen und trug seine Klamotten. Ich wurde zu Joshuas Doppelgänger.« Mullen lachte, als gefiele ihm die Erinnerung. »Sie hätten mal Scotts Gesicht sehen sollen, als er mich in der Nacht sah. Als würde er einen Geist sehen.«


      »Sie meinen einen Abdruck«, sagte Brook säuerlich.


      Mullen lächelte. »So langsam verstehen Sie.«


      »Zu den anderen«, wechselte Brook das Thema. »Die, bei denen es schwieriger war, sie zu holen. Haben Sie ihnen Briefe geschickt so wie Scott?«


      »Den haben Sie gesehen?«, fragte Mullen eifrig. »Wie fanden Sie ihn?«


      »Eine Botschaft von einem toten Freund«, sagte Brook. »Wie soll man die ignorieren?«


      »Ich schnitt die Buchstaben aus der Zeitung des Tages, an dem Joshua starb«, grinste Mullen. »Quasi ein Extra-Effekt.«


      »Das haben wir gemerkt«, sagte Brook. »Die hatten Sie vom Stapel der alten Ausgaben, die ich in Ihrer Küche gefunden habe, richtig?« Zum ersten Mal lächelte er. »Beweisstück A.«


      »Stimmt, ich horte Sachen.« Mullen ließ sich nicht irritieren. »Mein schlimmster Feind. Zeitungen, Kerzen, Teenager. Ich sammle alles.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist, Mullen. Wenn er lebt, kann ich Ihnen helfen. Ihnen geht es nicht gut.«


      »Wenn Sie nur eines der Opfer gesehen hätten, würden Sie das nicht sagen.«


      »Ersparen Sie mir Ihr falsches Mitgefühl«, sagte Brook.


      Mullens Miene versteinerte. »Ich bin kein kalter Klotz, Brook. Und wenn Sie Scott wenige Nächte nach dem Mord an Joshua in der Whitaker Road erlebt hätten, würden Sie mir dafür danken. Das Haus war abbruchreif und er ging hinein und genau zu der Stelle, wo sein Freund gestorben war. Ich sah das verschlagene Grinsen auf dem Gesicht, weil er damit davonkommen würde.« Mullen lächelte selbstzufrieden. »Es war mir ein Vergnügen, den Brief eine Woche, bevor ich ihn geerntet habe, in seine Tasche zu schmuggeln. Und ich garantiere Ihnen, von dem Tag an bis heute hat er kein einziges Mal gelächelt.«


      »Nein? Dann erklären Sie mir eins«, sagte Brook. »Wenn Scott so ein Tier war, wie hat ein gebrechlicher, alter Mann wie Sie es geschafft, ihn an dem Abend zu ernten?«


      Mullen tippte gegen seine Schläfe. »Weil er den Verstand verloren hat, Brook. Darum habe ich ihm den Brief zugesteckt. So funktioniert psychologische Kriegsführung. Es ist wie Schach. Scott war ein nervöses Wrack, schaute sich immer wieder um, fuhr bei jedem lauten Geräusch fast aus seiner Haut. Er brauchte nur noch einen winzigen Schubs, um zu einem sabbernden Idioten zu werden. Als er mich in Joshuas Klamotten sah, war er völlig fertig. Ich brauchte ihn nur noch dorthin zu führen, wo ich ihn haben wollte.«


      »Und wo war das?«


      »Bitte hören Sie auf, das zu fragen.«


      »Nein«, bellte Brook. »Sagen Sie mir, wo er ist.«


      »Das lasse ich Sie wissen, sobald er sich zu uns gesellt.«


      »Ich will ihn lebend. Geben Sie ihn mir und ich sorge dafür, dass er für Joshuas Tod bezahlt.«


      »Wirklich? So wie Sie für Floyd Wrigleys Tod bezahlt haben?«


      Brook schwieg.


      Mullen lächelte aufrichtig mitfühlend. »Wir sollten nicht streiten, Inspector. Schließlich dienen wir der Gesellschaft. Wir sind Waffenbrüder, Sie und ich.«


      »Wir sind nichts dergleichen«, schnaubte Brook. »Sie kennen mich nicht und wissen nicht, was ich getan habe.«


      »Denken Sie das ruhig, wenn Sie das tröstet. Aber ich habe Sie gewarnt. Ihre Geheimnisse sind vor mir nicht sicher.« Er nahm einen Schluck Port. »Floyd wird immer an Ihrer Seite sein, Inspector. Er gehört zu Ihnen seit dem Tag, an dem Sie ihn ermordet haben. Schätzen Sie sich glücklich, dass Sie ihn nicht sehen können. Für einige meiner Kunden war selbst das kein Trost. Sie konnten nicht damit umgehen.«


      »Floyd Wrigley war ein Zuhälter, der seine zehnjährige Tochter auf den Strich geschickt hat, um sich Drogen zu kaufen«, sagte Brook leise und starrte ins Leere.


      »Sie müssen mir nichts erklären. Ich bin sicher, er hat verdient, was er bekam.«


      »Außerdem war er ein Vergewaltiger und Mörder.«


      Mullen zögerte mit der Portflasche in der Hand. »Aber Sie konnten es nicht beweisen. Sehen Sie? Ich verstehe das. Es ist nicht so schwer, einen Mörder zu töten. Sie bis in alle Ewigkeit leiden zu lassen. Sie und ich, wir sind uns ähnlich. Was Sie auch vor langer Zeit getan haben, ich verurteile Sie deshalb nicht.«


      »Sie sind kaum in der Position, mich zu verurteilen.«


      Mullen lächelte Brook an. »Dasselbe trifft auf Sie allerdings auch zu.«


      Brook stieß sein kurzes Lachen hervor. »Sie irren sich, Mullen. Ich verurteile Sie. Ich habe einen Fehler begangen, den ich jeden Tag meines Lebens bereut habe. Aber Sie? Sie haben kaltblütig Kinder ermordet und tun das mit einem Lächeln ab.«


      »Seien Sie vorsichtig mit diesem überheblichen Tonfall«, sagte Mullen eisig. »Sie haben sehr viel mehr zu verlieren als ich.«


      »Weniger als Sie denken«, erwiderte Brook. Ein dünnes Lächeln verzog seine Lippen.


      Mullen zögerte. »Ich meine das ernst. Sie haben kein Recht, so auf mich hinabzublicken.«


      »Ich blicke nicht auf Sie herab«, entgegnete Brook. »Also. Wo ist Scott?«


      »Dort, wo er seinem Schicksal begegnet, das alle Mörder verdienen.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist, Edward«, sagte Brook sanft. »Wenn wir ihn retten, helfe ich Ihnen.«


      »Gehen Sie nach Hause, Brook«, sagte Mullen. »Das hier geht Sie nichts an.«


      »Es geht mich sehr wohl etwas an.«


      »Dann werden Sie leider enttäuscht«, sagte Mullen. »Scotts Leiche wird nie gefunden. Zumindest nicht, solange ich lebe. Und jetzt möchte ich, dass Sie gehen, Inspector. Ich muss eine Geburtstagsparty organisieren und bin müde.«


      »Eine Party für einen toten Jungen«, sagte Brook. »Sie müssten mal hören, wie Sie reden.«


      »Ich tue kaum etwas anderes, Inspector«, sagte Mullen.


      Brook nickte zu dem Tisch. »Sie erwarten ja eine ganz schön große Gästeschar.«


      »Sie sind bereits hier«, antwortete Mullen und wies auf den Raum. »Wie immer.«


      »Wo ist Sam Bannon, damit ich ihm winken kann?«, fragte Brook.


      »Sam Bannon?« Mullen kniff die Augen zusammen. »Warum sollte er hier sein?«


      »Weil er herausgefunden hat, was Sie machen. Als Harry Pritchett verschwand, war er Ihnen dicht auf den Fersen«, sagte Brook.


      »Das war beeindruckend, wenn man seinen Zustand bedenkt«, räumte Mullen ein. »Aber warum sollte ich Bannon ermorden?« Mullens Miene erzählte die ganze Geschichte.


      Warum einen Wahnsinnigen ermorden, dem ohnehin niemand glaubt? Brook bekam Zweifel, doch er beschloss, seine Karten auszuspielen. »Weil er wusste, dass Sie der Rattenfänger sind.«


      »Ja, und?«, fragte Mullen. »Harry war gut versteckt und Sam Bannon verlor den Verstand. Nicht einer seiner Kollegen glaubte ihm ein Wort. Er konnte nichts von alledem beweisen, zumal er mit einer falschen Hypothese arbeitete.«


      Brook schwieg einen Moment und dachte darüber nach. »Billy?«


      Mullen nickte. »Ganz genau. Für Bannons Rattenfänger-Theorie muss ich auch Billy ermordet haben. Und um das zu beweisen, musste er mein Alibi für den fraglichen Abend infrage stellen.«


      »Aber das konnte er nicht«, sagte Brook leise. »Ihr Alibi war wahr.«


      »Ich habe meinen Freund nicht ermordet«, sagte Mullen und hob die Hände. »Das habe ich die ganze Zeit gesagt, aber Bannon wollte es nicht akzeptieren. Er hat Mrs Stanforth weiter zugesetzt, sogar bei der Beerdigung ihrer Tochter.« Er schaute Brook an. »Tut mir leid, dass ich gelogen habe, aber Sie stellten die richtigen Fragen. Ich dachte, es wäre besser, Sie von der richtigen Spur abzubringen.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Brook. »Die Lüge hat mir nur bestätigt, dass Sie der Rattenfänger sind.«


      »Wie das?«, fragte Mullen verblüfft.


      »Ich habe mit Amelia gesprochen.«


      »Amelia?« Mullen war ehrlich überrascht. »Sie haben sie gesehen? Geht es ihr gut?«


      »Sie ist wohlauf«, sagte Brook.


      »Das freut mich. Und sie hat sich daran erinnert, wie Bannon ihrer Mutter meinetwegen zusetzte?«


      »Als wäre es gestern gewesen«, sagte Brook. Er wurde nachdenklich.


      »Nun denn.« Mullen zuckte mit den Schultern und betrachtete bedauernd die leere Flasche Port. »Was soll ich jetzt noch sagen?«


      »Woher wussten Sie, dass Sam Bannons Kollegen ihm nicht glaubten?«, fragte Brook.


      Mullens Zögern verriet seinen Fehltritt. Schließlich antwortete er: »Immerhin haben sie mich nicht geschnappt, oder?«


      »Nein, haben sie nicht.« Überraschenderweise spürte Brook ein Lächeln, da er endlich einen Ansatz hatte. »Ein Besuch«, murmelte er.


      »Wie bitte?«


      »Ein Besuch von den erfahrenen Kollegen, und danach ließen sie Sie in Ruhe. Einige haben sich nicht mal die Mühe gemacht, Sie zu befragen.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Mullen.


      »Rosie hatte recht. Sie wurden die ganze Zeit geschützt«, sagte Brook. Langsam erwärmte er sich für das Thema. »Von jemandem, der so ist wie Sie. Jemandem mit Geheimnissen und einem gemeinsamen Interesse daran, sich zu schützen.«


      »Warum sollte ich Schutz brauchen?«


      »Weil Sie ein Mörder sind«, sagte Brook.


      »Das sind wir beide«, sagte Mullen.


      »Diese Fantasie können Sie sich getrost abschminken«, sagte Brook. »Wenn Sie wirklich die Geister sehen, die Abdrücke der Mordopfer, dann wüssten Sie, dass Sam Bannon noch mal gemordet hat.«


      Mullen verzog fassungslos das Gesicht. »Was? Wann?«


      »1965«, sagte Brook und lächelte. »Diesen Abdruck haben Sie nicht gesehen, was?«


      »Das kann nicht sein.« Mullen starrte Brook an. Plötzlich breitete sich ein verstörendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Nein, Sie haben recht. Die habe ich nicht gesehen.«


      Mullens Selbstsicherheit war wirklich nervig. Brook griff darum zu seiner letzten Munition.


      »Und Ihre Moral ist mittlerweile auch angeknackst, nach dem Mord an Edna.« Er ließ Mullen nicht aus den Augen. Dieser Anschuldigung traute er selbst nicht, doch Mullen reagierte sichtlich bestürzt.


      Nach nur einem Herzschlag machte die Überraschung des alten Mannes seiner Bewunderung Platz. »Ich bin überrascht. Woher wussten Sie das? Sah doch aus wie Selbstmord.«


      »Ich bin ein geschulter Ermittler«, antwortete Brook. »Ich habe Ihnen erzählt, sie sei ermordet worden, und normalerweise fragt jeder, wie es passiert ist. Sie nicht. Das ist noch nicht alles. Edna hätte niemals eine dreckige Teetasse in der Spüle gelassen, wenn sie Selbstmord begangen hätte. So viel hätten Sie wissen müssen. Ihre Generation macht so etwas einfach nicht.«


      »Ich habe Sie wirklich unterschätzt, Brook«, sagte Mullen nachdenklich.


      »Das dazu, dass Sie nur die Schuldigen ernten.«


      »Ich schäme mich nicht dafür, Brook. Ja, Edna ist bei uns, weil sie das wollte. Sie ist glücklich.«


      »Warum sollte sie glücklich sein?«, wollte Brook wissen.


      »Weil sie von mir umgebracht werden wollte.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Brook. »Sie meinen, Sie haben sie als Gnadenakt getötet?«


      »Nein. Edna litt unter großen Schmerzen, aber damit kam sie zurecht«, antwortete Mullen. »Sie wollte ihrem seelischen Leiden ein Ende bereiten. Verstehen Sie, sie wollte meine Hilfe, so wie ich ihrem Mann geholfen habe, als er starb.«


      »Beihilfe zum Suizid?«, rief Brook. »Sie lügen. Edna Spencer war Katholikin. Ihr Mann übrigens auch.«


      »Aber ihr Glaube schwand, als ihnen bewusst wurde, wie ihr Gott sie im Stich gelassen hat«, sagte Mullen. »Edna ertrug es nicht, Eric leiden zu sehen. Ich war mit den beiden befreundet, und darum habe ich ihm auf seinem letzten Weg geholfen. So konnte er bei mir bleiben. Als Eric fort war, konnte ich Edna sagen, dass er bei mir war. Dass es ihm gut ging und er sie liebte.«


      »Sie war eine Kundin?«


      »Sie war eine Freundin«, sagte Mullen. »Und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, bat Edna mich, für sie dasselbe zu tun, sodass Eric und sie bis in alle Ewigkeit zusammen sein konnten.«


      »Mit Ihnen?«


      »Ein geringer Preis.«


      »In Ihrer kleinen Geisterhorde.«


      »Wenn Sie es so beschreiben wollen.«


      Brook schüttelte den Kopf. »Sie morden aus Gnade? Das glaube ich einfach nicht. Sie haben Edna ermordet, weil sie wusste, dass Sie Scott haben.«


      Mullens Augen verengten sich. »Das ist nicht wahr.«


      »Sie konnten sie nicht am Leben lassen. Sie hätte Sie verraten.«


      »Nein.«


      »Sie wusste etwas, das Ihnen hätte schaden können, und darum haben Sie sie ermordet. Weil sie eine Bedrohung war.«


      »Sie wollte meine Hilfe«, beharrte Mullen. »Warum glauben Sie mir nicht?«


      »›Kein Kind hat es verdient zu sterben.‹ Ednas letzte Worte an mich«, sagte Brook. »Sie wusste, was Sie waren, Mullen – ein Kindermörder. Vielleicht hat sie ein Auge zugedrückt, weil Sie eben eine Verbindung zu ihrem Mann waren. Aber das änderte sich gerade.«


      »Das sind nichts als Mutmaßungen.«


      »Tatsächlich? Sie stand kurz davor, mir alles zu erzählen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass noch ein Junge leiden sollte. Stattdessen hat sie mit Ihnen geredet. Hat Sie angefleht, aufzuhören. Darum haben Sie sie ermordet.«


      »Sie geben sich so viel Mühe mit diesen wilden Anschuldigungen und können nichts von alledem beweisen, richtig?« Mullen grinste selbstzufrieden. »Komisch, aber ich muss wohl Sam Bannon dafür danken, meine Methode bombensicher gemacht zu haben.«


      Brooks Blick bohrte sich in Mullen. »Sie ist alles andere als bombensicher. Wir werten die Spuren in Ednas Wohnung aus und falls wir etwas finden…«


      »Das werden Sie nicht.«


      »Aber falls doch…«


      »Falls Sie Beweise finden, werden Sie sie vertuschen«, sagte Mullen und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wenn es um Mordanschuldigungen geht, sind Ihnen die Hände gebunden.«


      »Wie schon anderen vor mir?«, fragte Brook. Mullen machte den Mund auf, sagte aber nichts. »Ein Besuch«, fuhr Brook fort. »Haben die geglaubt, das fällt mir nicht auf? Und Sie dachten es auch?«


      »Gehen Sie nach Hause, Brook«, sagte Mullen.


      »Glauben Sie, Ihre Geistergeschichten halten mich davon ab, Sie hinter Schloss und Riegel zu bringen?«


      »Ohne jeden Zweifel«, sagte Mullen. »Sie haben zu viel zu verlieren.«


      »Mein Wort stünde gegen Ihres. Wem würden Sie glauben?«


      »Wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?«, konterte Mullen und grinste. »Lesen Sie die Zeitung, Brook. Sie sind nicht besonders beliebt. Das haben wir wohl gemeinsam. Es gibt genug Abnehmer für die Geschichte, wenn Sie mich dazu zwingen, auszupacken.«


      Brook antwortete nicht. Er blickte Mullen einfach nur an. »Wo ist Scott?«, fragte er schließlich.


      »Soll ich etwa die Polizei rufen?«, wollte Mullen wissen.


      »Ihre Freunde können Ihnen nicht mehr helfen«, sagte Brook. »Sie brauchen professionelle Hilfe.«


      »Dann hoffen wir für Sie, dass ich sie nicht bekomme«, sagte Mullen. »Und jetzt müssen Sie gehen. Ich bin müde und habe einen arbeitsreichen Tag vor mir.« Er stand auf, als wäre das Gespräch hiermit beendet.


      Brook musterte ihn einen Moment, bevor er ebenfalls aufstand. Er ging feierlich zur Haustür.


      Mullens freundliches Lächeln schimmerte wieder auf. »Keine Sorge, Brook. Wenn jemand mir vertraut, würde ich ihn nie verraten.«


      Brook öffnete die Tür und wandte sich ein letztes Mal an Mullen. Sein Blick fiel auf den Eichentisch. Das Schachbrett war leer.


      Mullen folgte seinem Blick zum leeren Brett und grinste Brook an. »Game Over, Brook. Sie haben verloren.«


      Brook trat über die Schwelle und rief: »Sergeant!«


      Mullens Gesicht fiel in sich zusammen. »Was tun Sie da?«


      Noble kam durch die Tür und hielt ein Dokument hoch. »Mr Edward Mullen, wir haben hier einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Grundstück. Bitte treten Sie beiseite.«


      Mullen schnappte den Zettel und funkelte Brook an. »Das wird Ihnen noch leidtun.«


      Brook ignorierte ihn. »Ich fange oben an, John. Sie bleiben hier unten.« Er zog sein Handy hervor und stieg die Treppe hoch. »Sir? DI Brook hier. Ich brauche das Team, sofort.«


      Mullen saß brütend vor dem Schachbrett am Tisch und starrte auf die schweren Vorhänge. Rings um ihn durchsuchten uniformierte Beamte alle Schränke und Regale, hoben den alten Teppich hoch und klopften die Dielenbretter ab. DS Noble und DC Cooper wühlten im unaufgeräumten Bücherregal. Andere Kollegen gingen ähnlichen Aufgaben in der Küche und im angrenzenden Esszimmer nach.


      »Es würde helfen, wenn wir mehr Licht hätten«, sagte Cooper. »Ist der Typ Batman oder was?«


      »Konzentrier dich einfach auf das Ziel, Dave«, tadelte Noble ihn. »Wir suchen nach einem vermissten Kind, schon vergessen?«


      Chief Superintendent Charlton kam just in diesem Moment durch die Haustür, schaute sich suchend um und betrachtete die Möblierung und den Verfall mit Abscheu.


      Mullen sprang auf und wollte ihn ansprechen, doch ein uniformierter Constable hielt ihn zurück. »Sind Sie hier verantwortlich?«


      Charlton nickte.


      »Ich will mich verdammt noch mal beschweren«, sagte Mullen. »Das ist einfach unerhört! Ich lebe sehr zurückgezogen und Detective Inspector Brook ist in mein Haus eingedrungen und hat mich gegen meinen Willen verhört.«


      »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung«, sagte Charlton. »Wie ist er eingedrungen?«


      »Durch die Haustür. Er hat meinen Wassereimer umgestoßen.«


      Charlton ging zurück zur Haustür und untersuchte die Schlösser. »Ich sehe keine Beschädigungen.« Er trat auf die durchweichte Fußmatte und blickte fragend zu Noble auf, der den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen ließ. Verrückt.


      »Er ist Polizist, oder?«, wandte Mullen ein. »Bestimmt hat er einen Dietrich oder so was.«


      »Sergeant?«, sagte Charlton.


      »Völliger Quatsch, Sir«, sagte Noble. »DI Brook und ich haben an die Tür geklopft und gemeinsam den Durchsuchungsbefehl vorgezeigt.«


      »Er lügt!«, spie Mullen.


      »Noch eine ernste Anschuldigung«, sagte Charlton, ohne Noble aus den Augen zu lassen. Der Detective Sergeant wurde unter seinem prüfenden Blick blass.


      »Ich weiß nicht mal, was ich getan haben soll«, protestierte Mullen und versuchte erneut vergeblich aufzustehen.


      »Beruhigen Sie sich, Sir«, sagte Charlton. »Sobald wir hier fertig sind, werden wir Ihnen sagen, was wir Ihnen vorwerfen.«


      »Aber Sie haben kein Recht dazu«, protestierte Mullen. »Und keinen Beweis für ein Verbrechen. Sagen Sie mir wenigstens, was Sie wollen.«


      Brook kam die Treppe runter und wirkte ernst. Er brauchte gar nichts zu sagen und schüttelte nur kurz den Kopf. Charlton spitzte die Lippen, aber er fragte Brook nicht in Gegenwart eines Zivilisten.


      »John?«, sagte Brook leise. Noble schüttelte ebenfalls den Kopf und Brook wandte sich ab, um seine Frustration zu verbergen.


      »Vielleicht ist es ja doch gut, dass Sie hier sind«, sagte Mullen und lächelte.


      »Wie bitte?«, fragte Charlton.


      »Ich sollte Ihnen vielleicht erzählen, dass DI Brook bei einem früheren Besuch zugegeben hat, einen Mord begangen zu haben.« Mullen schaute sich fröhlich in alle Richtungen um, als erwarte er eine Reaktion. Sein Blick landete bei Brook, der ihn unbeeindruckt ansah.


      »Einen Mord?«, fragte Charlton.


      »Ganz genau«, bestätigte Mullen und zeigte auf Brook. »Das ist er. Sehen Sie? Er leugnet es nicht mal.«


      »Worum geht es denn dabei, Sir?«, wollte Charlton wissen.


      »1991, als DI Brook noch in London arbeitete, begegnete er während eines Falls einem schwarzen Mann namens Floyd Wrigley. Und als er den Mann nicht des Mordes überführen konnte, hat Brook ihn hingerichtet.«


      »Hingerichtet?« Ratlos schaute Charlton nacheinander alle Umstehenden an.


      »Hat ihm die Kehle aufgeschlitzt«, fügte Mullen genüsslich hinzu.


      Für eine halbe Minute herrschte absolute Stille, während sechs Kriminalbeamte die schlanke Gestalt Mullens musterten. Noble brach zuerst das Schweigen. Sein breites Grinsen wurde zu einem Lachen, in das bis auf Charlton alle anderen einstimmten.


      »Worüber lachen Sie?«, schrie Mullen. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Brook ist ein Mörder. Und Sie können überprüfen, was ich gesagt habe.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Charlton. Er schaute von Mullen zu Brook und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Es gab tatsächlich einen Floyd Wrigley im alten Schlitzer-Fall in London, Sir«, sagte Noble. »Ich habe davon gelesen.«


      »Der Schlitzer-Fall, genau!«, rief Mullen und wandte sich triumphierend an Brook.


      »Stimmt das?«, fragte Charlton Brook.


      »Dass Floyd Wrigley ermordet wurde? Ja, Sir«, sagte Brook. »Mr Mullen hat recht. Wrigley lebte in Brixton und ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt. Das ist allgemein bekannt. Seine Familie und er wurden vom Schlitzer ermordet.«


      »Brian Burton hat ein Buch darüber geschrieben, als der Schlitzer auch in Derby zuschlug«, warf Noble ein.


      »Brian Burton, genau.« Charlton nickte unsicher. »Ich erinnere mich daran.«


      Mullens Selbstvertrauen verwandelte sich in Verwirrung, als er das Mitleid in den Mienen seiner Zuhörer sah. Er wandte sich an DC Cooper, der hinter ihm stand und mit einer Hand, die im Gummihandschuh steckte, ein Buch hochhielt. Es hieß Auf der Suche nach dem Schlitzer und war von Brian Burton.


      »Meinen Sie dieses Buch?«, fragte Cooper.


      »Genau«, bestätigte Noble.


      Mullen wandte sich wieder an Brook. Er erblasste. »Woher haben Sie das?«


      »Es stand in Ihrem Bücherregal, Sir«, sagte Cooper.


      »Das ist eine Lüge!«, rief Mullen und versuchte erneut aufzustehen. Wieder wurde er auf den Stuhl gedrückt. »Brook hat es mitgebracht oder jemand von Ihnen hat es deponiert.«


      »Wie viele Anschuldigungen wollen Sie heute Abend noch vorbringen, Sir?«, fragte Charlton.


      »Ich habe dieses Buch nie besessen«, beharrte Mullen. An Brook gewandt fügte er hinzu: »Sie haben es deponiert, geben Sie’s doch zu!«


      »Sie brauchen Hilfe, Mr Mullen«, sagte Brook.


      »Warten Sie, hier ist eine Seite markiert«, sagte Cooper. Er öffnete das Buch und zeigte Charlton die Seite, auf der Floyd Wrigleys Name unterstrichen war.


      »Mr Mullen«, sagte Charlton leise. Er hielt dem alten Mann das Buch hin. »Wenn Sie noch mehr falsche Anschuldigungen gegen meine Beamten vorbringen, garantiere ich Ihnen, dass ich Sie mit der vollen Härte des Gesetzes belangen werde.«


      »Ich sage Ihnen, das ist nicht mein Buch«, stotterte Mullen.


      »Es stand in Ihrem Regal, in Ihrem Haus.« Mullen verstummte. Nach kurzem Schweigen fuhr Charlton fort: »Vergessen wir also Ihre wilden Anschuldigungen, ja? Nicht, dass Sie sich in noch mehr Schwierigkeiten bringen.«


      Mullen öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders. Er funkelte Brook an. Brook hielt seinem Blick stand, bevor er zum Schachbrett schaute und dann wieder zu Mullen, der verstand, was er ihm sagen wollte. Game Over.


      Mullen starrte zurück. Gut, dann habe ich eine Schlacht verloren. Aber den Krieg werde ich gewinnen. »Also schön. Aber jetzt verschwinden Sie alle«, beharrte er und spielte den Entrüsteten. »Ich habe nichts Falsches getan.«


      Dem konnte Charlton nicht widersprechen. Er drehte sich zu Brook um. »Ist noch was?«


      »Hinter dem Haus gibt es eine Scheune«, sagte Brook und blickte Mullen unverwandt an. Seine letzte Hoffnung wurde von einem selbstbewussten Lächeln zerschlagen, das sich auf dem Gesicht des älteren Mannes ausbreitete.


      »Und dann verschwinden Sie?«, fragte Mullen.


      »Ganz bestimmt«, sagte Charlton beruhigend. Er suchte bereits einen Ausweg, um wieder den hilfreichen Diener der öffentlichen Hand zu spielen, statt den Gesetzeshüter.


      Mullen stand grollend auf und spielte den Gehbehinderten, der schwerfällig durchs Haus humpelte und einen Schlüsselbund vom Haken nahm.


      Die älteren Beamten des Suchtrupps strömten durch die Hintertür und folgten Mullen und Brook, dem das Herz schwer wurde. Wie er schon bei seinem letzten Besuch vermutet hatte, war der Garten hinter dem Haus ein wilder Dschungel. Gras und Unkraut wuchsen hüfthoch. Der überwucherte Plattenweg musste mit Vorsicht beschritten werden und die Taschenlampen waren auf den Boden gerichtet, um nicht in Tierkot zu treten. Vor der baufälligen Scheune nahm Noble den Schlüsselbund von Mullen, öffnete das Vorhängeschloss und öffnete die dünne Tür.


      Die Rotorblätter eines Hubschraubers durchschnitten lärmend über ihnen die Nacht und ein Suchscheinwerfer beleuchtete die Szene. Brook blickte Charlton an.


      »Unserer«, sagte der Chief Superintendent.


      Drei Lichter tanzten in die Scheune und Noble quetschte sich mit gesenktem Kopf durch die Tür. Er ging zum hinteren Ende der Scheune, klopfte verloren gegen die Wände, Decke und Boden. Das Gebäude war vollständig leer, und als Noble zurückkam, hatte er nur einen nagelneuen Spaten und eine Harke vorzuzeigen.


      »Gartengerät«, sagte Mullen und versuchte, nicht allzu selbstgefällig zu wirken. »Zufrieden?«


      »Das wäre dann alles«, sagte Charlton und wandte sich ab. »Tut mir leid, wenn wir Sie gestört haben, Sir.«


      »Gestört?«, schrie Mullen über das Lärmen des Hubschraubers hinweg. »Ich wurde empfindlich gestört und Sie haben noch gar nicht gehört…«


      »Warten Sie«, sagte Brook. Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.


      »Was denn?«, fragte Charlton.


      »Der Spaten.«


      »Was ist damit?«, wollte Charlton wissen.


      »Er ist neu«, erklärte Brook.


      »Und?«


      »Richtig. Warum braucht er überhaupt einen Spaten?«, fragte Noble. »Er nutzt den Garten doch gar nicht.«


      Charlton wandte sich an Mullen. Brook freute sich diebisch über die Besorgnis, die über das Gesicht des alten Mannes huschte. »Nun, Sir? Haben Sie dafür eine Erklärung?«


      Ehe Mullen antwortete, ergriff Noble das Wort. »Sir, DI Brook hat mich gebeten, Edna Spencers Angelegenheiten zu prüfen.«


      »Edna Spencer?«, wiederholte Charlton. »Was hat…«


      »Vor vielen Jahren lebten ihr Ehemann und sie ein paar Straßen entfernt in der Overdale Road.«


      »Und?«, fragte Charlton.


      »Und hinter der Overdale Road sind alte Schrebergärten. Die Spencers hatten ein großes Gartengrundstück hinter ihrem Haus«, fuhr Noble fort.


      »Sie ist vor Jahren in die Mount Street gezogen«, sagte Brook.


      »Aber den Garten hat sie behalten«, sagte Noble. »Er läuft noch auf ihren Namen und die jährliche Pacht wird pünktlich bezahlt. Das fand ich in ihren Unterlagen.«


      »Darum hat Mullen sie ermordet«, sagte Brook und blickte bestätigend das totenbleiche Gesicht des alten Mannes an. »Er hat sich den Schrebergarten unter den Nagel gerissen. Dort wurden die Leichen begraben.«


      »Ich habe niemanden ermordet«, rief Mullen. »Aber DI Brook ist ein Mörder. Und er ist nicht der einzige Bulle, von dem ich weiß…«


      Brook bedeutete Cooper, Mullen zurück zum Haus zu führen. »Nein, Sie müssen mir zuhören«, rief Mullen, bevor er außer Hörweite war.


      »Ich dachte, die Gärten wurden durchsucht, als Wheeler vermisst gemeldet wurde«, sagte Charlton.


      »Das wurden sie auch«, bestätigte Noble. »Jede Hütte und jedes Gewächshaus.«


      »Man braucht keinen Spaten, um jemanden in einer Hütte zu verstecken«, sagte Brook.


      Charlton nickte. »Deckt der Durchsuchungsbefehl das ab?«


      »Haus und Grund«, bestätigte Noble.


      »Holen Sie die Hunde.«
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      Es war vier Uhr in der Früh, doch Clive Copeland saß in seinem dunklen Wintergarten und merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Als er aufblickte, streiften seine Augen die Baumlinie des Osmaston Parks und dahinter den See, in dem die Leiche seiner Schwester vor fast fünf Dekaden vier Sommernächte lang getrieben war.


      Er hob die Hand und mit ihr die Waffe und untersuchte sie, als hielte er sie zum ersten Mal. Er staunte. Streichelte den Griff, liebkoste den Lauf und berührte den Abzug. Zum hundertsten Mal überprüfte er alles, bevor er sie wieder sicherte. Ohne hinzusehen ließ Copeland mit dem Daumen die Sicherung auf und wieder zu schnappen.


      Das Telefon klingelte irgendwo im Haus, aber bis auf ein kurzes Zucken der Augen reagierte Copeland nicht. Der Anrufbeantworter sprang an.


      »Sir, hier spricht DC Cooper. Wir sind in Normanton und haben im Fall Scott Wheeler wohl einen Durchbruch erzielt. Es gibt Verbindungen zu ein paar alten Fällen von Ihnen, darum dachte DI Brook, Sie würden vielleicht gerne vorbeikommen.« Cooper beschrieb den Weg zum Schrebergarten und legte auf.


      Der Anrufbeantworter schaltete sich aus, doch Copeland rührte sich nicht. Mit beiden Händen hob er die Pistole und zielte in die Nacht. Dann stand er auf und nahm den Autoschlüssel vom Tisch.


      Der Besitzer von Edna Spencers altem Haus in der Overdale Road stand bereits vor der Tür, da ihn das Lärmen des Hubschraubers geweckt hatte. Seine Neugier wurde schnell zu Besorgnis, als eine Delegation Polizeibeamter sein Gartentörchen öffnete und auf das Haus zumarschierte.


      »Wir müssten mal kurz in Ihren Garten.« Nachdem Charlton ihm rasch die Situation erklärt hatte und die erforderliche Erlaubnis erhielt, bedeutete er ein paar uniformierten Beamten, sie sollten sich zur Rückseite des Hauses begeben. Zwei von ihnen führten Spürhunde an der Leine. Brook, Noble und Cooper folgten ihnen.


      Der Garten hinter dem Haus gewährte keinen Zutritt zum Schrebergarten dahinter, doch die Constables waren schon dabei, die alten Bretter des Zauns wegzureißen, die den Weg versperrten, wo früher mal das Tor gewesen war.


      »Warum ist Ford nicht hier?«, fragte Brook.


      »Dave hat ihn angerufen, aber er war nicht da«, sagte Noble.


      »Und Clive?«


      »Dasselbe.«


      Die Hindernisse waren aus dem Weg geräumt und die Hundeführer gingen voran in den dunklen Schrebergarten hinter dem Zaun. Der Hubschrauber flog über ihnen und beleuchtete die Szene.


      Es gab keine Hütte und kein Gewächshaus in diesem Teil der Schrebergärten. Nur eine schnurgerade Reihe von wild wuchernden Obstbäumen, die es von außen und oben schwer machten, den Boden zu sehen. Brook schaute über das Terrain und bemerkte als Erster das abgesägte Abflussrohr, das aus der Erde ragte. »Hier drüben!«, rief er und rannte hinüber. Die Öffnung am oberen Ende des Rohrs war mit Frischhaltefolie bedeckt, die feucht vom kondensierten Wasser war. Brook riss sie herunter und prallte zurück, weil der beißende Gestank nach Ammoniak aufstieg. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Rohr und entdeckte etwas, das wie ein Arm aussah. Er lag reglos und war vollkommen verdreckt.


      »Scott!«, schrie Brook. Keine Bewegung. Er trat zurück und musterte den Bereich rings um das Rohr.


      »Ist er da unten?«, drängte Charlton.


      Brook nickte. »Er ist da.«


      »Lebt er?«


      Brook antwortete nicht. Ein Mann vom Suchteam kam mit einem Spaten und wollte sich an die Arbeit machen, doch Brook hielt ihn zurück. »Warten Sie. Lassen Sie den Boden. Es kann ewig dauern, bis wir zu ihm durchgedrungen sind, und wenn wir graben, könnte die ganze Erde auf ihn stürzen.« Brook nahm ihm den Spaten ab und stieß ihn überall um das Rohr in den Boden. »Das muss auch einfacher gehen.«


      Wie Brook begannen die Kollegen mit Spaten, in der Erde zu bohren. Ihr Atem stieg in Wölkchen in die eisige Luft auf. In der Zwischenzeit beugte sich Charlton zu Cooper. »Gehen Sie zurück zum Haus und nehmen Sie Mullen in Gewahrsam.« Er schaute zu Brook, der immer noch behutsam den Spaten in die Erde stieß. »Und rufen Sie ein Notarztteam, sofort.«


      Brook stieß mit dem Spaten auf etwas Metallisches. »Hier.«


      Charlton, Noble und Cooper beobachteten Brook und den Suchtrupp, die behutsam, aber schnell die Erde rings um das Rohr wegschaufelten. Brook schaute sich dabei immer wieder um. Am Rand des Lichtkegels vom Hubschrauber entdeckte er zwei andere Plastikrohre, die aus dem Boden ragten. Sie waren älter und verwittert. Er grub weiter und nickte Noble zu, der grimmig zu den Rohren starrte und verstand.


      Im nächsten Moment sank ein Kollege vom Suchteam auf die Knie und rief etwas. Er hatte einen Metallgriff freigelegt und wischte die Erde weg. Brook kniete neben ihm und gemeinsam zogen sie den Metallgriff nach oben. Ein schweres Brett begann sich zu bewegen und beide wichen vor dem stechenden Gestank zurück. Andere beugten sich nach unten und halfen, das Brett nach oben zu hieven. Als es im Fünfundvierziggradwinkel angehoben war, begannen große Brocken gefrorener Erde runterzurutschen, bis die versammelte Mannschaft es schaffte, das Brett und das damit verbundene Belüftungsrohr vom Loch zu hieven.


      Alle wurden bei dem Gestank nach Exkrementen, der von dem Jungen aufstieg, blass um die Nase. Entsetzt wechselten die Mitglieder des Suchteams Blicke. Der Junge war mit Dreck bedeckt, Insekten krabbelten über ihn hinweg und seine schwärzliche, regungslose Gestalt war kaum wiederzuerkennen. Was von ihm sichtbar war, ließ die wie Pergament vertrocknete Haut erkennen, die rissig und infiziert war.


      »Scott«, rief Noble und sprang in das stinkende Grab. Er wischte den Dreck von Mund und Nase des Jungen. Ein Sanitäter tauchte sofort neben ihm auf und überprüfte die Atemwege des Jungen. Noble legte einen Finger an Scotts Hals, während sich noch mehr Sanitäter näherten.


      »Ich spüre einen Puls«, rief Noble heiser vor Erleichterung.


      Die Sanitäter halfen ihm aus dem Grab und sprangen in das Loch, um sich um den Jungen zu kümmern. Sie legten ihm eine Atemmaske an. Nachdem sie die Brust des Jungen und seine Gliedmaßen dreißig Sekunden lang massiert hatten, wurden die andächtig Wartenden mit einem Keuchen und Husten belohnt. Scotts Lungen füllten sich wieder mit Sauerstoff und die Sanitäter bereiteten sich darauf vor, den Jungen auf eine Trage zu heben.


      Im grellen Licht begann Nobles Gesicht zu beben. Er legte den Handrücken auf seinen Mund, um die Tränen zurückzuhalten. Sein Blick suchte nach Brook. »Danke«, formten seine Lippen, bevor die Tränen aus seinen Augen fielen.


      Brook nickte mit zusammengepresstem Mund. Seine Gelassenheit begann ebenfalls zu bröckeln. Er spürte Charltons Hand, die ihm auf die Schulter klopfte und blieb einfach stehen und beobachtete, wie der Junge zum Rettungswagen gebracht wurde.


      »Wir müssen uns wohl alle bei Ihnen bedanken, Damen.« Charlton sah richtig glücklich aus.


      Zurück auf dem Asphalt der Overdale Road wurden Charlton und die Kripobeamten von Brian Burton und einem Fotografen begrüßt, die jetzt wussten, wo genau sich das Drama abspielte. Kameras blitzten und Charlton badete im Rampenlicht. Doch er war nicht so selbstzufrieden, Brook zu vergessen. Er nahm seinen Arm und reckte ihn in die Höhe. »Hier haben Sie Ihren Held, Brian. DI Brook hat Scott Wheelers Leben gerettet.«


      Burton versuchte zu lächeln, während er das Zitat notierte. Brook verkniff sich ein Lächeln und beobachtete den Journalisten, der verbissen mitschrieb.


      Und dein drittklassiges Buch hat mir das Leben gerettet, Brian.


      Eine halbe Stunde später war das Adrenalin der Jagd verpufft und Brook, Charlton und die anderen spürten die Anstrengung eines langen Tages und der darauf folgenden Nacht. Edward Mullen war zur St. Mary’s Wharf gebracht worden, um ihn dort zu verhören. Die Spurensicherung machte sich an die grässliche Aufgabe, Mullens Schrebergarten umzugraben und weitere Opfer zu suchen. Noble war im Rettungswagen mitgefahren, nachdem er Scotts Mutter angerufen und ihr vom Überleben ihres Sohns berichtet hatte.


      Zum Glück hielt der kalte Nieselregen die meisten Gaffer ab, doch das Lokalfernsehen und die Presse hatten sich Brian Burton am neuen Tatort angeschlossen und drängten sich hinter dem Flatterband, wo Charlton bereits mehrere Interviews vor laufender Kamera gegeben hatte.


      Ehe er für die Nacht nach Hause fuhr, suchte er noch einmal das Gespräch mit Brook. »Sie haben heute das Leichenschauhaus gefüllt, Brook«, sagte Charlton und verkniff sich einen Verweis auf das knappe Budget. »Und Sie haben einen Serienmörder aus dem Verkehr gezogen. Die Bürger von Derby sind Ihnen dankbar. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.«


      Brook nickte und schlurfte gehorsam davon. Er schleppte seinen erschöpften Körper zurück zum Auto vor Mullens Haus und lehnte sämtliche Interviewanfragen ab.


      Als er sich auf den Fahrersitz schob, schaute Brook zu Mullens verfallenem Haus. Das Gebäude passte zu dem Bösen, das dort gehaust hatte. Techniker in blauen Ganzkörperanzügen begannen bereits, Edward Mullens Leben auseinanderzunehmen. Sie würden die banalen Details seines traurigen und verdrehten Lebens bürokratisieren. Brook war froh, ihnen die Aufgabe überlassen zu dürfen, und machte sich auf den kurzen Weg.


      Er lenkte seinen Wagen in Rosie Shahs Einfahrt, doch statt die Stufen hochzuspringen und an die Tür zu hämmern, schlich er in den Garten und betrat die Scheune. Er schaltete die Schreibtischlampe an und starrte auf die Rattenfänger-Wand. Die Masse an Papier wehte leicht im Luftzug seines Eintretens. Eine Zeitung flatterte so heftig, bis sie sich von der Stecknadel losriss und zu Boden schwebte.


      Brook bückte sich und hob den Artikel auf. Es war eine Ausgabe von 1978. Harry Pritchetts dem Untergang geweihtes Grinsen begegnete ihm. Diese Seite hatte er noch nie gesehen. Harry saß hinter einem Schachbrett und seine schwarzen Kämpfer waren in der Sizilianischen Verteidigung aufgestellt.


      Brook schüttelte den Kopf. »Verrückt«, murmelte er und pinnte den ausgegilbten Ausdruck wieder an die Wand.


      »Wer ist verrückt?«, fragte Rosie. Sie stand in der Tür zu dem kleinen Schlafzimmer.


      Brook war überrascht. »Rosie! Tut mir leid, ich dachte, Sie schlafen im Haus.«


      Rosie betrat den Hauptraum. Sie war bereits angezogen. »Was haben Sie hier zu suchen?«


      »Ich war gerade in der Nähe und…« Er zögerte. »Ich wollte ein paar Stunden schlafen.«


      »Haben Sie zu Hause kein Bett?«, neckte sie ihn.


      Wieder ließ er sich mit der Antwort Zeit. »Außerdem wollte ich mit Ihnen sprechen, bevor jemand anderes es tut.«


      Ihre Miene zeigte, dass ihr der ernste Tonfall nicht entging. »Was ist los?«


      »Es gab ein paar Entwicklungen«, sagte er leise und beschloss, mit der guten Nachricht zu beginnen. »Wir haben Scott Wheeler gefunden.«


      »Lebend?«


      Brook nickte.


      Rosies Gesicht spiegelte ihre Freude wider. »Das ist doch wunderbar. Hat es was mit dem verfluchten Hubschrauber zu tun, der alle in der Nachbarschaft wach gehalten hat?«


      Wieder nickte Brook. Er war angespannt.


      »Und der Rattenfänger?«


      Er seufzte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Darüber darf ich nicht reden, aber es sieht vielversprechend aus.«


      Sie brach in Tränen aus und rannte die zwei Schritte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Das glaub ich einfach nicht«, stotterte sie. »Nach so vielen Jahren.« Ihre Hände fuhren über seinen Hals, sie zog ihn an sich in eine innige Umarmung. Die Gefühle erschütterten ihren Körper zutiefst. Schließlich ließ sie ihn los und starrte in sein aschfahles Gesicht.


      »Was ist denn los?«


      »Wir haben gestern spät abends noch eine Leiche gefunden – das Skelett eines jungen Mannes im Osmaston Park Lake. Wir glauben, es ist Colin Ealy.«


      Rosie schlug die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Der Förster.«


      »Der Förster«, wiederholte Brook. »Er ist nicht weggelaufen. Er hat Derbyshire nie verlassen.«


      Rosie entging nicht, wie düster er klang. Ihre Miene verhärtete sich. »Und warum wollten Sie mir unbedingt davon erzählen?«


      »Weil Colin Ealy etwas über Matilda Copelands Mörder wusste und deshalb ermordet wurde.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Wer auch immer Matilda entführt und getötet hat, wurde von Ealy dabei beobachtet. Er war außer sich vor Angst. Vielleicht versuchte er tatsächlich wegzulaufen, aber jemand hat seinen Schädel geknackt, sobald er demjenigen den Rücken zudrehte.« Brook starrte Rosie grimmig an. »Daraufhin, tot oder lebendig, wurde er in einem alten Leichensack verstaut und mit Steinen beschwert. Das hat jemand gemacht, der wusste, was er tat. Ein Profi«, betonte er. »Dann wurde er im tiefsten Teil des Sees versenkt. Vermutlich von einem der Boote aus, die die Förster benutzten.«


      Zu Brooks Überraschung lächelte Rosie plötzlich. »Und Sie glauben, mein Dad hat den Förster getötet, weil er ihn erkannte. Weil er ihn in der Nacht gesehen hatte, als die Leiche des Mädchens abgeladen wurde.«


      »Walter Laird hat die Geschichte über ihren Vater am See bestätigt. Widerstrebend, sollte ich wohl hinzufügen.«


      Jetzt lachte Rosie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie irren sich.«


      »Rosie, ich verstehe…«


      »Nein, tun Sie nicht. Dad war an dem Abend nicht am See…«


      »Rosie…«


      »Weil er Matilda Copeland nicht entführt hat.«


      »Das können Sie nicht wissen. Ihr Vater war aufgewühlt, das haben Sie selbst gesagt.«


      »Aber er kann unmöglich am See gewesen sein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er sternhagelvoll im Half Moon lag.«


      »Rosie. Sie waren damals erst zwei Jahre alt.«


      »Wissen Sie noch? Ich habe Ihnen von Dads Disziplinarbericht erzählt.«


      »Ja«, sagte Brook misstrauisch.


      »Ich habe Ihnen erzählt, wie er mehrere schriftliche Verwarnungen wegen seines Verhaltens bekam. Zum Beispiel, weil er Ruth Stanforth bei der Beisetzung ihrer Tochter belästigte. Er bekam auch eine, weil er in der Nacht von Matilda Copelands Verschwinden betrunken in eine Schlägerei im Pub geriet. Darum musste Walter Laird selbst zum Tatort fahren, als der Anruf kam. Sehen Sie? Colin Ealy kann meinen Dad gar nicht in der Nacht gesehen haben, als Matilda im Osmaston Park Lake abgeladen wurde. Er war betrunken. Er konnte kaum gehen, geschweige denn ein junges Mädchen entführen und ermorden.«


      Brooks Gedanken rasten. Einzelne Puzzleteile versuchten, wieder an den richtigen Platz zu rutschen. »Sind Sie sicher?«


      »Absolut sicher. Er betrank sich im Pub, sobald er aufmachte bis zur letzten Runde und noch länger. Nach der Schlägerei hat der Besitzer den Pub zugemacht und brachte meinen Dad mit einem Freund nach Hause. Er half sogar, ihn ins Bett zu bringen. Ich weiß noch ganz genau, wie meine Tante sagte, es sei schon weit nach Mitternacht gewesen.«


      Brook stand reglos da, als Rosie sein Handgelenk packte und ihn zum Schreibtisch zog. Sie zog eine Schublade auf und nach kurzem Kramen zog sie ein Dokument hervor und schob es Brook hin. Es war ein weiteres Schreiben. Sam Bannon war sturzbesoffen am 31. August 1965, also der Nacht, in der Matilda Copeland entführt wurde, mit einem anderen Gast im Half Moon in Littleover aneinandergeraten. Er bekam für sein Verhalten einen offiziellen Verweis.


      Brook ließ die Hand sinken und starrte auf den beleuchteten Schreibtisch. Sein Blick blieb an dem Foto des jungen Walter Laird hängen, der neben Sam Bannon an Bannons Jaguar lehnte. Brook schloss die Augen.


      …als er den Rücken zuwandte…


      »Brook? Alles in Ordnung?«


      Er öffnete die Augen und sah Rosie an. Am liebsten hätte er ihr jetzt ein paar Fragen gestellt, die bestätigen würden, was ihm im Kopf herumging. Aber er wusste, so viel Zeit blieb ihm nicht. Stattdessen lächelte er. »Ich bin froh.«


      »Das freut mich, wenn Sie froh sind«, sagte Rosie stolz. »Müssen Sie wieder weg?«


      »Ja, ich muss.«


      »Aber…«


      »Die Toten werden warten müssen, Rosie. Jetzt muss ich mich um die Lebenden kümmern.«


      Brook rannte zu seinem Wagen. Die Erschöpfung war vergessen. Er fuhr Richtung Stadtring und kam fünfzehn Minuten später mit quietschenden Reifen vor Clive Copelands Haus zum Stehen.


      Anders als bei seinem letzten Besuch gab es im Haus kein Lebenszeichen. Es brannte kein Licht. Brook eilte durch den leichten Regen und hämmerte an die Tür. Ein Bewegungsmelder sprang an, aber sonst rührte sich nichts. Die Einfahrt war leer. Und Copelands Wagen verschwunden.


      Brook lief zurück zu seinem Auto und spürte sein Handy in der Tasche vibrieren.


      »John. Wie geht’s dem Jungen?«


      »Er ist stabil. Sind Sie schon zu Hause?«


      »Nein, warum?«


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Terri mich angerufen hat.«


      »Wann?«


      »Vor ein paar Tagen, nachdem auf Sie geschossen wurde. Sie wollte wissen, was los sei, weil Sie ihr für Weihnachten abgesagt haben. Also rief sie mich an, damit ich ihr erzähle, was wirklich passiert ist.«


      »Was haben Sie ihr gesagt?«


      »Die Wahrheit«, sagte Noble. »Ich sagte, Sie seien in Sicherheit und ich würde ihr Bescheid geben, sobald alles wieder in Ordnung ist. Vor fünf Minuten habe ich ihr eine SMS geschrieben. Rechnen Sie bald mit ihrem Anruf.«


      »Ich glaube, dafür sollte ich mich bedanken«, sagte Brook nach kurzem Schweigen.


      Noble lachte. »Nicht nötig. Lügen Sie sie einfach das nächste Mal nicht an. Sie ist eine erwachsene Frau.«


      »Sie haben recht«, sagte Brook kleinlaut. Er sprang in den Wagen und startete den Motor. »Kann leider nicht mehr reden…«


      »Da ist noch etwas. Etwas, das mich stört.«


      »John, ich muss jetzt los.«


      »Es geht um Josh Stapletons Mord und den Rattenfänger.«


      Brook wendete den Wagen und trat mitten auf der Straße auf die Bremse. »Ich höre.«


      Zwanzig Minuten später bremste Brook in der Dunkelheit und parkte an der Bordsteinkante vor dem Haus. Er schloss den Wagen nicht ab, sondern rannte durch den Regen zu Lairds Reihenhaus und blieb vor der Plastiktür mit der Urne als Türklopfer stehen. Keuchend klopfte er und lauschte auf eine Bewegung im Haus. Ein schwaches Licht war durch das fleckige Glas zu erkennen. Brook öffnete kurzerhand die Tür und schlüpfte hinein.


      Der kleine Heizofen war an und Brook konnte die knorrige Hand von Walter Laird erkennen, die sich um die Sessellehne schloss. »Walter.« Keine Antwort. »Laird. Ich bin’s, Brook.«


      Brook trat zu dem Sessel und drehte ihn um.


      Lairds Kopf kippte in den Nacken und mit glasigem Blick starrte er zu ihm auf. Blut schimmerte über der linken Augenbraue. Er versuchte zu sprechen. »Brook. Gott sei Dank. Ich dachte, es wäre unser Darren.«


      »Darren?«


      Mit den Augen wies Laird in Richtung Küche. Von dort erklang eine ruhige, gleichgültige Stimme. »Er macht sich Sorgen, sein Sohn könnte auftauchen und beim Versuch sterben, mich aufzuhalten.«


      Brook drehte sich um. Copeland trat aus dem Schatten. Er hielt eine Pistole in der Hand. »Clive. Sie wissen es auch.«


      »Ganz genau, Brook. Ich weiß es jetzt auch«, sagte Copeland. Ein verbitterter Zug lag um seinen Mund. »Hat ja nur 47 Jahre gedauert. Und mich zum DCI gemacht. Wie erbärmlich.«


      »Er war Ihr Held, Clive«, sagte Brook leise und versuchte, nicht auf die Pistole zu starren. »Für die Fehler unserer Helden sind wir blind.«


      »Jetzt bin ich jedenfalls nicht blind«, entgegnete Copeland.


      »Es war das Auto, stimmt’s?«, fragte Brook. »Das hat Colin Ealy erkannt. Nicht Sam.«


      »Der Jaguar Mark X«, bestätigte Copeland.


      »Ealy hat in der Nacht keinen Mann gesehen. Deshalb gab es auch keinen Bericht darüber. Was er gesehen hat, war ein Auto. Das war ihm nur nicht bewusst, bis er sah, wie Bannon in seinem Jaguar vorfuhr. Aber Bannon ist ihn in der Nacht, in der Ihre Schwester verschwand, nicht gefahren richtig? Das konnte er gar nicht. Er war sturzbetrunken in einem Pub.«


      »Ist das so?«, fragte Copeland. »Davon habe ich nichts gewusst.« Er wies mit der Pistole auf Laird. Der alte Mann senkte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Walter den Wagen geliebt hat und ihn sich oft lieh. In jener Woche hatte er ihn für den Umzug.« Copeland atmete zitternd aus. »Er tauchte damit sogar an dem Abend auf, als wir Tillys Vermisstenmeldung aufgegeben hatten…nachdem er…« Copeland musste gegen seine Gefühle ankämpfen, doch er brauchte den Satz nicht zu vollenden.


      »Und nachdem Ealy den Wagen erkannt hatte – wem hätte er davon erzählt?«, fuhr Brook fort und schob sich näher an Copeland heran. »Jedenfalls nicht Sam Bannon, das ist klar. Nicht dem Besitzer des Wagens, sondern einem anderen Polizisten, dem er vertrauen konnte…«


      »Er glaubte jedenfalls, er könnte ihm vertrauen«, sagte Copeland und starrte Laird an. »Darum hat Walter ihn ermordet.«


      »Er hatte keine Wahl«, sagte Brook. »Wenn Ealy den Wagen irgendwo erwähnt hätte, wäre es nicht schwer gewesen, ihm auf die Spur zu kommen. Muss ein ganz schöner Schock für Sie gewesen sein, Walter. Sie mussten schnell handeln.« Keine Antwort. Brook schob sich noch ein paar Zentimeter Richtung Copeland. »Wie haben Sie’s gemacht, Walter? Haben Sie sich mit Ealy an dem Abend am See verabredet? Haben Sie ihm gesagt, er dürfe mit keiner Menschenseele darüber reden, bis genug Beweise gegen Sam Bannon vorlagen? War sicher nicht einfach.«


      »Das bezweifle ich«, spöttelte Copeland. »Walter kann mit Engelszungen reden.«


      »Trotzdem musste er noch so viel organisieren«, fuhr Brook fort. »Er musste einen Leichensack auftreiben, ohne Aufsehen zu erregen. Dürfte kompliziert gewesen sein. Auf dem See gab es bereits ein Boot, das die Förster benutzten. Das war praktisch. Sie brauchten es, um die Leiche zur tiefsten Stelle des Sees zu bringen. Ich vermute, Sie sind schon früher am Treffpunkt gewesen und haben den Leichensack versteckt. Dann, als Ealy auftauchte und Ihnen den Rücken zuwandte, haben Sie ihn erledigt.«


      Laird grunzte höhnisch. »Ihr seid beide vollkommen verrückt.«


      »Es war nicht gerade der beste Ausweg, denn es gab keinen Beweis, dass Ealy Matilda ermordet hatte«, sagte Brook. »Damit wären Sie aus dem Schneider gewesen. Und Sie hatten immer noch ihre Kleider.«


      »Warum hast du sie nicht verwendet, um Ealy damit zu belasten?«, bellte Copeland.


      »Oh, das hätte er, wenn er gekonnt hätte«, sagte Brook. »Aber der Lieferwagen und die Werkstatt waren bereits durchsucht worden. Es hätte verdächtig ausgesehen, wenn jetzt ein Kleidungsstück Ihrer Schwester dort aufgetaucht wäre. Nein, es war besser, wenn Ealy einfach verschwand. Und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, konnte Walter vortäuschen, dass Ealy in Schottland gesichtet worden war, damit die Gerüchteküche weiter brodelte.«


      »Du Scheißkerl«, sagte Copeland. »Der Junge hat dir vertraut, Walter. Tilly auch. Und du hast beide ermordet.«


      Brook machte noch einen Schritt Richtung Copeland. »Und wenn es Sam Bannon gewesen wäre, hätte Ealy ihm nicht einfach den Rücken zugewandt. Nicht, nachdem er ihn aus dem Jaguar hatte steigen sehen…«


      »Ich mag Sie«, knurrte Copeland und wandte sich abrupt an Brook. »Aber wenn Sie noch einen Schritt in meine Richtung gehen, dann mache ich ernst und drücke ab. Ich würde versuchen, Sie nur zu streifen, aber ich bin kein guter Schütze.«


      »Clive, das ist keine…«


      »Setzen Sie sich da hin«, befahl Copeland und zeigte auf einen Holzstuhl. »Hände auf den Tisch.«


      Brook zögerte und ging in Gedanken seine Optionen durch, ehe er hinter Laird zu dem verkratzten Esszimmertisch trat. Er legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Das können Sie nicht machen, Clive. Es hat nichts zu bedeuten, solange dem Mörder nicht Gerechtigkeit widerfährt. Ihre Worte.«


      »Ihm wird ja auch Gerechtigkeit widerfahren«, sagte Copeland und berührte das Kruzifix unter seinem Hemd. »Auge um Auge. Sein Leben für Tillys.«


      »Aber Sie können ihm nicht das Leben nehmen, Clive«, sagte Brook traurig. »Er hat es doch längst gelebt. Verstehen Sie nicht? Wenn Sie ihn ermorden, kommt er damit davon.« Copeland drehte sich zu Brook um. »Er muss sich dann nicht seiner Schande stellen. Er verliert seine Würde nicht. Das Einzige, was Walter noch besitzt, ist sein Ruf. Den müssen wir ihm nehmen. Darum brauchen wir sein Geständnis.«


      »Und wie zulässig wird ein Geständnis sein, wenn ich es mit Pistolenlauf am Kopf mache?«, schnaubte Laird und gewann seine alte Aggression zurück. »Träumen Sie weiter, Brook. Ich gestehe gar nichts und es gibt keinen Beweis dafür, dass ich jemanden ermordet habe.«


      »Schnauze, Walter«, sagte Copeland und packte die Pistole fester. Er schaute Brook an. »Walter hat recht. Es ist zu lange her und wir haben keinen Beweis. Nichts untermauert unsere Vermutung. Er muss sterben, sonst kommt er ungeschoren davon.«


      »Sie irren sich«, sagte Brook. »Den Beweis haben wir heute Nacht bekommen. Ein Geständnis.«


      »Ich habe es schon gesagt«, krächzte Laird. »Ich gestehe gar nix.«


      »Das müssen Sie auch nicht«, sagte Brook. »Wir haben einen Zeugen und genug für eine Anklage.«


      »Haben Sie’s gehört, Brook?« Laird gackerte. »Clive glaubt Ihnen nicht.«


      »Ich hab dir gesagt, du sollst die Schnauze halten, Walter.« Copeland trat vor und drückte den Lauf der Pistole gegen Lairds Schläfe.


      Aber statt klein beizugeben, lachte der alte Mann. »Na los, mach schon. Schieß doch, wenn du Mann genug bist. Aber ich will noch eine letzte Zigarette. Das solltest du mir wenigstens gestatten.« Seine Brust hob und senkte sich und er wirkte heiter. Copelands ruhiges Auftreten fiel langsam in sich zusammen.


      »Du mörderischer Scheißkerl…«


      Brook erhob sich rasch und bewegte sich mit erhobenen Händen Richtung Kamin. »Er provoziert Sie nur, Clive. Sie sollen ihn erschießen, weil er nicht ins Gefängnis will.«


      »Hinsetzen, Brook«, rief Copeland und richtete die Waffe auf ihn.


      »Ganz ruhig.« Brook ließ die Hände sinken und griff nach einer Schachtel Zigaretten und einem Feuerzeug. »Nehmen Sie die Waffe runter, Clive. Hören Sie mich nur so lange an, wie Walter für eine Zigarette braucht. Wenn Sie dann nicht überzeugt sind, gehe ich und überlasse ihn Ihnen.« Nach kurzem Zögern nickte Copeland. Brook nahm eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie zwischen seine Lippen, zündete sie an und gab sie an Laird weiter. Der alte Mann nahm einen langen Zug und ließ das Gift in seine Lungen strömen.


      »Die Uhr tickt, Brook«, sagte Copeland.


      »Wenn Sie ihn umbringen, raubt er Ihnen das Leben, wie er es bei Tilly gemacht hat.«


      Copeland hob die Pistole. Sein Finger ruhte am Abzug. »Glauben Sie, mein Leben interessiert mich einen Scheiß, nachdem ich meine Schwester im Stich gelassen habe?«


      »Tilly hätte nicht gewollt, dass Sie Ihr Leben für sie opfern«, sagte Brook. »Denken Sie mal drüber nach.«


      »Mein Leben? Das war an dem Tag vorbei, als sie starb«, sagte Copeland. »Ticktack.«


      »Okay«, sagte Brook und dachte nach. »Erschießen Sie ihn, dann geht’s für ihn wenigstens schnell.«


      »Das haben Sie bereits gesagt.«


      »Aber schauen Sie sich doch mal um, Clive«, drängte Brook. »Er führt schon ein elendes Leben. Können Sie sich vorstellen, wie schlimm es erst im Gefängnis wird? Für ihn wäre das die Hölle, verängstigt und allein, ein Ex-Bulle, der ein Kind ermordet hat und bei noch mehr Kindern Beihilfe zum Mord geleistet hat.«


      »Andere Kinder?« Copeland senkte die Waffe und starrte Brook an.


      »Wir haben vor wenigen Stunden Scott gefunden. Er lebt«, sagte Brook.


      »Er lebt!«, rief Copeland. »Wo?«


      »Wollen Sie es ihm erzählen, Walter?«, wollte Brook wissen. Laird schnaubte und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Nein? Vielleicht kennen Sie ja auch gar nicht Mullens ausgefeilte Methode. Scott wurde in einem Verlies unter der Erde eingegraben. In einem Garten in der Nähe von Mullens Haus.« Brook sprach bewusst langsam und ließ nichts aus. »Wir fanden ihn gerade noch rechtzeitig und haben Edward Mullen wegen Kindesentführung und versuchten Mordes festgenommen. Wir werden ihn auch für die Morde an Jeff Ward 1973, Harry Pritchett 1978 und vielleicht auch an den anderen Jungen anklagen, die im selben Garten vergraben sind, der früher Edna Spencer gehörte. Sie hat er ebenfalls umgebracht.«


      »Edward Mullen?« Copeland schüttelte den Kopf. »Walter hat mich immer von ihm abgelenkt…«


      »Musste er auch«, sagte Brook. Er sah, wie Laird in sich zusammenfiel. »Und Sie waren nicht der Einzige. Mullen und Walter hatten beide ein Interesse daran, vor den Verbrechen des anderen die Augen zu verschließen. Aber jetzt haben wir Mullen festgenommen und er fühlt sich nicht länger verpflichtet, Walter zu schützen. Er hat seine Verbrechen gestanden und Walter belastet«, log Brook aus vollster Überzeugung. »Mullen ist der Rattenfänger, ein Kindermörder. Sam Bannon hatte recht, Clive.«


      »Mein Gott«, sagte Copeland und blickte Laird aus zusammengekniffenen Augen an. »All die Jahre habe ich Sam meine Verachtung spüren lassen.«


      »Da ist noch mehr«, sagte Brook. »Walter ist selbst ein Serienmörder.«


      »Was?«, rief Copeland.


      »Sie haben ja den Verstand verloren«, höhnte Laird.


      »Habe ich, ja?«, fragte Brook. »Sie haben Tilly 1965 entführt und ermordet. Colin Ealy haben Sie ermordet, um Ihre Spuren zu verwischen. Und als Sam Bannon sich auf Mullen einschoss, mussten Sie auch ihn umbringen.«


      »Das ist eine Lüge!«, schrie Laird. »Sam war ein Freund von mir.«


      »Schon«, bestätigte Brook. »Aber als Mullen Ihnen erzählt hat, Bannon sei Ihnen auf der Spur, hat er Sie erpresst. Er hat Ihnen damit gedroht, Sie mit sich in den Abgrund zu ziehen.«


      »Das ist nicht wahr«, schnappte Laird. »Und niemand hätte einem Irren wie Mullen auch nur ein Wort geglaubt.«


      Copeland war verwirrt. »Er hat recht. Warum zur Hölle sollte Walter seinen besten Freund ermorden, nur weil Mullen das behauptet?«


      »Weil Mullen wusste, dass Walter Ihre Schwester ermordet hat. Und er hätte Ihnen nur ein Wort sagen müssen…«


      Copeland schwieg und starrte ins Leere. Zu Brooks Verärgerung fragte er nicht weiter nach.


      »Wollen Sie denn nicht wissen, woher er das wusste?«, fragte Brook schließlich. Copeland nickte ohne aufzublicken. Brook atmete tief durch und sprach dann das Absurde an der Geschichte aus. »Mullen glaubt, er hat eine Gabe. Er glaubt, er kann die Toten sehen.«


      »Siehst du, was ich meine?«, triumphierte Laird. »Wer wird so einen Scheiß denn glauben?«


      »Er glaubt, Mordopfer sind im Leben nach dem Tod an ihren Mörder gebunden und er kann sie sehen. Sie sind gefangen und suchen nach Antworten. Wollen wissen, was mit ihnen passiert ist.«


      Laird grunzte. »Hören Sie sich nur an.«


      »Und das glauben Sie ihm?«, fragte Copeland und blickte Brook an.


      Brook zögerte. »Natürlich nicht. Aber ich glaube, Mullen hat genug gesagt, um Walter zu überzeugen. Danach hat Walters Schuldbewusstsein den Rest erledigt.«


      »Aber wann hat Mullen das mit Walter herausgefunden?«, fragte Copeland. »Sicher nicht während der Ermittlung im Fall Billy Stanforth. Damals lebten Tilly und Colin Ealy ja noch.«


      »Zwei Jahre nachdem Walter Tilly ermordet hatte, überprüfte er 1967 mit Sam den Stanforth-Fall. Sie haben auch Mullen befragt. Ich vermute, als Walter mit Mullen allein war, hat er gerade genug gesagt, um ihn in dem Glauben zu lassen, er würde sein Geheimnis kennen. Es kam mir immer merkwürdig vor, dass Mullen seit Billys Tod so selten befragt wurde. Walter hat ihn nur dieses eine Mal in Normanton besucht. Ein einziger Besuch. Er kam nie wieder. Und er hat jeden Kollegen, der den Fall später prüfte, davon überzeugt, Mullen aus ihren Überlegungen rauszuhalten. Die meisten haben das auch getan.«


      »Bis auf Sam«, sagte Copeland leise.


      »Genau«, sagte Brook. »Trotz seiner vielen Probleme kam Sam irgendwann zu dem Schluss, dass mit Mullen etwas nicht stimmte. Und so setzte sich der Gedanke fest, er könnte ein Mörder sein.«


      »Also hat Mullen Billy Stanforth ermordet«, sagte Copeland.


      »Nein, das ist ja gerade die Ironie daran«, sagte Brook. »Mullen passte nicht in Bannons Rattenfänger-Theorie und deshalb konnte er ihn auch nicht seiner gerechten Strafe zuführen. Deswegen und wegen seiner sich ständig verschlechternden geistigen Gesundheit, weshalb ihm niemand zuhörte. All seine Anschuldigungen gegen den Rattenfänger trafen auf taube Ohren.«


      »Ein Glück für Mullen«, sagte Copeland.


      »Und erst für Walter«, sagte Brook und drehte sich zu ihm um. »Dank Walters Ruf hat niemand seine Loyalität zu Sam infrage gestellt. Niemand hat bezweifelt, wie schwer es für ihn war, Bannon als einen psychisch labilen, ausgebrannten Freund hinzustellen.«


      »Sie erzählen nichts als verdammten Blödsinn«, stieß Laird hervor.


      »Tatsächlich? Sie wussten, wie dicht Bannon Ihnen auf den Fersen war, weil Mullen es Ihnen erzählt hat. Und als Bannon Sie zwei Tage vor Harry Pritchetts Tod anrief, war Ihnen klar, dass Sie handeln mussten. Bannon musste sterben. Und es war so einfach. Sam war labil, ein Trinker. Es war allgemein bekannt, dass er darauf fixiert war, einen Mörder zu finden, der einen Jungen in einer Scheune verbrennen ließ. Was passte besser, als einen Selbstmord vorzutäuschen, der sich an der Methode des Rattenfängers orientierte? Es würde wie der letzte, traurige Akt eines verwirrten Geists aussehen.«


      »Und dann die ganze verlogene Sorge um Bannons Ruf und sein Kind«, knurrte Copeland wütend. »Du kranker, alter Scheißkerl. Schäm dich.«


      Brook war froh, weil Copeland unwillkürlich die Waffe sinken ließ. Einfach weiterreden, bis Noble kommt. »Da ist noch mehr, Clive. Walter hat nicht nur Menschen ermordet, um sich zu schützen. Er hat auch keine Mühen gescheut, um das Leben unschuldiger Menschen zu zerstören.«


      »Noch mehr Scheiße«, höhnte Laird und zog noch einmal an der Zigarette. Alle drei schwiegen, sodass man nur das leise Knistern von brennendem Tabak hörte. Brook ließ Laird nicht aus den Augen. Immer noch kein Geständnis. Er presste die Lippen zusammen, ehe er fortfuhr.


      »Sie leugnen also, die pornografischen Fotos in Brendan McClearys Wohnung platziert zu haben?«, fragte Brook.


      Laird breitete die Arme aus und zeigte dann auf seine verkümmerten Beine. Er spuckte fast Gift und Galle. »Sehen Sie mich doch an, Brook. Ich schaff’s doch kaum bis in die Küche.«


      »Aber Ihr Sohn hätte das übernehmen können«, erwiderte Brook. Laird suchte nach den richtigen Worten, doch er blieb stumm. »Haben Sie ihn nicht eingesponnen mit Ihrem Gerede vom großen Ganzen? Davon, wie der Zweck die Mittel heiligt? Das hoffe ich für ihn, Walter. Mit etwas Glück wurde er nicht seit Jahren von Ihrem Hass vergiftet.«


      »Lassen Sie meinen Darren da raus«, stieß Laird hervor. Endlich zeigte er Gefühle.


      »Warum sollte Walter denn McCleary die Schuld in die Schuhe schieben?«, fragte Copeland.


      »Walter hat versucht, Brendan McCleary zu zerstören, seit Billy Stanforth 1963 im Schuppen zu Tode kam. Er konnte ihm das nicht anhängen, darum hat er es im Jahr darauf noch einmal versucht.«


      »Genau, weil dieser Abschaum Charlotte Dilkes ermordet hat«, beharrte Laird.


      »Nein, hat er nicht«, entgegnete Brook. »Obwohl Sie sich echt Mühe gaben, es zu beweisen. Und ich wage mal zu behaupten, dass Sie ihn für Tillys Mord im Jahr drauf hinter Schloss und Riegel gebracht hätten, wenn Sie damit nicht Ihren eigenen Betrug bewiesen hätten.«


      »Schwachsinn«, murmelte Laird. Es war nur ein letztes Aufbäumen. Sein Trotz erstarb.


      »Ich kann Ihnen den Mord an Malcolm McCleary nicht nachweisen, aber…«


      »Malcolm McCleary?«, rief Copeland und blickte von einem zum anderen.


      »Oh ja.« Brook nickte.


      »Sie sind verrückt«, knurrte Laird aus dem Mundwinkel.


      »Wirklich?« Brook zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das zu hoch gegriffen, doch es sieht für mich wie ein offensichtlicher Schachzug aus. Sie haben bereits versucht, Brendan drei Morde anzuhängen. Warum nicht einfach die Initiative ergreifen und ihn reinlegen? Und 1969 waren Sie es ja schon gewohnt zu morden. Es war einfach.«


      »Wenn Walter Malcolm McCleary ermordet hat – warum hat Brendan dann nie Berufung eingelegt?«, wandte Copeland ein.


      »Weil alles perfekt passte«, sagte Brook. »Wie alle anderen hielt sogar Brendan sich für schuldig. Er hasste seinen Vater. Er war an dem Abend betrunken und konnte sich an nichts erinnern.« Er wandte sich an Laird, der in seinem Sessel schmorte. Die Zigarette war bis zum Filter abgebrannt. »Darum leugnete er nicht.«


      »Ich werde diesen Scheiß nicht eines Wortes würdigen«, entgegnete Laird. »McCleary ist ein verfluchter Kinderschänder und Krimineller.«


      »Das sagen Sie. Dennoch war in Ihren Augen Brendans größtes Verbrechen, sich in Clives Schwester zu verlieben«, sagte Brook. »Die hübsche Matilda, die auch Sie begehrten, weil Sie sie jeden Tag sahen, wie sie am Haus vorbei Richtung Schule oder später zu Barney’s Laden ging. Sie hat Brendan erzählt, einer der Nachbarn sei ihr unheimlich, aber sie sagte keinen Namen. Jeder glaubte, das müsse Trevor Taylor gewesen sein, aber Sie waren es. Sie hat Ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt, richtig? Jedenfalls nicht so, wie Sie wollten.«


      »Sie sind krank«, sagte Laird.


      »Sie waren besessen von ihr, Walter«, fuhr Brook fort. »Sie wollten sie, konnten sie aber nicht haben. Und vielleicht wäre nichts weiter passiert, aber dann geschah etwas, das alles noch schlimmer machte. Nicht nur, dass Sie sie nicht haben konnten, nein, sie verschenkte sich an jemanden wie Brendan. Einen Kleinkriminellen. Und darum hassten Sie McCleary.« Brook warf Copeland einen Seitenblick zu. Ein trauriger Blick war seiner Wut gewichen. Er achtete kaum noch auf die Pistole in seiner Hand.


      »Aber ich war verlobt, schon vergessen?«, widersprach Laird und hieb mit dem Finger in seine Brust. »Ich hatte ein Mädel, wenn ich wollte. Warum sollte ich so einem kleinen Ding nachhecheln?«


      »Wie kann man schon erklären, warum man von manchen Dingen einfach besessen ist«, sagte Brook. »Aber Sie gierten nach Matilda und sie hat Salz in die Wunde gestreut, weil sie Sie wie einen alten Mann behandelt hat, der Sie in ihren Augen ja auch waren. Ein Nachbar, eine Onkelfigur im Hintergrund. Schlimmer noch: Sie hatte sich in einen hübschen Jungen verguckt. Einen Taugenichts, für den Mädchen schwärmten und den Jungen bewunderten. Für Sie aber waren McCleary und sein Vater das Gegenteil von allem, wofür Sie standen. Und die Vorstellung, wie junge Mädchen – besonders dieses eine junge Mädchen aus Ihrer gestörten Fantasie – sich so einem Jungen hingaben, kränkte Sie. Sie, ein geschätzter, aufrechter Diener der öffentlichen Ordnung, der gegen McCleary, einen groben Lümmel, keine Chance hatten.«


      Laird forderte eine zweite Zigarette, aber Brook ignorierte ihn.


      »Ein Teenager verliebt sich nun mal nicht in sozialen Status, Walter«, fuhr er ungerührt fort. »Und vielleicht hätten Sie die beiden auch vergessen, wenn Ihnen ein dunkler Dezemberabend nicht die letzte Gelegenheit geboten hätte, sich näher an die Familie, an Matilda zu binden.«


      »Billy Stanforth«, sagte Copeland.


      »Ganz genau«, sagte Brook. »Nach Billys Tod konnten Sie Matilda zeigen, dass es Sie gab, indem Sie ihren Namen aus der Ermittlung raushielten. Sie haben ihr Ihre Liebe bewiesen und wollten dafür belohnt werden. Die Familie stand in Ihrer Schuld und in Ihren kranken Tagträumen auch Matilda. Sie schuldete Ihnen was.«


      Laird war mürrisch, doch jetzt erwachte seine Streitlust wieder. »Sie können nichts von diesem Unsinn beweisen.«


      »Dank Mullen kann ich das eben doch«, konterte Brook und versuchte, möglichst selbstsicher zu klingen. Wenn Laird nicht bald nachgab, hatten sie nichts in der Hand. Er spielte seine letzte Karte. »Sie gehen für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis, Walter. Ohne jeden Respekt, ohne jede Würde. Sie haben ein Kind vergewaltigt und ermordet und Sie haben einen Kollegen umgebracht. Und wenn Sie in den Knast gehen, werden beide Seiten Sie dafür leiden lassen.«


      Irgendwie schaffte Laird es, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. Er fixierte Copeland. »Edward Mullen?«, lachte der alte Mann. »Du bist ihm doch auch begegnet, Clive. Du kaufst Brook diesen Scheiß doch nicht ab. Er ist noch wahnsinniger als Brook und niemand wird Mullen auch nur ein Wort glauben. Wir haben’s hier ja nicht mit handfesten Beweisen wie Fingerabdrücken zu tun. Oder, Clive? Habe ich dir nicht immer geholfen, wenn alle gegen dich waren? Steck die Waffe weg, Jungchen. Wir verlieren nie mehr ein Wort darüber.«


      »Ich liebe dich wie einen Vater, Walter.« Eine Träne rann über Copelands Wange, doch er ignorierte sie. Er sank gegen die Rückenlehne eines Stuhls. Seine Schultern waren eingesunken und er ließ die Arme hängen. Fast wäre ihm die Pistole aus der Hand gefallen. Er schien kurz vor einem Kollaps zu stehen.


      »Walter Laird«, sagte Brook laut. »Sie werden wegen Mordes festgenommen.«


      Draußen fuhr ein Wagen vor.


      »Das ist DS Noble«, sagte Brook und trat zu Copeland. »Clive?«


      Copeland schaute auf die Pistole in seiner Hand und sicherte sie, bevor er sie wegsteckte. Er blitzte Laird an, der bezwungen den Blick zu Boden richtete. »Du hast meine Tilly ermordet und wirst dafür in der Hölle schmoren, und wenn ich dich eigenhändig dorthin schaffen muss.«


      »Sie müssen mir die Pistole geben, Clive«, sagte Brook.


      »Die letzte Chance, Gerechtigkeit zu üben«, keuchte Laird. Copeland ignorierte ihn und stand auf, um zu gehen.


      »Clive, geben Sie mir die Waffe«, sagte Brook und streckte den Arm aus.


      »Genau, gib ihm die Waffe, damit ich dir erzählen kann, wie ich deine Schwester vergewaltigt hab.«


      Copeland fuhr herum. »Halt die Klappe.«


      »Die Schlampe schuldete mir was«, rief Laird hinter Copeland her. »Ich hab sie vor einem Kriminellen geschützt. Ich hab deine Familie vor der Demütigung bewahrt.«


      »Das reicht, Walter«, warnte Brook ihn. »Clive? Die Waffe.«


      »Sie hat mich keines Blickes gewürdigt«, tobte Laird. »Mich, einen Mann, den man respektieren muss, zu dem man aufschauen sollte. Und sie hat diesen verfluchten Asozialen mir vorgezogen.«


      »Geben Sie mir die Waffe, Clive«, sagte Brook fest. Er streckte die Hand Richtung Copeland aus.


      Laird lachte und kam langsam in Fahrt. »Sie schuldete mir was, darum hab ich sie gefickt. Und als sie anfing zu flennen, hab ich ihr das Leben…«


      »Clive!« Copeland zog die Pistole aus der Tasche und war mit wenigen Schritten bei Laird.


      »Halt’s Maul, du dreckiges Arschloch!«, schrie Copeland.


      »Clive, nicht!«, rief Brook und versuchte, sich zwischen Copeland und den alten Mann zu drängen. »Das will er doch nur. Geben Sie mir die Waffe.«


      Copeland stieß Brook mit erstaunlicher Kraft beiseite und hob die Waffe.


      »Dafür hast du nicht genug Eier«, stachelte Laird ihn auf. »Du verdammte, heulende Memme. Willst du noch was wissen? Als ich den Anruf entgegennahm, lagen die Klamotten von der kleinen Schlampe noch im Kofferraum des Jag, die ganze Zeit war ich…«


      Ein Schuss peitschte durch die Luft und eine Sekunde lang war bis auf das herabstürzende Glas jede Bewegung eingefroren. Die Explosion hallte im Raum wider und bestürmte die Trommelfelle aller drei Männer. Schließlich senkte Copeland die Schusshand und betrachtete die reglose Gestalt seines betagten Mentors. Die Hände krampften sich um die Armlehnen und die Augen im unrasierten Gesicht waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


      Im nächsten Moment fiel Copeland einfach zu Boden und Brook stürzte sich auf ihn und zerrte an seinem Hemd, während sich auf seiner Brust ein scharlachroter Fleck ausbreitete.


      »Clive.«


      Copelands Augen waren leblos, doch Arme und Beine versuchten sich zu bewegen. Vergeblich. Es sah aus, als versuchte er ein paar letzte Schwimmzüge in einem Meer aus Teer.


      Die durchschossene Tür sprang auf und mit dem Gewehr in der Hand kam Darren Laird auf sie zu. Er blickte Brook erstaunt an. Seine Schritte knirschten auf dem zerbrochenen Glas, als er auf den verwundeten Copeland zuging.


      »Himmel«, murmelte er fassungslos. »Das ist Clive Copeland.« Er wandte sich an seinen Vater. »Ich hab die Pistole gesehen, Dad. Ich dachte… Himmel. Was habe ich getan?«


      »Nehmen Sie das Gewehr runter, Darren«, sagte Brook und hob die blutigen Hände, um ihn zu beruhigen. »Er lebt. Rufen Sie einen Krankenwagen.«


      »Erschieß DI Brook, Sohn«, sagte Laird.


      Darren war verblüfft. »Was?«


      »Sie sind hier, um mich zu ermorden. Jetzt erschieß ihn.«


      »Er lügt, Darren«, sagte Brook. »Wir kamen her, um ihn festzunehmen.«


      »Erschieß ihn!«, wiederholte Laird und kam mühsam auf die Füße. »Sie sind bewaffnet.«


      »Sie nehmen meinen Vater fest?«, fragte Darren.


      »Worauf wartest du noch, Sohn? Schieß!«


      »Ihr Vater hat Clives Schwester vergewaltigt und ermordet.«


      »Er lügt«, fauchte Laird. »Erschieß ihn schon.«


      Darren schüttelte den Kopf. »Matilda Copeland? Wovon redet er da, Dad?«


      »Ihr Vater hat sie vergewaltigt und ermordet«, wiederholte Brook.


      »N-nein, das stimmt nicht«, stotterte Darren. »Brendan McCleary hat sie ermordet.«


      »Du hast es erfasst, Sohn«, beschwichtigte Laird ihn. »Jetzt erschieß Brook. Wir können später über alles reden.«


      »Er kann mich nicht erschießen, Walter«, sagte Brook. »Darren ist Polizist wie ich.«


      »Doch, kann er. Mach schon«, kreischte der alte Mann und schlurfte auf seinen Sohn zu. »Oder gib mir das Gewehr, dann mach ich das eben.«


      »Dad, ich verstehe das nicht. Was ist hier los?«


      »Darren.« Brook stand auf und tastete nach seinem Handy. »Ich rufe jetzt den Rettungswagen. Nehmen Sie die Waffe runter. Ihr Vater ist verhaftet.«


      »Erschieß ihn, Junge! Bevor es zu spät ist!«


      »Dad, das kann ich nicht.«


      Laird war nur wenige Schritte vom Gewehr entfernt. »Du hast doch grad einen Bullen erschossen, Junge. Wenn wir jetzt nicht handeln, bist du bald mit dem Abschaum dieser Welt hinter Schloss und Riegel.«


      »Sie haben einen Fehler gemacht, Darren«, beruhigte Brook ihn und wählte gleichzeitig den Notruf. »Sie haben eine Waffe gesehen und reagiert. Nur ein Fehler. Wir können das in Ordnung bringen, aber zuerst brauchen wir einen Rettungswagen für Clive.«


      »Er hat auch schon aufs Geratewohl auf Sie geschossen, Brook«, knurrte Laird. »Wie wollen Sie das in Ordnung bringen?«


      »Dad.«


      »Wir stecken richtig tief in der Scheiße, du feiger, kleiner Hosenscheißer. Schieß auf ihn oder gib mir deine Waffe.« Er griff nach Darren und nahm ihm das Gewehr ab. Unsicher drehte er sich um und zielte auf Brook. »Steh doch nur einmal deinen Mann«, zischte er seinem Sohn zu.


      Brook stand mit ausgebreiteten Händen da. Die Stimme aus der Notrufzentrale drang aus dem Handy. »Wie viele noch, Walter?«


      »Das Blatt hat sich gewendet, du eingebildeter Londoner Arsch.«


      »Tilly, Colin Ealy, Malcolm McCleary, Sam Bannon. Vier sind schon tot, Walter.«


      »Worüber redet er da, Dad?«


      »Halt’s Maul, Junge. Sie auch, Brook.« Er wedelte mit der Waffe vor Brook herum. »Raus mit Ihnen. In die Küche. Hier ist schon genug aufzuwischen.«


      »Nein«, sagte Brook. »Tun Sie’s hier. Dann muss Ihr Sohn uns beide in den Garten zerren und dort begraben.«


      »Dad?«


      »Wie Sie wollen.« Als Laird das Gewehr auf ihn richtete, riss Darren es ihm aus der Hand und stieß ihn zugleich von sich. Laird verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


      »Dann mach du es«, knurrte er wütend.


      »Nein, Dad«, sagte Darren. »Ich hab schon genug Scheiße für dich gemacht. Ich bringe keinen Bullen um.«


      »Junge«, flehte Laird. »Erschieß ihn. Für mich.«


      »Ich kann nicht«, erwiderte Darren und gab Brook ein Zeichen, dass er ungestört mit der Notrufzentrale sprechen konnte.


      »Na schön«, kreischte Laird und versuchte, sich aufzusetzen. »Dann hab wenigstens Mitleid mit mir und erschieß mich, du feiger Mistkerl.«
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      Brook saß im Rettungswagen und krümmte sich vor Anspannung, während die Rettungssanitäter ihre Arbeit machten. Ihre Bemühungen hatten nach den ersten Minuten in Lairds engem, kleinen Haus sichtlich nachgelassen. Einer trat von Copelands reglosem Körper zurück und sprach leise mit Brook.


      »Er ist stabil, aber wer weiß, wie lange noch.«


      Brook nickte. Er war über jedes Maß an Erschöpfung hinaus. Zu müde, um zu sprechen. Aber es gab auch nichts mehr zu sagen.


      »Brook.« Copelands Krächzen war kaum hörbar.


      Brook kniete sich neben die Trage und blickte fragend zum Sanitäter auf.


      Der junge Mann zuckte nur mit den Schultern. »Schon okay.«


      Copelands Augen waren kaum geöffnet und er konnte den Blick nicht fokussieren. Er hob eine blutige, zitternde Hand und tastete nach seinem Kruzifix. Brook hielt die Hand und führte sie zu dem kleinen Silberkreuz unter dem blutbefleckten Hemd. Er nahm Copelands andere Hand, damit er wusste, dass er nicht allein war.


      Copelands Lächeln ging ins Leere. Er setzte erneut an, doch Brook verstand kein Wort. Ein Händedruck wie von einem Kind und Brook beugte sich tief über seinen Freund und legte sein Ohr an Copelands Mund. »Tilly sagt Danke«, formten seine Lippen unter der Atemmaske.


      »Sparen Sie Ihre Kräfte auf. Sie werden bestimmt…« Brook verschluckte sich an der Lüge. Wenn er nicht zu einem Freund ehrlich sein konnte, der vor dem Himmelstor stand, zu wem dann? »Sparen Sie Ihre Kräfte«, wiederholte er.


      Copeland nickte knapp und formte noch mehr Worte mit dem Mund. Brook tätschelte seine Schulter, doch Copeland ließ sich nicht abwimmeln. Er entzog Brook seine Hand und schob die Atemmaske beiseite. »Er. Konnte. Nichtmal. Fahren.«


      Brook schob die Maske wieder über seinen Mund. »Ist schon in Ordnung, Clive. Ich weiß schon.«


      Copeland zog ihn wieder zu sich und versuchte zu sprechen. »Priester.«


      »Er kommt gleich«, sagte Brook über das Einsetzen der Sirene. Er beugte sich vor. »Er ist gleich da.«


      Die Trage wurde den Korridor entlanggefahren und Brook lief hinterher. Sie passierten eine Kreuzung, wo er schlitternd zum Stehen kam und einen Mann am Ärmel packte, der mit einer Krankenschwester sprach.


      »Father. Kommen Sie sofort mit.«


      »Aber…«


      »Kein Widerspruch«, beharrte Brook. »Mein Freund will seinen Frieden mit Gott schließen.«


      »Welcher Religion gehört er an?«


      Brook schnaubte. »Ist das wichtig?«


      Der Priester schien widersprechen zu wollen, überlegte es sich aber anders. »Nein. Gehen Sie vor.«


      Brook hielt Copelands kalte Hand noch lange fest. Er nahm um sich herum nichts wahr außer einem seltsamen Frieden, der ihn erfasst hatte. Sie waren in der Kabine allein; die Raserei des Notfallteams war längst vorbei und die Schläuche und Maschinen waren entfernt und ausgeschaltet.


      Schließlich blinzelte Brook, als würde er aus dem Koma erwachen. Er öffnete den Verschluss von Copelands Kruzifix, betrachtete es kurz und ließ es in die Tasche gleiten.


      »Ich hoffe, du bist dort, wo du immer sein wolltest, Clive.«


      Brook starrte seine blutverschmierte rechte Hand an, ehe er sie ins Wasser tauchte. Er wusch das eingetrocknete Blut zwischen den Fingern ab und starrte sich in dem kleinen Spiegel an. Mit den schwarzen Ringen unter den Augen sah er wie tot aus, doch nach ein paar Handvoll kaltes Wasser, das er sich ins Gesicht klatschte, fühlte er sich schon frischer. Er verließ die Toilette und setzte sich auf den Stuhl neben Noble. Copelands toter Körper lag keine fünf Meter entfernt und wurde für das Leichenschauhaus vorbereitet.


      »Alles okay?«, fragte Noble und reichte ihm einen Becher Krankenhauskaffee.


      »Wenn ich eine Woche Schlaf nachgeholt habe«, antwortete Brook. Er war sogar zu erschöpft, um das Gesicht zu verziehen, weil der Kaffee so widerlich war.


      »Ziemlich viele Fälle, die Sie da in den letzten Tagen gelöst haben.«


      »Ziemlich viele Fälle«, echote Brook. »Nur schade, dass die Resultate die Polizei nicht allzu gut dastehen lassen.«


      »Kaum Ihre Schuld«, sagte Noble. »Sie haben Dienst nach Vorschrift gemacht.«


      Brook drehte sich zu Noble um und wollte etwas sagen.


      »Alles war Dienst nach Vorschrift«, wiederholte Noble.


      Brook nickte nur und starrte auf das Getränk. Es hatte die Farbe von Wischwasser.


      »Um Clive tut es mir leid«, sagte Noble.


      »Mir auch«, murmelte Brook.


      »Walter Laird.« Noble schüttelte den Kopf. »Wie zum Teufel ist er damit durchgekommen?«


      »Das war eine andere Zeit, John«, sagte Brook. »Der Personenkult. Charismatische Bullen konnten damals tun und lassen was sie wollten. Es half, dass Laird die meisten Ermittlungen leitete, die er in die falsche Richtung lenkte. Matilda Copeland, Malcolm McCleary, Jeff Ward. Und selbst wenn er nicht verantwortlich war, genügte ein Wort von einem erfahrenen Kollegen wie Laird, um jede Ermittlung umzuleiten.«


      »Unglaublich«, sagte Noble. »Vielleicht sollten wir uns nicht länger über die Leute in der Notrufzentrale beschweren, die uns über die Schulter schauen.«


      Brook lächelte. »Ich würde darüber lieber nicht in der Kantine sprechen wollen.«


      Noble grunzte und schaute zu der Kabine mit den zugezogenen Vorhängen, wo Copeland lag. »Wenigstens hat Copeland Gerechtigkeit für seine Schwester bekommen.«


      »Es gibt keine Gerechtigkeit, John. Es gibt nur Vergeltung und, wenn wir Glück haben, Erlösung.«


      Nobles Augen verengten sich zu Schlitzen. Er schien nicht zu wissen, was das bedeutete. Jetzt war vielleicht ein guter Zeitpunkt, um sich der unangenehmen Wahrheit zu stellen. »Als ich vorhin mit Ihnen gesprochen habe…«


      Brook nahm einen Schluck bitteren Kaffee und richtete den Blick wieder auf den Boden. »Sie haben recht. Alle Morde von Mullen waren im Dezember. Und wenn Noel Williams Josh Stapleton nicht von dem Treppenabsatz gestoßen hat, muss es jemand anderes getan haben.«


      »Ich habe recht, nicht wahr?« Noble lachte humorlos auf. »Sie vermuteten von Anfang an, es könnte Scott gewesen sein, richtig?«


      Brook seufzte. Er musste wohl etwas Aufbauarbeit bei Noble leisten. »Wenn man von außen zusieht, ist es leichter, John. Sie waren zu nah dran und dann kann es schwierig sein, zu erkennen, was direkt vor einem liegt. Sie hatten eine Menge um die Ohren und Ford hat jeden nur erdenklichen Fehler gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber letzten Endes haben Sie es ja doch geschafft.«


      »Wird nur Charlton schwer zu verkaufen sein«, sagte Noble.


      »Das gilt allerdings für fast alles«, antwortete Brook. »Wie geht’s Scott?«


      »Er wird’s überleben«, sagte Noble. »Seelisch werden aber Narben bleiben, nehme ich an.«


      »Er wird sich schon einfügen«, sagte Brook. »Wie wollen Sie es angehen?«


      »Ich dachte, ich gebe ihm erst Zeit, bis er gesundheitlich wieder einigermaßen beieinander ist. Dann nehme ich die Aussage von Mullen auf und bitte Scott, ihn zu identifizieren.«


      »Gute Idee«, sagte Brook leise.


      »Sobald ich Mullen erwähnt habe, komme ich auf den Mord an Josh Stapleton zu sprechen. Vielleicht erzähle ich ihm sogar, wir würden den Fall neu aufrollen. Ich hoffe, er fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.«


      Brook nahm noch einen Schluck Kaffee. »Und wenn nicht?«


      Noble wirkte sehr ernst. »Scott ist noch jung«, sagte er zögerlich. »Wir könnten seinem Anwalt einen Deal anbieten, könnten den Schlag etwas abmildern.« Er seufzte. »Es ist nur…«


      »Die Stapletons. Ich weiß«, sagte Brook. Er schaute Noble von der Seite an. »Ihr Sohn ist immer noch tot, John. Es gibt keine Gewinner. Bei Mord verlieren alle.«


      Nachdem Noble ihn allein gelassen hatte, machte Brook sich auf die Suche nach der Krankenhauskapelle, doch er fand keine Beschilderung. Heutzutage wurden Gläubige jeder Richtung zum Mehrzweckglaubenszentrum geschickt.


      Brook betrat den Raum. Hier herrschte Ruhe. Ein Frieden, den Brook tief in seinen erschöpften Körper aufzunehmen versuchte.


      Der Priester, der Copelands letzte Beichte abgenommen hatte, kniete vor dem Altar und hatte den Kopf im Gebet gesenkt. Als er Brook bemerkte, hob er den Kopf, drehte sich halb um, richtete sich dann auf und bekreuzigte sich vor dem Altar.


      »Hallo, Father Christopher.«


      »Inspector Brook.«


      »Ich wollte Ihnen danken. Clive konnte einen sauberen Schnitt machen, bevor er vor seinen Schöpfer trat.«


      Das Lächeln des Priesters geriet bei aller Bescheidenheit ziemlich breit. »Freut mich, dass ich helfen konnte.« Er musterte Brook. »Sie sind kein religiöser Mann, richtig?«


      »Ist das so offensichtlich?«, fragte Brook. Seine Finger spielten in der Hosentasche mit dem Silberkreuz.


      »Sauberer Schnitt? Für Sie scheint eine Beichte wie ein Girokonto zu funktionieren«, sagte Father Christopher. »Ein Handel, der zwischen einem Gläubigen und einer Gottheit geschlossen wird.«


      »Darum hat man sich die Beichte doch ausgedacht«, erwiderte Brook und setzte sich in die hinterste Bank. »Seelenheil gegen Gebühr.«


      »Das ist eine sehr zynische Sichtweise«, sagte der Priester mit der Geduld, die er wohl bei Ungläubigen immer an den Tag legte. »Und wir stellen heutzutage keine Rechnung mehr.« Nachdenklich sah der Priester ihn an und setzte sich dann neben Brook auf die Bank. »Möchten Sie gern beten, mein Sohn?«


      Brook lachte humorlos. »Ich habe nicht mehr gebetet, seit ich ein Kind war.«


      »Und für was haben Sie damals gebetet?«, fragte Father Christopher mit einem Lächeln. »Spielzeug? Süßigkeiten?«


      »Ich habe für meinen Vater gebetet«, sagte Brook und wandte sich ihm zu. »Ich wollte nicht, dass Gott ihn unter Schmerzen sterben ließ. Er war Minenarbeiter in Barnsley.«


      »Aber er ist gestorben.«


      Brook lächelte, als müsste er darauf nicht antworten.


      »Staublunge?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Mein Vater war Minenarbeiter in Nottingham«, antwortete der Priester. »Seine Lunge hat ihn mit knapp über fünfzig getötet.«


      »Und haben Sie den Tod Ihres Vaters als Teil von Gottes großem Plan akzeptiert?«, fragte Brook unbeabsichtigt zornig.


      »Im Gebet geht es nicht nur darum, Gefallen einzufordern, mein Sohn. Wenn das so wäre, gäbe es keinen Tod auf Erden.«


      »Sie geben sich mit den falschen Leuten ab, Father«, sagte Brook. »Die Leute, mit denen ich zu tun habe, wünschen anderen täglich den Tod.«


      »Warum sind Sie hier?«, fragte Father Christopher und senkte den Blick. »Sie wissen doch, über die Beichte Ihres Freunds…«


      »Das brauchen Sie nicht. Ich weiß, was Clive Ihnen erzählt hat.«


      »Ich kann trotzdem nicht…«


      »Sein Name lautet Trevor Taylor«, sagte Brook. Father Christophers Miene verriet weder Bestätigung noch Verneinung. »Clive glaubte, er verdiente es, zu sterben.«


      »Und tat er das?«, fragte Father Christopher.


      »Ist das eine Frage, die ein Priester stellen sollte?«, erwiderte Brook.


      »Es ist eine Frage, die jeder Mann sich stellen sollte, und ich bin zuallererst ein Mann.«


      »Dann: nein«, antwortete Brook leise. »Clive hat einen unschuldigen Mann getötet. Macht das einen Unterschied?«


      »Für Gott nicht.«


      Brook blickte den Priester an. »Und für Sie?«


      Christopher lächelte. »Ich bin ein armer Sünder wie Sie, Inspector. Ich spüre auch Rachegelüste, wenn ein Kind ermordet wird, und zweifle am Herrn, wenn Ungerechtigkeiten überhandnehmen. Wir sind alle schwach.«


      »Aber Sie überwinden die Schwäche«, sagte Brook.


      »Gewöhnlich schon.«


      Brook gefiel die Antwort. »Was hätten Sie zu Clive gesagt, wenn er nicht gestorben wäre?«


      »Ich kann mit Ihnen nicht darüber reden, was Clive…«


      »Dann rein hypothetisch«, sagte Brook. »Ein Mann erzählt Ihnen, er hat einen anderen Mann ermordet. Was sagen Sie zu ihm?«


      »Hat der Mann den Tod verdient?«


      »Clive glaubte, Taylor habe seine Schwester ermordet.«


      »Ich rede nicht über Clive«, sagte der Priester. Sein Blick brannte sich in Brooks. »Wir reden rein hypothetisch, schon vergessen?«


      Brook senkte den Blick. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ja, er hat es verdient.«


      »Sehr gut«, sagte Father Christopher. »Ich würde der Person sagen, sie solle bereit sein, ihren Frieden mit Gott zu machen…«


      Brook stand auf. »Ich sollte jetzt gehen.«


      »Aber ich würde ihm außerdem sagen, dass er allein mit der Frage Gott schon gezeigt hat, dass er gerettet werden kann.«


      »Sonst noch was?«, fragte Brook.


      »Ich würde fragen, ob er gute Taten vollbringt, um für das, was er getan hat, Wiedergutmachung zu leisten.«


      »Er versucht es«, sagte Brook.


      »Dann muss er damit weitermachen. Und wenn er bereit ist, seine Seele zu retten, wird Gott auf ihn warten.«


      Brook ging, doch am Ausgang drehte er sich noch einmal um. »Wo wird er warten?«


      »Gott ist überall.« Father Christopher lächelte. »Aber ich werde in der St. Alban’s Church an der Roe Farm Lane sein.«


      »Welche Konfession ist das?«


      Father Christopher hielt Brooks Blick stand. »Ist das wichtig?«

    

  


  
    
      


      29


      23. Dezember 2012


      »So ein Chaos«, sagte Charlton und blätterte in Walter Lairds Aussage. Er blickte zu Brook auf. »Und es besteht kein Zweifel?«


      »Absolut nicht.«


      »So viele Jahre hat Clive mit Laird gearbeitet. Er hielt ihn für einen Gott…«


      »Heldenverehrung ist nie gesund«, sagte Brook. »Besonders nicht für den Verehrer.«


      »Und mit dieser blinden Hingabe hatte Laird keine Probleme, viele Ermittlungen zu frisieren, nehme ich an.« Charlton warf die Aussage auf seinen Schreibtisch, sprang auf und trat ans Fenster. »Warum gesteht er das mit McClearys Vater?«


      »Wie bitte?«


      »Tante Tilly, Sam Bannon und der Förster. Das verstehe ich ja. Aber Malcolm McCleary? Das ist doch Schnee von gestern. Brendan hat die Zeit klaglos abgesessen. Wer muss das wissen?«


      Brook beschloss, lieber nichts zu sagen.


      »Brendan hat zwanzig Jahre für ein Verbrechen gesessen, das er nicht begangen hat«, erklärte Charlton, als glaubte er, Brook wüsste nicht, was er meinte. »Dafür werden wir ziemlich büßen müssen, und es ist für die Linken ein gefundenes Fressen.«


      »Ich bin sicher, Brendan hätte lieber die Zeit zurück«, sagte Brook trocken.


      »Mhhhhh.« Charlton kniff die Augen zusammen. »Wie haben Sie das alles aus dem alten Mistkerl rausbekommen?«, fragte er und wedelte mit der Aussage. »Ich meine, es gibt wenig Beweise. Wenn er die Aussage verweigert hätte, hätten wir echt Probleme gekriegt, die Staatsanwaltschaft zu überzeugen.«


      Die Aussage verweigern? Sind wir jetzt in Amerika? Brook starrte an Charltons Kopf vorbei, um die Frage nicht laut zu stellen. »Er wollte eben gerne reinen Tisch machen«, log Brook.


      »Ohne Anlass?«, konterte Charlton misstrauisch.


      Brook zögerte. »Wir haben bei der Anklage für seinen Sohn einen gewissen Spielraum genutzt, um so Walters vollumfängliche Kooperation zu bekommen.«


      »Das heißt? Eine geringere Strafe?«


      »Wir haben ihm gegenüber angedeutet, dass wir nicht widersprechen, wenn sein Anwalt auf Totschlag plädiert, und wir gewisse Nachsicht üben könnten.«


      »Totschlag?«, fragte Charlton entsetzt. »Aber er hat auf einen ehemaligen Polizeibeamten geschossen.«


      »Und dafür wird er auch ins Gefängnis gehen«, erklärte Brook. »Aber als Darren am Tatort eintraf, hat er nur dem Instinkt gehorcht, mit dem jedes Kind seinen Vater beschützen würde.«


      »Selbst wenn…«


      »Sir«, unterbrach Brook ihn. »Clive hatte eine Waffe. Er war bewaffnet und bereit, Darrens Vater zu töten. Und vielleicht auch mich, wenn ich mich ihm in den Weg gestellt hätte.«


      »Ach ja, die Pistole.« Charlton gab nur widerstrebend nach. »Ich vermute, es wird besser sein, wenn Clives kleine Verirrung nicht an die Öffentlichkeit gerät. Der Ball ist auf unserer Seite.«


      »Könnte trotzdem herauskommen, aber wir werden der Verteidigung nicht widersprechen und der Anwalt könnte sich dann gar nicht bemüßigt sehen, darauf einzugehen.«


      »Mir gefällt das trotzdem nicht«, sagte Charlton.


      »Justitia ist blind, Sir.«


      »Was soll das heißen?«


      Brook versuchte, seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Ihr Onkel und Walter Laird waren in den Siebzigern und Achtzigern sehr dicke.«


      »Und?«


      Brook seufzte. »Ich habe Clive in den letzten zwei Wochen ganz gut kennengelernt. Er hatte seine Geheimnisse, und er litt stark unter ihnen. Mehr als nur unter dem Tod seiner Schwester.«


      »Wollen Sie damit andeuten, was ich vermute?«, fragte Charlton. Er schien kurz davor zu sein, aufzubrausen.


      »›Er konnte nicht mal fahren‹«, sagte Brook.


      »Was? Wer konnte nicht fahren?«


      Brook griff in die Tasche und zog ein eselsohriges Blatt Papier heraus. Er faltete es auseinander und legte es auf Charltons Schreibtisch. »Trevor Taylor konnte nicht fahren.«


      »Clives Nachbar?«, fragte Charlton. Verblüfft las er den Bericht. »Das ist ein Verhör von Taylors Mutter.« Brook nickte. »Wo haben Sie das gefunden?«


      »Es war in Lairds Papieren versteckt«, antwortete Brook. »Trevor Taylor kann Matilda unmöglich entführt und zum Osmaston Park Lake gefahren haben. Er war gar nicht in der Lage dazu. Aber indem er diesen Bericht aus Matildas Akte entfernte, sorgte Walter dafür, dass Clive weiterhin Taylor im Auge behielt. Dann hat Walter 1977 Clive wie eine Spielfigur aufgezogen und auf Matildas Fall losgelassen. Er hielt das Dokument zurück und füllte Clives Kopf mit Geschichten über Trevor Taylors Abartigkeit und wie er der Gerechtigkeit entkommen ist.«


      »Will ich mir das noch länger anhören?«, fragte Charlton und kniff die Lippen zusammen.


      »Das ist schon alles«, sagte Brook. »Trevor Taylor stürzte in jenem Winter von einer Brücke in den Tod und Clive hat endlich mit Taylors Mutter gesprochen.«


      »Und sie hat ihm erzählt, was in dem Bericht stand«, murmelte Charlton und schüttelte den Kopf. »Warum hat Laird das nur getan?«


      »Um etwas gegen Clive in der Hand zu haben. Um ihn abzulenken und ihm Zeit zu geben, seine eigenen Spuren zu verwischen, statt Matildas Mörder zu suchen. Suchen Sie es sich aus.«


      »Eine Lebensversicherung für Walter.« Charlton nickte. »Armer Clive.« Er nahm das Dokument zur Hand. »Und was mache ich jetzt mit diesem Bericht?«


      Brook starrte Charlton länger an als ihm angenehm war. »Welchem Bericht?«


      Endlich senkte Charlton den Blick. Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Brusttasche, ehe er sich wieder Walter Lairds Aussage widmete.


      »Sie haben recht, Brook«, sagte Charlton geschäftig. »Ohne Zugeständnisse könnte dieses schwarze Schaf alles über die Ereignisse rings um den Rattenfänger oder die anderen Vorgänge erzählen.« Er blickte Brook an. »Walter wird seine Haftstrafe nicht überleben und dieses Geständnis ist ein fairer Preis, um die Akte für immer zu schließen.«


      Charltons Haltung änderte sich, als sein Blick auf die Titelseite des Derby Telegraph fiel, der die sichere Rückkehr von Scott Wheeler zu seinen Eltern feierte. Das größte Foto zeigte Charlton, der zu den Medien sprach. Er wirkte autoritär und befehlsgewohnt. Und ohne einen Hauch Selbstgefälligkeit, dachte er selbstgefällig und nickte.


      »Ja. Wir müssen uns auf das Positive konzentrieren. Wir haben eine Menge Gutes geleistet.« Charlton schaute Brook an, der nicht so positiv gestimmt schien wie er selbst. »Und glauben Sie nicht, ich würde Ihre Rolle in dem Ganzen vergessen«, sagte er. »Sie haben sich letztlich doch die Beförderung verdient. Clive hatte recht mit Ihnen.«


      Brook hatte nicht gewusst, dass es sich genauso unangenehm anfühlte, in Charltons Gunst zu stehen, wie es nicht zu tun. »Sir…«, setzte er an.


      »Nein, keine falsche Bescheidenheit. Ihre Fähigkeiten müssen weithin Beachtung finden.«


      »DS Noble verdient aber das Lob, Sir.«


      »Sehr großzügig von Ihnen«, erwiderte Charlton. »Das erinnert mich an etwas. Wie kommen Ford und er mit Mullen voran?«


      »Er hat kein Wort gesagt seit seiner Festnahme«, sagte Noble. »Ich vermute, er will auf Schuldunfähigkeit plädieren.«


      »Das könnte sogar der Wahrheit entsprechen«, sagte Brook.


      »Aber wenn ich gegen Scott vorgehen will, brauche ich die Aussage von Mullen zu Josh Stapletons Tod«, sagte Noble. Brook bemerkte etwas an seinem Tonfall und blickte ihn von der Seite an. Noble lächelte. »Sie kennen ihn am besten.«


      »Aber es ist Ihr Fall, John«, sagte Brook.


      »Machen Sie sich Sorgen, er könnte wieder mit wilden Anschuldigungen kommen?«


      »Nein. Aber er glaubt, ich hätte einen Beweis in seinem Haus versteckt.«


      »Das haben Sie aber nicht«, sagte Noble leise. »Sie müssen sich also keine Sorgen machen, oder?«


      Brook antwortete nicht.


      »Also gut. Schauen Sie einfach über die Videoaufzeichnung zu«, sagte Noble. »Geben Sie uns ein paar Hinweise. Wir würden die Sache gern vor Weihnachten eintüten – und sei es nur für die Familien.« Noble wartete, einen wehleidigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Weihnachten ist eine schlimme Zeit…«


      »Wann?«


      »Wir unternehmen jetzt den nächsten Versuch.« Noble lächelte.


      »Ich weiß nicht, warum Sie mich dafür brauchen«, sagte Brook. »Sie haben die Leichen. Klagen Sie ihn einfach an und weg mit ihm.«


      »Würden wir ja«, sagte Noble. »Aber uns fehlt eine.«


      »Eine was?«


      »Wir haben nur zwei Leichen«, erklärte Noble. »Drei Kammern unter der Erde – zwei mit Leichen und eine für Scott. Aber wenn die Sachen in der Rattenfänger-Akte stimmen, müsste es noch ein Opfer geben, oder?«


      »Harry Pritchett, Davie Whatmore und Callum Clarke.«


      »Wir graben weiter den Garten und den Schrebergarten um. Bisher haben wir nur die zwei gefunden und unser Infrarot zeigt auch nichts an.«


      »Konnten Sie die anderen beiden identifizieren?«, fragte Brook.


      »Wir warten auf die DNA-Analyse«, sagte Noble.


      Brook hielt den Blick auf Mullen gerichtet, als das Verhör begann. Seit jener hitzigen Nacht in seinem Haus hatte er ihn nicht gesehen. Der alte Mann hatte sich verändert. Jetzt war sein Gesichtsausdruck vollkommen leer und fast katatonisch. Abwesend starrte er ins Nichts, selbst wenn sein Anwalt versuchte, ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Vielleicht hat er den Verstand verloren.


      Ford stolzierte umher und sprach die Anweisungen für die Aufzeichnung, während Noble am Tisch saß, in der Akte blätterte und die Beweise ordnete, die Ford gegen den Verdächtigen einsetzen wollte.


      Aber nach fünfzehn Minuten hatte Fords Einschüchterungstaktik Mullen kaum blinzeln lassen. Der DI setzte sich hin und schaute zu Noble, um ihn ins Spiel einzubeziehen.


      »Mr Mullen, sehen Sie sich bitte diese Fotos an«, begann Noble. Seine Stimme klang leise und mitfühlend, beinahe respektvoll – ganz im Gegensatz zu Fords althergebrachtem Gepolter. Er zog eine Reihe datierter Hochglanzporträts aus einem Umschlag. »Das hier ist der zwölfjährige Harry Pritchett, der am 15. Dezember 1978 als vermisst gemeldet wurde. Er wurde zuletzt gesehen, als er nach einem Fußballspiel nach Hause ging. Damals lebte er in der Stimpson Road, keine Meile weit von Ihrem Haus entfernt. Seit jenem Tag wurde er nicht mehr gesehen.«


      Mullen reagierte nicht. Kein Muskel zuckte.


      Noble zog ein weiteres Foto aus dem Stapel. »Das ist der dreizehnjährige Davie Whatmore. Er wurde zuletzt am 12. Dezember 1983 gesehen, als er in der Nähe des Teichs durch den Markeaton Park spazierte. Er wohnte in der Old Road. Wieder nur eine Meile von Ihrem Haus entfernt.« Pause. Keine Reaktion.


      Brook fragte sich, warum Mullens Anwalt nicht versuchte einzuschreiten und vielleicht nach einem Arzt fragte, um Mullen zu untersuchen. Er muss Anweisungen erhalten haben. Mit Mullen ist alles in Ordnung.


      »Das ist der dreizehnjährige Callum Clarke«, fuhr Noble fort. Mullens Blick schoss kurz zu dem Foto, ehe er wieder nach vorne blickte.


      Brook beugte sich zu dem Monitor vor. »Was war das?« Er beobachtete aufmerksam, wie die Maske aus Ungerührtheit sofort wieder da war.


      »Callum wurde zuletzt gesehen, als er am 22. Dezember 1988 in Littleover nach Hause ging«, fuhr Noble fort. »Er lebte weniger als eine halbe Meile von Ihnen entfernt.«


      Wieder ging Mullens Blick zum Foto und zurück. Zu schnell, dass Noble es hätte bemerken können.


      »Callum Clarke«, murmelte Brook und dachte darüber nach. »Etwas an ihm muss besonders sein. Das muss der fehlende Leichnam sein, John.«


      »Mr Mullen, die Familien wollen im Moment nur eines wissen. Was ist mit ihren Söhnen passiert? Wenn sie tot sind, wollen sie trauern. Sie wollen ihre Kinder mit nach Hause nehmen und sie zur Ruhe betten, um ungestört um sie zu trauern und ihr Leben fortzusetzen…«


      »Nachdem Sie sie zerstört haben, Sie kranker Bastard«, warf Ford ein.


      Noble blickte seinen Vorgesetzten an. Der Anwalt murmelte etwas. Entschuldigend hob Ford die Hände. Brook ließ Mullen nicht aus den Augen. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Monitor und dem Wunsch, nach nebenan zu gehen und zu helfen.


      »Sie werden für den Rest Ihres Lebens eingesperrt, Mr Mullen«, fuhr Noble fort. »Nichts wird daran etwas ändern, und nichts wird diese Jungen ihren Familien zurückbringen. Aber wenn Sie auch nur einen Funken Anstand besitzen, gewähren Sie diesen Familien den Frieden, den sie verdienen.«


      Keine Antwort. Noble blickte verzweifelt zur Kamera auf, doch nach kurzer Pause fuhr er fort. »Sir, würden Sie uns wenigstens sagen, welche Jungen in Ihrem Garten begraben sind? Wir werden es ohnehin irgendwann herausfinden, darum kann es nicht schaden, es uns zu erzählen.« Pause. Keine Reaktion. »Würden Sie uns wenigstens sagen, wo der dritte Junge begraben liegt?«


      Wieder huschte Mullens Blick wieselflink zu dem Foto von Callum Clarke, aber er gab auch dieses Mal keine Antwort. Dieses Mal jedoch bemerkte Noble den unwillkürlichen Blick und nahm Callum Clarkes Foto in die Hand.


      »Ganz genau, John«, murmelte Brook.


      »Callum ist der dritte Junge, nicht wahr?«, fragte Noble. »Wurde er woanders begraben? Wo, Edward? Wo haben Sie Callum begraben?«


      Brook kniff die Augen zusammen. »Nicht wo, John. Sondern warum hat er ihn woanders begraben?« Brook schob den Stuhl zurück und sprang auf. Jetzt wusste er Bescheid. »Der 22., John. Er hat sein Vorgehen geändert. Er hat Callum an Billys Geburtstag getötet und ihn dort begraben, wo er ihn geerntet hat.«


      Noble verlor langsam die Geduld. Er zog ein Bild von Jeff Ward hervor. »Sie haben Jeff Ward am 22. Dezember 1973 erwürgt, den Leichnam aber zurückgelassen. Danach haben Sie die Vorgehensweise geändert. Sie haben die Jungen entführt und sie lebend begraben, um sie langsam bis zum 22. Dezember dahinsiechen zu lassen, dem Geburtstag Ihres Freunds. Ich habe das Spruchband und den Kuchen gesehen. Die Jungen sind Geburtstagsgeschenke an Ihren Freund Billy, oder?« Noble stand hinter Mullen und blies stumm und verzweifelt die Backen auf.


      »Warum haben Sie Callum Clarke erst so spät geholt?«, beharrte Noble.


      »Sehr gut, John«, murmelte Brook. »Machen Sie genau so weiter.«


      »War das ein Last-minute-Mord?«, fuhr Noble fort. »Kleiner Panikanfall? Ist es das? Haben Sie ihn deshalb woanders verscharrt?« Keine Antwort. Noble blickte frustriert zur Kamera. »Verhör ausgesetzt.«


      Brook stellte die beiden Pappbecher mit Kaffee auf den Tisch. Ohne Mullen oder seinen Anwalt anzublicken, zog er zwei dicke Kerzen aus der Tasche und stellte sie, nachdem er sie entzündet hatte, auf ein DIN-A4-Blatt auf dem Tisch, um so das Wachs aufzufangen. Dann schaltete er das Licht aus und das Tonband ein, um die Anwesenden aufzuzählen.


      »Vielen Dank für den Kaffee«, sagte der Anwalt sarkastisch. »Was soll das mit den Kerzen?«


      »Stimmungsvolles Licht«, erklärte Brook. Zum ersten Mal sah er Mullen an und schob ihm den Kaffee zu. Doch dann sagte er für die nächsten Minuten nichts, sondern blickte Mullen einfach nur an. Der alte Mann erwiderte den Blick nicht. Er saß mit verschränkten Armen da, starrte an die Wand und rührte den Kaffee nicht an.


      Nach fünfzehn Minuten wurde der Pflichtverteidiger wütend. Er bedeutete Brook, endlich anzufangen oder das Verhör an dieser Stelle zu beenden.


      »Ich wurde gebeten, auch mal mit Ihnen zu reden. Zu sehen, ob ich…irgendwas bewegen kann«, sagte Brook schließlich. Keine Reaktion. »Und ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, fügte er hinzu, als fiele es ihm gerade erst wieder ein. »Aus dem Haus.« Er zog eine Plastiktüte aus der Jackentasche und nahm das Reiseschach heraus, das Mullen Billy Stanforth vor fast fünfzig Jahren geschenkt hatte.


      Mullens Blick ging kurz zum Reiseschach und dann wieder zur Wand.


      Brook öffnete den kleinen Karton und nahm das winzige Schachbrett heraus. »Alles bereit für ein Spiel.« Er drehte das Brett zwischen ihnen hin und her. »Angesichts der jüngsten Ereignisse sollte ich wohl Weiß spielen.« Er nahm den Königsbauern und bewegte ihn zwei Felder vor. Dann schaute er Mullen abwartend an. Erneut traf Mullens stechender Blick auf den Eröffnungszug von Brook.


      »DI Ford glaubt, Sie sind verrückt«, sagte Brook. »Sergeant Noble ist sich da nicht sicher, aber er sagt, er könne der Auffassung durchaus zustimmen.« Er blickte vom Schachbrett auf. »Aber ich sage: Nein, Edward Mullen ist nicht verrückt.«


      Brook hielt einen Moment inne.


      »Ich sage, Edward Mullen hat eine Gabe, und die Welt hat diese Gabe bisher weder verstanden noch gewürdigt.« Abwarten, beobachten. »Ich sage, Edward Mullen hat sein ganzes Leben darum gekämpft, diese Gabe zu kontrollieren, und wenn er jetzt das Handtuch wirft und auf Schuldunfähigkeit plädiert, würde er seine Gabe verraten. Und wenn er das tut, wird er all jenen Munition liefern, die ihn mit Hohn und Spott überschüttet haben.« Warten, beobachten. Ein Schluck kalter Kaffee. »Schließlich habe ich ihnen noch gesagt, dass alle, die begabte Menschen wie Edward Mullen verachten und fürchten, hocherfreut wären, wenn seine Talente als die Raserei eines wahnhaften…«


      »Bauer auf E5«, sagte Mullen, blickte zu Brook auf, machte aber keine Anstalten, seine Figur zu bewegen. Brook tat ihm den Gefallen und schob einen schwarzen Bauern zwei Felder nach vorne, um seinen eigenen Bauern zu blockieren. Er zog daraufhin den Bauern vor der Dame neben den Königsbauern.


      »Mein Bauer schlägt gleich Ihren«, sagte Mullen.


      Brook stellte seinen Bauern zurück und zog stattdessen einen Springer, der nun Mullens Bauern bedrohte.


      »Ich weiß, was Sie machen, Brook.« Mullens kalter Blick ruhte zum ersten Mal auf Brook. »Sie glauben, ich werde meine Kräfte in der Mitte bündeln, um den Bauern zu schützen, während Sie die schwere Artillerie rausbringen.«


      Brook lächelte, als Mullen nach dem Kaffee griff und einen Schluck nahm. Mullen ließ den Blick durch den Raum schweifen; ein seltsames Lächeln huschte über sein Gesicht. Brook widerstand dem Drang, sich nach Mullens Geistern umzusehen.


      »Ist ganz schön voll hier«, sagte Mullen. Er wandte sich an den Anwalt. »Sie können jetzt gehen.«


      »Davon rate ich Ihnen ab«, antwortete der Anwalt.


      »Sie sind gefeuert«, sagte Mullen. »Raus hier.«


      Der Anwalt blickte Brook an, doch er schien ganz glücklich, dass von ihm keine Einwände kamen. Sein Stuhl kratzte über den Betonboden und er verließ überheblich den Raum, was Brook für die Aufzeichnung erklärte.


      »Okay, Brook. Was wollen Sie?«, fragte Mullen.


      »Ich will, dass Sie für Ihre Taten die Verantwortung übernehmen«, sagte Brook.


      »Wie Sie?«, sagte Mullen und hob eine Augenbraue. Brook antwortete darauf nur mit einem kryptischen Lächeln und ließ den Stift auf den leeren Notizblock fallen. Er rechnete fest damit, dass Mullen jetzt seine Anschuldigungen wiederholen würde. Stattdessen wurde sein Gegenüber nachdenklich. »Sie haben gut gespielt, Brook.« Einige Minuten lang schwieg er. Dann: »Ich habe drei Bedingungen.«


      »Ich habe nur mit einer gerechnet«, sagte Brook.


      »Ihr Fehler«, spöttelte Mullen. »Einen Waffenbruder sollten Sie besser kennen.«


      »Typisch für diesen Fall. Ich werde von einem klugen Gegner herausgefordert«, antwortete Brook.


      Mullen lächelte schwach. »Na, wie lautet meine erste Bedingung?«


      »Das ist leicht«, sagte Brook. »Sie wollen Ihre Strafe in absoluter Einsamkeit absitzen.« Mullen hob eine Augenbraue und wartete. »Mit begrenztem Zugang zum Internet.«


      »Annehmbar?«


      »Ich denke schon«, sagte Brook.


      »Was glauben Sie, könnte ich noch wollen?«, fragte Mullen. »Ganz ohne Druck.«


      Brook sah den alten Mann nachdenklich an. Er dachte an ihre gemeinsame Geschichte und Mullens beschränkte Bedürfnisse. »Eine Flasche Port zu Weihnachten.«


      Mullen nickte. »Annehmbar?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Schwierig. Wir könnten vielleicht eine halbe Flasche bieten.«


      Mullen neigte den Kopf, um sein Einverständnis zu signalisieren. »Und die dritte?«


      Jetzt musste Brook seine Niederlage eingestehen. »Die dritte? Das weiß ich nicht.«


      Mullen schaute auf den Tisch. »Ich will Schach spielen.«


      »Das machen wir doch gerade«, sagte Brook.


      »Ich meine nicht nur heute«, sagte Mullen.


      »Es ist bestimmt kein Problem, ein Schach mit ins Gefängnis zu nehmen, Edward«, sagte Brook und lächelte. »Ich bin sicher, Brettspiele sind erlaubt.«


      »Sie verstehen mich nicht«, erwiderte Mullen und fixierte Brook mit einem mokanten Blick. »Ich werde in absoluter Einsamkeit sein.«


      Es dauerte einen Moment, bis Brook verstand. »Ich glaube, das wird nicht möglich sein.«


      »Ich werde nur eine E-Mail-Adresse benötigen«, sagte Mullen. »Wenn ich eine lebenslange Haftstrafe akzeptiere, ist es nur recht und billig, wenn Sie dasselbe tun.«


      »Vergessen Sie’s. Ich will Sie nicht in meinem Kopf haben.«


      »Dann tut es mir leid…«


      Brooks Gedanken rasten. Er wollte die Sache zu einem Ende bringen. »Was ist mit einem Briefpostfach?«, sagte er rasch. »Damit kann ich leben.«


      Mullen dachte nach. »Das verlangsamt das Spiel.«


      »Aber das kommt Ihnen zugute«, sagte Brook. »Sie sind der schlechtere Spieler.«


      Mullen brachte ein Lächeln zustande. »Dann nehme ich an, das wird genügen.« Der alte Mann nahm den Stift und wollte sein Geständnis aufschreiben. »Eine lebenslange Strafe für uns beide. Und vielleicht kann ich dieses Mal gewinnen.«


      »Ich habe auch ein paar Bedingungen«, sagte Brook.


      »Nur raus damit.«


      »Wir haben Walter Laird für vier Morde festgenommen und er hat ein vollumfängliches Geständnis abgelegt. Er hat zugegeben, wie er, und zwar er allein, die Ermittlungen von Ihnen abgelenkt hat, weil er glaubte, Sie wüssten über seine Verbrechen Bescheid.« Brook starrte Mullen durchdringend an, damit dieser seine Botschaft verstand. »Bitte beschränken Sie sich in Ihrer Aussage nur auf Ihre Aktivitäten als Rattenfänger. Beginnen Sie damit, warum Sie Scott geholt haben.«


      Mullen starrte zurück, ein halbes Lächeln umspielte seine Lippen. »Also gut«, sagte er leise. »Dann wollen Sie also nichts über Sam Bannons Mordserie wissen?«, fragte er und hob spöttisch eine Braue.


      Brooks Lächeln war angespannt. »Okay, Sam war kein Mörder. Sie hatten recht und ich habe mich geirrt.«


      »Zu schade, dass ich keine Kopie der Aufzeichnung haben darf«, sagte Mullen. »Egal. Ich habe es gehört und werde die Worte bewahren. Sie haben noch eine zweite Bedingung?«


      »Wir müssen wissen, was Sie mit der Leiche von Callum Clarke gemacht haben.«


      »Was ist passiert?«, wollte Noble zwei Minuten später wissen. »Es lief doch so gut.«


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte Brook. »Spulen Sie noch mal zurück.«


      Noble klickte mit der Maus auf Zurückspulen und beide Detectives sahen gespannt noch einmal, wie das Verhör zu Ende ging.


      »Wir müssen wissen, was Sie mit der Leiche von Callum Clarke gemacht haben.«


      Mullen lächelte und legte den Stift wieder auf den Tisch. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Das reicht nicht«, sagte Brook. »Wir müssen alles über jeden Jungen wissen, den Sie geholt haben. Und warum.«


      »Sie waren Mörder«, sagte Mullen.


      »Wirklich?«, fragte Brook und kramte nach einem Dokument. »Wir haben etwas Recherche betrieben. Jeder Junge, den Sie ermordet haben oder den Sie versucht haben zu ermorden, hat einen Bruder, eine Schwester oder einen engen Freund verloren. Jeder Junge bis auf den letzten – Callum Clarke 1988. Der letzte, bevor Sie aufhörten.« Brook ließ die Stille auf ihn wirken.


      Mullens grausames Grinsen blieb konstant. »Sie haben eine Frage.«


      »Klar. Warum Callum?«, fragte Brook. »Er war kein Mörder. Waren Sie verzweifelt? Haben Sie ihn deshalb an Billys Geburtstag geerntet?« Mullens Blick wankte nicht. »Ich verlange Ihre vollständige Kooperation, sonst ist unser Deal hinfällig.«


      »Ich kooperiere doch«, sagte Mullen.


      »Dann sagen Sie es mir. Warum sind Sie bei Callum Clarke anders vorgegangen?«


      »Das bin ich nicht.«


      »Keine Antwort bedeutet keinen Deal«, sagte Brook. »Keine Einsamkeit. Kein Port. Kein Schach.«


      Mullen schüttelte den Kopf. »Sie sind ein intelligenter Mann, Brook. Lassen Sie es mich noch einmal so deutlich sagen.« Er betonte jede Silbe. »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


      Noble schloss die Aufnahme mit einem Mausklick. »Was für ein Spiel treibt er da mit uns?«


      »Ich bin mir nicht sicher, John«, sagte Brook. »Ich dachte, wir hätten ihn. Tut mir leid.«


      »Nicht nötig«, sagte Noble. »Sie haben ihn immerhin zum Reden gebracht. Wir müssen den Fall einfach nach Weihnachten wieder aufnehmen.«


      »Es wird leichter, wenn Sie die sterblichen Überreste aus dem Schrebergarten identifiziert haben«, sagte Brook. »Die Familien mussten so lange warten – auf ein paar Tage länger kommt es nicht an.«
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      Heiligabend 2012


      Am nächsten Nachmittag holte Brook die Gans aus dem Gefrierschrank, mehr von Hoffnung als von Erwartungen beseelt, und fuhr mit der teuersten Flasche Wein auf dem Beifahrersitz nach Derby. Er hielt vierzig Minuten später vor Rosie Shahs Haus und sprang die Stufen hinauf.


      »Damen!«, rief Rosie, als sie ihm öffnete. »Sie haben es geschafft. Kommen Sie rein.« Sie bemerkte den Autoschlüssel in seiner Hand. »Sie müssen noch fahren?«


      Brook hielt sein Handy hoch. »Ich erwarte meine Tochter, sie kommt aus Manchester. Ich kann nur ein, zwei Stunden bleiben.«


      »Egal, immerhin sind Sie hier.« Sie strahlte etwas weniger enthusiastisch.


      Sie führte ihn in die Küche und stellte ihn einer Handvoll Freunde und Nachbarn vor, die mit Weingläsern in der Hand herumstanden und sich an dem Buffet mit Fingerfood und Snacks bedienten.


      »Hey, hört mal alle her. Das ist mein Held, Detective Inspector Damen Brook«, verkündete Rosie.


      Die Gespräche verstummten und alle musterten Brook. Er schenkte sich eine Limonade ein und nickte unangenehm berührt den Gesichtern zu, hörte ihre Namen, die er aber sofort wieder vergaß.


      Glücklicherweise verschob sich die Aufmerksamkeit wieder, als die Küchentür aufging und Ollie mit einem Freund hereinkam. Die beiden Teenager waren fast identisch gekleidet, dieselben Klamotten und dieselbe Frisur, bei der die Haare in alle Richtungen abstanden.


      »Dürfen wir noch ein Bier, Mum?«, fragte Ollie absichtlich charmant.


      »Du bist noch minderjährig, Ollie.« Rosie starrte ihren Sohn mit großen Augen an und warf verstohlen einen Blick in Brooks Richtung. »Schon vergessen?«


      »Genau, OC«, kicherte sein Freund. »Du bist minderjährig. Am besten rauchst du auch nicht«, fügte er hinzu und wackelte mit dem Finger vor seinem Gesicht. Die beiden lachten sich krumm und Rosie versuchte, sie aus der Küche zu scheuchen.


      »Wir sind siebzehn, Mum«, beklagte sich Ollie. »Und heute ist Weihnachten.«


      »Es ist ein Polizist anwesend«, sagte sie verkniffen und wies zur Tür.


      »Stört euch nicht an mir«, sagte Brook. »Ihr könntet eine Bank ausrauben und es würde mich nicht interessieren. Ich bin außer Dienst.«


      »Als Polizist oder als Vater?«, neckte eine Frau mittleren Alters mit roten Haaren und zu viel Make-up. Ihren Namen hatte Brook bereits vergessen.


      »Beides«, sagte er und lächelte höflich.


      »Siehst du?«, krähte Ollie. »Nur noch eins.« Er hielt einen Finger hoch. »Bitte!«


      Rosie öffnete zwei kleine Flaschen Lager und scheuchte die beiden aus der Küche.


      »OC?«, fragte die Rothaarige.


      »Ollies Initialen«, erklärte Rosie und blickte errötend zu Brook, ohne dass er sich das erklären könnte.


      »Es ist außerdem so eine blöde Ami-Serie, die unsere Kinder gucken«, sagte einer der Männer. »Die Kinder machen so einen Scheiß mit Absicht an, damit wir ihnen einen eigenen Fernseher kaufen. Die reinste Verschwörung.«


      Alle lachten und Brook stand unter ihnen, ein gequältes Lächeln auf seinem Gesicht, während er wartete, dass der richtige Moment kam, um sich höflich zu verabschieden.


      Doch als die anderen Gäste allmählich betrunken wurden, ließ die Anspannung zum Glück nach und Brook fühlte sich nicht mehr so befangen und stellte sich schweigend zu einer Gruppe. Nur gelegentlich bemerkte er Rosies Blick.


      »Toilette«, fragte er stumm, und sie wies mit einem Nicken zur Treppe.


      »Hi, Ollie.« Brook nickte Rosies Sohn zu, der ihm auf der Treppe entgegenkam.


      »Sehen Sie in Ihrem Job eigentlich viele Leichen?«, wollte der junge Mann wissen.


      Brook staunte immer wieder über die Arglosigkeit der Jugend. »Schon einige.«


      »Kann ich mir vorstellen«, nickte er. »Meine Mum mag Sie.«


      »Ich mag sie auch«, sagte Brook und lächelte unbehaglich. Er schaute an Ollie vorbei Richtung Badezimmertür.


      »Werden Sie sie heiraten?«


      Bei aller Offenheit erwischte Brook diese Frage doch eiskalt. »Ollie, ich habe sie gerade erst kennengelernt.«


      »Sie ist einsam«, erklärte Ollie.


      »Ich glaube nicht, dass es ihr gefällt, wenn du das herumerzählst«, sagte Brook. Er schob sich an dem olivhäutigen Jungen vorbei, doch der wich nicht zur Seite.


      »Stehen Sie auf sie?«


      »Du willst wirklich, dass ich darauf antworte?«, fragte Brook.


      »Warum nicht?«


      »Du denkst, ich bin nicht der Richtige«, lächelte Brook. »Weil ich Polizist bin.«


      »Nein. Grandad war auch einer«, sagte Ollie. »Ich wollt’s nur wissen. Mum sagt, Sie haben viel gemeinsam.«


      »Das sagt sie?«


      »Jep.« Ollie lachte. »Sie hängen genauso gern in dieser unheimlichen Hütte rum.«


      »Und du magst es dort nicht?«


      »Alter, das ist doch voll krank. Da kriegen Sie mich nicht rein mit den ganzen Leichen an der Wand. Das jagt mir ne Scheißangst ein.« Ohne noch was zu sagen, rannte Ollie zurück in sein Zimmer. Die hämmernde Musik drang für wenige Minuten in den Flur, ehe er die Tür wieder schloss.


      Brook fand das Badezimmer, einen verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. Kinder.


      Als er sich eine Stunde später verabschiedete, begleitete Rosie ihn zum Wagen.


      »Ich hatte gehofft, Sie würden länger bleiben, Damen«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. »Sie können gern hier übernachten.«


      »Ich glaube, von der Hütte habe ich inzwischen genug gesehen«, sagte Brook und lächelte.


      »Vielleicht dann nicht in der Hütte«, antwortete sie und legte kokett den Kopf auf die Seite.


      »Meine Tochter…«, setzte Brook an, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen.


      Brook war zu höflich, um sich ihr zu entziehen, und deutete an, den Kuss zu erwidern, nur um sich bei der nächstbesten Gelegenheit aufzurichten und ihr liebevoll in die Augen zu sehen. »Danke für die Einladung.«


      »Wann sehe ich dich wieder?«, schnurrte sie.


      »Bald«, sagte er und wandte sich zum Wagen.


      Zurück auf der A52 Richtung Hartington begann Brooks Handy zu vibrieren. Er fuhr rechts ran und nahm den Anruf an.


      »Ich habe bei Mullen heute Früh noch einen Versuch unternommen«, sagte Noble. »Ohne Erfolg, fürchte ich. Er hat mir nichts erzählt. Wollte nicht mal mit mir reden.«


      »Was ist mit der DNA auf dem…« Brooks Kopf ruckte hoch. »Was haben Sie gesagt?«


      »Ich habe noch einen Versuch…«


      »Danach.«


      »Ohne Erfolg…«


      »Er wollte nicht mit Ihnen reden«, sagte Brook.


      »Genau, das habe ich gesagt.«


      »Aber das hat er nicht zu mir gesagt«, erwiderte Brook. Sein Puls beschleunigte sich. »Er kann nicht, das waren seine Worte. Das ist ein Unterschied.«


      »Ich verstehe nicht…«


      »Mullen hat es extra betont. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Das waren seine genauen Worte. Nicht er wolle es mir nicht sagen. Sehen Sie das nicht? Er weiß nicht, wo Callum Clarke begraben liegt, weil er ihn nicht ermordet hat. Darum hat er immer auf das Foto gestarrt. Es hat ihn überrascht. Bei den anderen beiden hat er nicht mal mit der Wimper gezuckt. Er wusste, dass er sie ermordet hat. Aber bei Callum…« Brook fuhr mit einer Hand über die Augen und dachte angestrengt nach.


      »Sind Sie noch da?« Brook antwortete nicht. »Sir, sind Sie noch dran?«


      »Ja«, sagte Brook leise. »John, könnten Sie bitte etwas für mich überprüfen? Einen Namen. Dann möchte ich, dass Sie mich treffen…«


      Rosie Shah nippte am Weißwein und saß auf der Nachbildung vom Schreibtisch ihres Vaters. Dieses Mal war der Scheinwerfer nicht auf die gesammelten Dokumente an der Rattenfänger-Wand gerichtet, sondern beleuchtete nur ein kleines, helles Oval auf der Schreibtischunterlage. Der Inhalt der Dokumente, die sich an der Wand sanft in einem Luftzug bewegten, war schwer auszumachen. Doch sie hätte vermutlich jedes Dokument blind gefunden und das genügte ihr.


      Sie stellte das Glas ab und fuhr mit der Arbeit fort, löste jede Heftzwecke und nahm die Zeitungsausschnitte und Fotokopien von der Pinnwand und legte sie in eine Kiste.


      »Wir haben es geschafft, Dad«, sagte sie mit einer Mischung aus Stolz und Melancholie. »Wir haben ihn gestoppt.« Sie kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals und fuhr damit fort, die Wand zu zerstören, die ihr Leben bisher bestimmt hatte. Sie faltete Seiten zusammen, zerknüllte Tesafilm und warf Heftzwecken in eine Metalldose.


      Methodisch entfernte Rosie erst alle Unterlagen über das Verschwinden von Davie Whatmore 1983 und wandte sich dann mit einem Seufzen der Spalte zu, über der 1988 stand.


      Als sie nach der Jahreszahl griff, ließ ein Geräusch sie herumfahren. Die Dielenbretter der Veranda ächzten unter dem Gewicht einer Person.


      »Ollie?«, rief sie. Doch statt einer Antwort wurde der Riegel angehoben und die Scharniere quietschten, als die Tür geöffnet wurde. »Wer ist da?« Sie griff nach der Lampe und richtete sie auf die Tür.


      »Damen!«, rief sie, stürzte zur Tür und fiel ihm um den Hals. »Du bist zurückgekommen.« Sie vergrub ihr Gesicht an Brooks Hals und zog ihn an sich. Doch als Brook die Umarmung nicht erwiderte, machte sie einen halben Schritt zurück.


      Er löste ihre Hände hinter seinem Kopf und hielt sie an den Handgelenken fest. Dann schaute er zu der nackten Wand im Schatten und wieder zu ihr. »Was hast du getan, Rosie?«


      »Ich werde gesund, so wie du es wolltest«, antwortete sie. »Ich lebe nicht länger in der Vergangenheit.«


      »Was hast du getan?«, fragte Brook langsam.


      Sie musterte seine undurchdringliche Miene, ging wieder zum Schreibtisch und nahm das Weinglas in die Hand. »Ich weiß nicht, was du meinst«, krächzte sie.


      »OC«, antwortete Brook. »Oliver Callum Shah.«


      »So lautet der Name meines Sohns, ja«, sagte sie trotzig. Ihre Stimme klang angespannt.


      »Hast du geglaubt, wenn du deinem Sohn seinen Namen gibst, bleibt er irgendwie lebendig?«, fragte Brook und schaute auf die Wand.


      Rosie atmete scharf ein. Sie konnte ihn nicht ansehen.


      Brook trat an die Wand und riss das Papier herunter, das Callum Clarkes Suchanzeige verbarg. Er riss sein todgeweihtes Gesicht von der Wand. »Darum ist Callums Foto verdeckt. Du erträgst es nicht, sein Gesicht zu sehen.«


      »Ich weiß nicht, was…«


      »Sieh es dir an!«, verlangte Brook von ihr und hielt es ihr unter die Nase. »Sag mir, was passiert ist. Ich will verstehen, wie du ein Kind ermorden konntest. Und schieb es nicht auf die Drogen.«


      Sie lehnte sich zurück. Ihr Blick schweifte ab und eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Es war der letzte Tag des Zyklus. Der 22. Ich hatte gewartet, ich war geduldig. Ich las alle Zeitungen, schaute fern…« Sie schüttelte den Kopf.


      »Aber kein Junge verschwand«, sagte Brook.


      Sie schüttelte den Kopf. Mehr Tränen rannen über ihre Wangen. »Der Rattenfänger hatte aufgehört. Alles, wofür mein Vater gearbeitet hat…«


      »Dein Vater wollte, dass es aufhört«, sagte Brook kalt. »Dafür hat er gearbeitet.«


      »Aber wenn der Rattenfänger nicht festgenommen wurde? Wenn er einfach aufhörte und sich in nichts auflöste, wären Dads ganze Bemühungen und sein Tod umsonst gewesen«, schluchzte sie. »Das durfte ich nicht zulassen. Wie konnten wir ihn denn fassen, wenn er nicht mehr tötete?«


      »Also hast du ein Kind getötet, um die Theorie deines Vaters am Leben zu erhalten«, sagte Brook.


      »Ja«, sagte sie und verschluckte sich fast an dem Wort.


      »Du hast Callum Clarke gefunden und hergelockt.«


      Rosie nickte. »Ich war betrunken…«


      »Gib nicht dem Alkohol die Schuld«, rief Brook.


      »Nein«, sagte Rosie.


      »Was ist passiert?«


      »Es war der letzte Tag und bereits dunkel. Ich sah ihn allein auf der Hauptstraße, wo er Schaufenster guckte. Ich hatte ein altes Fahrrad zu verschenken. Es war einfach…«, brachte sie hervor, ehe noch mehr Tränen flossen.


      »Einfach, ihn zu töten?«, wollte Brook wissen.


      Rosie schüttelte den Kopf.


      »Hat er dich angefleht, Rosie?«


      Wieder nickte sie und starrte ins Leere. »Ich habe ihn geschlagen und er sah mich an und weinte. Er war verwirrt. ›Bitte nicht‹, hat er gesagt.« Jetzt sah sie Brook an. »Und ich wollte es ja nicht machen. Ich wollte alles zurücknehmen, doch es war zu spät. Darum habe ich ihn wieder und wieder geschlagen.«


      »Er liegt unter der Hütte begraben, richtig?«, fragte Brook. »Darum hast du sie bauen lassen. Um ihn zu verstecken. Damit niemand je davon erfährt.« Ihr Schweigen war ihm Bestätigung genug.


      Brooks Stimme klang eher traurig als wütend. »Und 1993?«


      Sie schüttelte den Kopf und wirkte verbittert. »Ich konnte das nicht noch mal tun. Nicht, nachdem ich seit fünf Jahren jede Nacht in Tränen aufgelöst aufgewacht war und Callums Gesicht und sein Flehen gesehen hatte. Wenn der Rattenfänger wirklich aufgehört hatte, sollte es wohl einfach so sein. Ich konnte nicht mehr morden. Ich habe es akzeptiert.« Sie putzte sich die Nase. »Aber ich habe nie aufgehört, nach ihm Ausschau zu halten. Ich wusste, Dad hatte recht. Ich wusste, irgendwann schlägt er wieder zu.« Sie blickte auf und Hoffnung stand in ihren Augen. »Wenn ich nicht weiter aufgepasst hätte, hätten Sie Scott Wheeler nicht gerettet, oder? Damen. So ist es doch. Mein Tipp hat Scott gerettet.« Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck flehte ihn an, sich an diesen dünnen Faden der Erlösung klammern zu dürfen.


      Brook nickte. »Ja, das stimmt.« Sie weinte, und Brook sah sie an. In seinem Bauch spürte er das Leid wie einen dicken Knoten. »Gehen wir.«


      Rosie nickte. »Bitte sag mir, dass es wehtut. Dass es zumindest ein bisschen wehtut.«


      »Es tut sehr weh, Rosie«, sagte Brook leise und nickte zur Tür.


      »Bevor wir gehen…nimmst du mich noch mal in den Arm?«, bat Rosie.


      Brook seufzte. »Warum?«


      Ihr Blick flehte ihn an. »Dad hat mich nie in den Arm genommen.«


      Ungeschickt näherte Brook sich ihr und Rosie lehnte sich gegen ihn und zog ihn in einem letzten Akt der Liebe und Sehnsucht an sich.


      »Es wäre schön gewesen, wenn«, setzte sie an.


      Die Verandabohlen knarzten unter neuerlichen Schritten.


      »Das ist Ollie«, sagte Rosie und schob ihn von sich. »Bitte sag ihm, er soll wieder ins Haus gehen.«


      »Er wird es ohnehin…«


      »Aber nicht jetzt, Damen. Bitte. Ich brauche eine Minute. Er soll mich nicht so sehen.«


      Brook steckte den Kopf durch die Tür. Es war Noble. Bevor er sich wieder zu Rosie umdrehen konnte, spürte Brook ihr ganzes Gewicht, das gegen ihn prallte. Er wurde gegen Noble auf die Veranda gestoßen. Die Riegel der Tür wurden von innen laut zugeschoben.


      »Rosie!«, rief Brook und hämmerte gegen die Tür. Er hörte ein Schaben, als etwas Schweres über den Boden geschoben wurde. Er warf sich gegen die Tür, doch sie gab nicht nach. Rosie hatte die Tür von innen mit dem Schreibtisch verbarrikadiert. »Rosie! Kommen Sie da raus. Sie können doch nirgendshin.«


      »Sehen Sie«, sagte Noble und zeigte auf das kleine Fenster. Hinter der Netzgardine züngelten Flammen hoch und schienen sich schnell auszubreiten.


      »Da drin ist eine Gasbehälter«, sagte Brook.


      Noble stieß den Ellbogen durch das Fenster, doch im gleichen Moment wurden die Läden zugemacht und von innen verriegelt.


      »Helfen Sie mir mit der Tür, John.«


      Noble stand Schulter an Schulter neben Brook. Sie warfen sich gegen die Tür. Das Holz splitterte, doch die Tür gab nicht nach. »Noch mal.« Sie warfen sich erneut gegen die Tür. Inzwischen drang der Rauch durch die Lücken im Holz nach draußen. Sie gaben nicht auf, doch die Tür bewegte sich nicht.


      »Mum!«, schrie Ollie und kam in den Garten gerannt. »Mum!«


      »Bleib zurück!«, rief Brook.


      Ollie ignorierte ihn und versuchte, mit dem Fuß das Fenster einzutreten. »Mum!«


      Noble rannte zu ihm, packte Ollie um die Taille und brachte ihn zu Fall, während dichter Rauch aus der Hütte zu quellen begann.


      »Das geht hier in Sekunden alles hoch!«, rief Noble. »Uns bleibt keine Zeit mehr.«


      Brook warf seine Schulter noch einmal gegen die Tür. Holz splitterte und Brook griff hinter die einzelnen Bretter und zerrte an ihnen. »Helfen Sie mir, John.«


      Doch als Noble wieder zur Tür kam, rannte Ollie schreiend mit dem Fuß voran gegen das Fenster an. Noble brach ab und zerrte den Jungen von dem Häuschen weg. Diesmal ließ er ihn nicht los.


      »Du kannst sie nicht retten«, schrie Noble und beruhigte den Jungen, der sich wie ein Aal wand, um freizukommen. Ein schrecklicher, schriller Schrei durchschnitt die Luft und Brook zerrte immer verzweifelter an der Tür, bis er ein Brett zu fassen bekam und es herausriss. Aber dadurch drang nur noch mehr Luft in die Hütte und das Feuer gewann an Kraft. Die Flammen schlugen bis zum Holzdach hoch.


      »Es ist zu spät!«, schrie Noble erneut. Sein Schrei verlor sich im Rauschen und Summen der Flammen und dem lauten Wehklagen des Jungen in seinen Armen. »Sie ist fort.«


      Schließlich sah Brook sich gezwungen, vor dem Rauch zurückzuweichen, der inzwischen durch die Tür, die Fenster und aus dem Dach quoll. Er wandte sich ab. Seine Augen tränten und er konnte nichts mehr sehen, seine Kleidung schwelte fast.


      Er half Noble, den Jungen weiter weg von den Flammen zu ziehen, als eine laute Explosion die gelockerten Bretter in die Luft schleuderte und das Dach einstürzte. Noch mehr Sauerstoff ließ die Flammen auflodern.


      »Sie haben sie umgebracht«, kreischte Ollie Brook an. »Sie haben sie ermordet. Ich hab meine Mum verloren.« Seine Anschuldigungen gingen in unverständlichem Heulen und Schluchzen unter.


      Brook blickte Noble an. Seine Augen waren tot wie die eines blutrünstigen Hais. Er legte die Hand auf Ollies gegelte Haare und zog seinen Kopf zu sich an die Schulter, hielt ihn fest umklammert und flüsterte ihm Trostworte ins Ohr.


      Noble schaute die beiden an, seine Miene war finster. »Es gibt nur Verlierer.«


      Zwei Stunden später trotteten Brook und Noble durch das Gewühl aus Feuerwehrleuten, Polizisten und neugierigen Schaulustigen zu ihren Wagen.


      Noble entdeckte das Half Moon in der High Street und blies die Backen auf. »Ich brauch jetzt einen Drink.« Er warf Brook einen Blick zu, der wie ein Zombie neben ihm weiterlief.


      »Ich kann nicht.«


      »Sie können nicht oder wollen nicht?«, fragte Noble und lachte verbittert.


      »Ich erwarte Terri«, log Brook.


      »Ich kann mit zu Ihnen kommen«, schlug Noble vor. »Wäre nett, sie mal wiederzutreffen.«


      Brook nickte. Er konnte Nobles Blick nicht erwidern.


      »Ein andermal?«, fragte Noble und erwartete fast, dass Brook reflexartig zurückfragen würde, ob er Amerikaner sei, so oberflächlich, wie er sich anhörte.


      »Ein andermal«, wiederholte Brook, ohne es zu merken.


      Brook fuhr durch die Dunkelheit und spürte, wie Verzweiflung und Erschöpfung ihn überrollten. Heiligabend und er kehrte in ein leeres Haus und ein kaltes Bett zurück, während der Rest der Welt einander in die Arme fiel.


      Als er den Fiat sah, der seine Einfahrt zuparkte, hätte er fast vor Freude geweint. Er lief in die dampfende Wärme der Küche und direkt in Terris Arme, bevor sie auch nur die Chance hatte, ihr Weinglas abzustellen.


      »Bin ich froh, dich zu sehen.«


      »Was für eine Begrüßung, Dad«, sagte sie und kicherte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst schrecklich aus. Und du stinkst nach Rauch.«


      »Es gab ein Feuer.«


      »Ein Feuer?«


      »Ich bin k.o., Terri«, sagte er und sank auf einen Stuhl. »War ich zumindest, bis ich dich gesehen habe.«


      Sie goss ihm ein Glas Wein ein. »Dachte, du hast gerade nichts Wichtiges am Laufen.«


      »Dachte ich auch«, sagte Brook.


      »Ich habe eine Fischpastete im Ofen«, sagte sie.


      »Toll«, sagte Brook, ohne ihre Worte zu begreifen.


      »Wir haben Zeit für ein paar Drinks und du kannst mir alles über die Schießerei erzählen«, sagte sie mit ernster Miene. »Ehrlich, Dad. Ich dachte schon, ich hätte irgendwas falsch gemacht.«


      »Tut mir leid«, antwortete er mechanisch, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich bin ein dummer, selbstsüchtiger alter Mann.«


      »Da widerspreche ich nicht«, lachte sie. Brook brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Himmel, Dad. Du bist ja fast katatonisch. Was hast du nur gemacht?«


      Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit die vergangenen zwei Wochen ungeschehen machen, und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Ich habe gegen unsere Ermittler ermittelt«, murmelte er. »Harter Tobak.«


      »Aber jetzt ist Weihnachten, Dad.« Sie hob ihr Glas und lächelte. »Und morgen sieht’s schon besser aus.«


      »Ja.« Brook blickte zu ihr auf und nickte. »Morgen wird alles besser.«
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